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Vorwort des Herausgebers 


Wie Heft rr des Elbinger Jahrbuchs als Feſtſchrift zum 6ojährigen Beſtehen 
der Elbinger Altertumsgeſellſchaft und Heft 12/13 als Feſtſchrift zum 7ojährigen 
Beſtehen des Städtiſchen Muſeums zu Elbing erſchienen, ſo ſteht auch das Heft 14 
wieder im Zeichen eines Jubiläums. Gilt es doch in dieſem Jahre, das 7oojübrige 
Beſtehen unſerer alten Ordens⸗ und Hanſeſtadt Elbing zu feiern. Als das Elbinger 
Jahrbuch im Jahre 1919 begründet wurde, hatte der Herausgeber es von vorn⸗ 
herein als die beſondere Aufgabe der neuen Zeitſchrift augeſehen, Beiträge zur 
Geſchichte Elbings als Vorarbeiten für eine wiſſenſchaftliche Geſchichte der Stadt 
Elbing zu veröffentlichen, die für das Jubiläumsjahr mit Sicherheit zu erwarten 
war. Daß die Elbinger Altertumsgeſellſchaft auch in den Zeiten allgemeinen wirt⸗ 
ſchaftlichen Niedergangs ſtattliche und inhaltreiche Hefte herausgeben konnte, hat 
ſie in erſter Linie der treuen Fürſorge der Stadt Elbing zu verdanken, die ihr in 
einer für Stadtgemeinden geradezu vorbildlichen Weiſe regelmäßig ſehr namhafte 
Beihilfen bewilligt hat. So iſt es auch eine Pflicht der Dankbarkeit, wenn die El⸗ 
binger Altertumsgeſellſchaft das neue Heft, deſſen erſter Teil jetzt vorliegt, der 
Stadt Elbing darbietet. 


Der erſte Teil des neuen Heftes hat aber noch eine weitere Beſtimmung. Er 
wird dem Hanſiſchen Geſchichtsverein und dem Verein für 
niederdeutſche Sprachforſchung, die im Jubiläumsjahre der Stadt 
ihre Jahresberſamlung in Elbing abhalten, von der Stadt Elbing und der 
Elbinger Altertumsgeſellſchaft als Feſtgabe unter dem Titel „Preußiſch⸗Hanſiſche 
Beiträge“ überreicht. Es ſoll durch dieſes Heft zum Ausdruck gebracht werden, daß 
die Hanſeſtadt Elbing ſich auch heute noch den Städten, die einſt zur Deutſchen 
Hanſe gehörten, eng verbunden fühlt. 


Der Plan zu dieſem Hefte ging von Herrn Stadtbibliotheksdirektor Dr. Hanns 
Bauer aus, der auch die Schriftleitung übernahm. Ihm iſt es zu danken, daß ſich 
eine größere Zahl von Mitarbeitern bereit fand, mit Beiträgen an dieſem Hefte 
mitzuwirken. Leider zehrte eine mehrmonatige Erkrankung an ſeinen Kräften, ſo 
daß er ſich ſchließlich genötigt ſah, von der Schriftleitung zurückzutreten und ſie 
im Cinvernehmen mit dem Herrn Oberbürgermeiſter dem Herausgeber zu über- 
geben. Zu ſeinem großen Leidweſen konnte Hanns Bauer für dieſes Heft, das ihm 
ſo ſehr am Herzen lag, nun auch ſeinen Beitrag „Geiſtige Beziehungen zwiſchen 
Elbing und England zur Zeit der engliſchen Oſtlandkompagnie nicht mehr vol⸗ 
lenden. Hoffentlich kann dieſe Abhandlung wenigſtens noch im zweiten Teile dieſes 
Heftes erſcheinen. Für die Reihenfolge der Abhandlungen iſt zu bemerken, daß die 
Arbeiten von Ehrlich und Neugebauer als zuſammengehörig und die Zeit vor Grün⸗ 
dung der Stadt behandelnd an den Anfang geſtellt ſind. 


Dem Herausgeber iſt es eine angenehme Pflicht, allen denjenigen aufrichtig zu 
danken, die ſich um das gute Gelingen dieſes Heftes bemüht haben. Der Dank gilt 
Herrn Oberbürgermeiſter Woelk für ſeine tatkräftige Förderung, Herrn Dr. 
Hanns Bauer für ſeine aufopfernden Bemühungen als Schriftleiter, und allen 
verehrten Mitarbeitern für ihre wertvollen Beiträge, durch die ſie der Stadt zu 
ihrem Jubiläum eine Ehrung erwieſen haben. Einen Willkommensgruß entbieten 
wir aber den beiden Vereinen, die zur Ehrung der alten Hanſeſtadt Elbing hier ihre 
Tagung abhalten. 


Prof. Dr. Bruno Ehrlich 


Der preußiſch⸗wikingiſche Handelsplatz Trufo 
Ein Forſchungsbericht 


Von Bruno Ehrlich. 


Zu den Handelsſtützpunkten, die die Wikinger an den Küſten der Oſtſeeländer 
hatten, gehört neben Haithabu, Wollin (Jumne⸗Vineta?), Birka und Seeburg, 
das nach den Ergebniſſen der Ausgrabungen des ſchwediſchen Profeſſors Birger 
Nerman wahrſcheinlich bei Grobin in der Nähe von Libau gelegen hat, auch 
Truſo. Wenngleich nicht ſo berühmt wie jene anderen Handelsplätze, hat Truſo 
doch auch in der Weltliteratur einen wohlbekannten Klang. Zwar liegt über 
Truſo nur ein einziger Bericht vor. Es iſt der Bericht des nordiſchen Seefahrers 
Wulfſtam über eine ſpäteſtens 890 unternommene Seereiſe von Haithabu nach 
Truſo, den König Alfred der Große von England in die Einleitung ſeiner 
Überſetzung der Weltgeſchichte des Oroſius eingefügt hat. Aber nach der Auf⸗ 
findung und Veröffentlichung dieſes einzigen Berichtes über Truſo durch ſeinen 
Entdecker, ben engliſchen Geographen Richard Hakl wit, im Jahre 1689 
haben fich immer wieder deutſche, engliſche, ſkandinaviſche und baltiſche Gelehrte 
mit der Truſofrage beſchäftigt. 

Die großen Ausgrabungen, die in den letzten Jahren in Haithabu, Wollin, 
Grobin, Wiskiauten bei Cranz und in der jüngſten Zeit auch in Elbing zur Auf⸗ 
deckung von Wikinger ſtädten oder -grabern führten und überaus wertvolle 
Aufſchlüſſe über die Wikinger und ihre Kultur gaben, haben allgemein das In⸗ 
tereſſe für die Wikingerzeit wieder wachgerufen. 

Die Wikingerzeit (etwa Boo—rozo m. Zw.) ift als der vorgeſchichtliche Ub- 
ſchluß der großen germaniſchen Völker wander ungen anzuſehen, die feit 
der Mitte des 2. Jahrtauſends v. Zw. immer wieder zur Landnahme und Be⸗ 
ſiedlung großer Teile oon Weft, Dft- und Südeuropa geführt haben und die ihrer- 
ſeits eine Fortſetzung der indogermaniſchen Wanderungen bildeten, durch die 
ſchon in der jüngeren Steinzeit nordiſches Blut einerſeits nach Griechenland und 
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Italien, andererſeits auch nach Oſteuropa und Vorderaſien“) verpflanzt wurde. 
Im erſten Jahrtauſend v. Zw., um deſſen Mitte für Oſtdeutſchland be⸗ 
ſonders die Geſichtsurnenkultur der O ftger manen von Bedeutung war, hatten 
immer wieder aus dem Gebiet der Nordgermanen, dem nordweſtlichen Deutſch⸗ 
land, Jütland und Süd⸗ Skandinavien, Einwanderungen dort anſäſſiger Stämme, 
ſo der Burgunden, Rugier, Wandalen, Goten, Gepiden, in den oſtgermaniſchen 
Raum zwiſchen Oder und Paſſarge ſtattgefunden. Während aber durch den 
Abzug der Germanen in der geſchicht lichen Völkerwanderungszeit weite 
Gebiete Nord⸗ und Nordoſtdeutſchlands in hohem Maße entvölkert wurden, 
drangen etwa feit dem 7. Jahrhundert n. Zw. von Often her ſlawiſche Stämme 
aus ihrer Urheimat im ſüdweſtlichen Rußland in die von den Germanen bis auf 
geringe zurückgebliebene Reſte geräumten Landesteile ganz allmählich und wohl 
meiſt kampflos ein. Mit der Zeit wurden dieſe germaniſchen Reſte von den einge⸗ 
wanderten Slawen und Balten und deren Kulturen überlagert, und bei den 
baltiſchen Preußen, die infolge ihrer Jahrtauſende langen Berührung mit 
den Weichſelgermanen ſehr viel von germaniſcher Kultur angenommen hatten, 
machte es ſich bald bemerkbar, daß ſich die Slawen als Keil zwiſchen ſie und die 
Germanen, deren geſchloſſenes Wohngebiet jetzt erſt jenſeits der Elbe begann, 
geſchoben hatten. Hier wirkte alſo eine Oſt⸗Weſt⸗Strömung gegen die faſt zwei⸗ 
tauſend Jahre herrſchend geweſene germaniſche Weſt⸗Oſt⸗Strömung. 

So lagen um die Wende des 8. und 9. Jahrhunderts u. Zw. die Verhältniſſe, 
als von neuem eine mächtige germaniſche Bewegung, eben die der Wikingerzüge, 
einſetzte.) Die Wikinger waren die Engländer des frühen Mittelalters. Sie 
trieben eine planmäßige Handels⸗ und Siedlungspolitik. Sie ſetzten ſich möglichſt 
überall feſt, wo die wichtigſten Handelsſtraßen das Meer erreichten, oft über die 
Bevölkerung der von ihnen aufgeſuchten Küſten herrſchend und, wie auch im 
Oſten, den Grund zu größeren Staaten legend. Sie haben als Erben und Nach⸗ 
fahren der Germanen die Herrſchaft über die D ft f ee übernommen und gehütet, 
und ſie haben als Vorläufer der Deutſchen Hanſe die Erſchließung 
der weiten Gebiete Oſteuropas ins Werk geſetzt. 


1) H. H. Schaeder, Raſſe und Heimat der Indogermanen. München, 1936. — 
Derfelbe, Der alte Orient und die Völker des Nordens, Forſchungen und Fortſchritte, 
13. Jahrg. 1937, S. 31 f. Vgl. zum Folgenden Guftaf Koſſinna, Altergermaniſche 
Kulturhöhe, München 1927, S. oft — K. Th. Straſſer, Die Nordgermanen, 
Hamburg 1933, S. 11 ff. — Friedrich Rittelmeyer, Rudolf Steiner und das 
Deutſchtum, Stuttgart 1933, S. 15. — Hans Eduard Lauer, Die Volksſeelen 
Europas, Wien 1934, ©. 15 und ©. 32 ff. 

2) Bal. Rolf Nordenſtreng, Die Züge der Wikinger. Aus dem Schwediſchen überfegt 
von Ludwig Meyn, Leipzig 1925. 
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Die Oftfee ift von jeher ein germaniſches Meer geweſen. Seitdem man iber- 
haupt {chon von Germanen ſprechen kann, laffen fid) auch Handelsbeziehungen der 
an der Oſtſee wohnenden germaniſchen Stämme untereinander und mit anders⸗ 
ſtämmigen Ländern an der Oſtſee nachweiſen. So iſt das Meer von den Germanen 
nie als völkertrennend, ſondern ſtets als völkerverbindend gewertet worden. Schon 
die bronzezeitlichen Felſenzeichnungen Schwedens zeigen uns in unendlicher Fülle 
gerade auch Abbildungen von Schiffen, die in ihrer Form mit hochgezogenem Bug 
und Heck durchaus ſchon den Eindruck der Seetüchtigkeit erwecken. Mit ſolchen 
Schiffen werden alfo auch (chon die Frühgermanen im zweiten Jahrtauſend v. Zw. 
die Oſtſee durchfahren haben.“) Auch die an verſchiedenen Stellen gefundenen ger⸗ 
maniſchen Schiffe, von denen das älteſte, das von Hjörtſpring (= Hirſchſprung) auf 
Alſen wohl im 1. Jahrhundert v. Zw. erbaut iſt, während die berühmteſten, die von 
Nydam in Schleswig und die von Gokſtadt und Oſeberg bei Oslo dem erſten 
Jahrtauſend n. Zw. angehören, laſſen eine ſolide Bauart erkennen. Wie ſtark ſich 
der Germane ſelbſt im Tode noch mit dem Meere verbunden fühlte, das beweiſen 
die als Beigaben ins Grab mitgegebenen Schiffe von Gokſtadt und Oſeberg, das 
beweiſen auch die ſchon ſeit der Bronzezeit in germaniſchen Grabanlagen vor⸗ 
kommenden ſchiffsförmigen Steinſetzungen. Dieſe Grabanlagen bezeugen den auch 
ſonſt überlieferten Glauben der Germanen an eine Totenfahrt ins Jenſeits.“) 


Es lag nahe, daß die Wikinger auch das Weichſelmündungsge⸗ 
biet, das alte Einfallstor nordgermaniſcher Siedler, für ihre weitgeſpannten 
Handelsunternehmungen nutzbar zu machen verſuchen mußten. War hier doch 
ein Kreuzpunkt wichtigſter Handelsſtraßen. Einerſeits führte der Seeweg von 
Haithabu — Schleswig nach dem Samlande mit feinen Abzweigungen nach Got: 
land, Birka in Schweden und Nowgorod, wie an der Odermündung mit ihrem 
bedeutenden Handelsplatze Wollin, ſo auch an der Weichſelmündung dicht vorbei. 
Andererſeits aber erreichte die ſchon ſeit der jüngeren Steinzeit bekannte Handels⸗ 
ſtraße, die den Dnjepr aufwärts und die Weichſel abwärts das Schwarze Meer mit 
der Oſtſee verband, gerade an der Weichſelmündung den Anſchluß an den erwähn⸗ 
ten Seehandelsweg und vereinigte ſich hier auch mit einer weiteren Handelsſtraße 
don freilich nur örtlicher Bedeutung, die vom Oberland über den Drauſen und den 
Elbingfluß zum Friſchen Haff und der damaligen Weichſelmündung führte. So 
war es eigentlich ſelbſtoerſtändlich, daß die Wikinger an ber Weichſelmündung 
— 

Si 78. Bogel, Bon den Anfängen deutſcher Schiffahrt. Prähiſtor. Zſchr. 4,1912, 

ff. — Guftaf Koffinna, Altgermaniſche Kulturhöhe, München 1927, ©. 36 ff. 
> Derfelbe, Germaniſche Kultur im 1. Jahrtauſend n. Chr., Bd. I. Leipzig 1932, ©. 57 ff. 
ë Mar Ebert, Die Bootfahrt ins Jenſeits. Prahiſtor. Bide. Bd. XI/XII, 1919/20. 
288 ff. Vgl. über ben Urſprung dieſes Glaubens beſonders S. 194 ff. 
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einen Umſchlagshafen haben mußten. Dabei war es ihnen ſicherlich willkommen, daß 
ſie in der dort anſäſſigen Bevölkerung der baltiſchen Eſten, der ſpäteren Preußen, 
ein bereitwilliges, ihnen in mancher Hinſicht verwandtes Volk vorfanden. Hatte 
es doch ſeit faſt zweitauſend Jahren germaniſche Kultur auf ſich einwirken laſſen. 
Auch inſofern hatte die Weichſelmündung ihre Bedeutung, als die Weichſel die 
Grenze zwiſchen dem baltiſch⸗preußiſchen und dem weſtlich der Weichſel befind⸗ 
lichen weſtſlawiſchen Gebiete bildete. So war ein an der Weichſelmündung liegen⸗ 
der Handelsort auch für den Grenzverkehr von großer handelspolitiſcher Be⸗ 
deutung. Dieſer Handelsplatz nun war das von Wulfſtan zweimal erwähnte 
Truſo. 

Wo aber lag Truſo? An welcher Stelle im Weichſelmündungsgebiet? Den 
Ausgangspunkt dieſer Unterſuchung bildete und bildet ſtets der Bericht LS uI f- 
flans als einzige ſchriftliche Quelle. Er lautet in der Überfegung oon Max 
Kaluza: 

Wulfſtan ſagte, daß er von Haedhum (Schleswig) fuhr, daß er in ſieben 
Tagen und (fieben) Nächten in Truſo war, daß das Schiff den ganzen Weg 
unter Segel lief. Wendenland war ihm zur rechten (Steuerbord) und zur linken 
(Backbord) war ihm Langeland und Laaland und Falſter und Schonen, und 
dieſe Länder gehören alle zu Dänemark. Und dann war uns Bornholm (der 
Burgunden Land) zur linken und die haben für ſich ſelbſt einen König. Dann nach 
Bornholm waren uns die Länder, die heißen zuerſt Bleckingen und Möre und 
Oeland und Gotland zur linken, und dieſe Länder gehören zu Schweden. Und 
Wendenland war uns den ganzen Weg zur rechten bis Weichſelmünde 
(Wislemudha). Die Weichſel iſt ein ſehr großer Fluß und ſie trennt Wit⸗ 
land und Wendenland, und (dieſes) Witland gehört den Eſten. Und die 
Weichſel fließt aus Wendenland heraus und fließt in das Friſche Haff (Est- 
mere) und das Friſche Haff iſt wenigſtens (ſicherlich) 15 Meilen breit. Dann 
kommt der Elbing (Ilfing) von Oſten in das Friſche Haff aus dem See 
(mere,) an deſſen Geſtade Truſo ſteht, und es kommen zugleich heraus in das 
Friſche Haff der Elbing von Oſten aus dem Eſtenlande und bie Weichſel 
von Süden aus dem Wendenlande, und dann nimmt die Weichſel dem Elbing 
feinen Namen und fließt aus dem Haff (mere) nordweſtlich in die Gee (sae), 
unb darum heißt man es Weichſelmünde (Weichſelmündung). 

Es folgt dann eine kurze Schilderung einiger Sitten und Gebräuche der Eſten, 
insbeſondere ihrer eigenartigen Leichenfeiern. 

In ſeiner ſchlichten Einfachheit macht der Bericht den Eindruck unbedingter 
Glaubwürdigkeit. Selbſt wo er phantaſtiſch klingt, z. B. wenn Wulfſtan von der 
Herſtellung künſtlichen Eiſes bei den alten Preußen ſpricht, die es dieſen ermöglichte, 
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die Leichen der Verſtorbenen der langausgedehnten Leichenfeiern wegen ſelbſt monate 
lang durch Kühlung mit ſolchem Kunſteis unoerweft zu erhalten, — ſelbſt da ſteht 
ihm das glaubwürdige Zeugnis des Prätorius (17. Jahrhundert) zur Seite, der 
dieſelbe Fertigkeit, Kunſteis zu bereiten, auch für Preußiſch⸗Litauen bezeugt. Lang⸗ 
ausgedehnte Leichenfeiern bei Trunk und Spiel haben ſich aber in Altpreußen als 
Erbſitte aus alter Zeit beſonders auf dem Lande noch bis in die Gegenwart er⸗ 
halten, 

Und doch enthält gerade der erſte Teil des Berichtes, auf den es uns zunächſt be⸗ 
ſonders ankommt, ſo unzweideutig klar er den Seekurs von Haithabu bis an die 
Weichſelmündung ſchildert, andererſeits, ſo weit es ſich um die Endſtrecke der Fahrt 
von Wislemudha ſelbſt handelt, anſcheinend ſo viele einer genauen geographiſchen 
Beſtimmung entgegenſtehende Angaben, daß feit der Auffindung des Berichtes bis 
in die Gegenwart hinein die Anſichten einander vielfach widerſprechen. 

Das ältere Schrifttum bis 1910 hat Edward Carſtenn in ſeiner Ab⸗ 
handlung „Zur Geſchichte der Truſoforſchung“ zuſammengeſtellt und kritiſch ge⸗ 
würdigt.) Nach ihm haben dann Robert Dorr, Traugott Müller 
und Max Ebert zum Berichte Wulfſtans Stellung genommen,“) und feit 
1929 habe ich ſelbſt mich in mehreren Abhandlungen, gleichfalls mit kritiſcher 
Würdigung des Schrifttums zur Truſofrage geäußert.“) 

Es iſt im Rahmen dieſer Abhandlung nicht möglich, mehr als nur eine kurze 
Überſicht über ben Widerſtreit der Meinungen zu geben. Im übrigen fei auf das 
angegebene Schrifttum verwieſen. 

Der Entdecker des Wulfſtan⸗Berichtes Richard Hakluit (1698) verlegte 
Truſo in die Mähe von Danzig. Der erſte, der für die Lage bei Elbing eintrat, 
war der Göttinger Profeffor Murray (1765). Johann Reinhold 


) Edward Carſtenn, Zur Geſchichte der Truſoforſchung. Altpr. Monatsſchr. 48, 
1911, S. 37—63. 

©) Robert Do rr, Ber. über die Tätigkeit der Elbinger Altertumsgeſellſchaft 1913/14, 
Danzig 1915 Schr. d. Naturf. Gef. in Danzig, N. F. XIV, S. 88 f. — Traugott 
Mäller, Der Ordenshof Vogelſang (Friſche Nehrung) Elb. Jahrb. H. 1, 1920, 
S. ais ff., beſonders S. 231 ff. — Max Ebert, Truſo. Schr. d. Königsberger Ge⸗ 
lehrten Geſ. 3. Jahrg., H. 1, 1926. 

7) Bruno Ehrlich, Schwerter mit ſilberbeſchlagenen Scheiden von Benkenſtein, 
Kr. Elbing Pruſſia, H. 29, 1930, S. 16—46. — Derſelbe, Elbing, Benken⸗ 
ſtein und Meislatein. Ein neuer Beitrag zur Truſoforſchung. Mannus, Bd. 24, 1932, 
S. 399 ff. — Derſelbe, Germaniſche und altpreußiſche Siedlungen am Friſchen Haff 
(Bei H. Bauer und C. Lange, Das Friſche Haff und die Friſche Nehrung, 1933, 
S. 399 ff.) — Derſelbe, Truſo und ſeine Beziehungen zur Wikingerfrage. Korre⸗ 
ſpondenzbl. d. Geſamtvereins der deutſchen Geſchichts- u. Altertums vereine. 81. Jahrg., 
1933, S. 213 ff. 
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Forſter, ein gebürtiger Dirſchauer, war der erſte Preuße, der fi mit der 
Truſofrage wiſſenſchaftlich beſchäftigte (1784). Er wies auf den ſprachlichen Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Truſo und Drauſen hin, verlegte aber doch Truſo an das 
Geſtade des Friſchen Haffs. Weichſelmünde lag nach ihm bei Pillau.) Hinſicht⸗ 
lich der Lage Truſos am Friſchen Haff (Hoffen fib Jo hannes Voigt und 
Mich. Gottlieb Fuchs der Anſicht Forſters an. Der Elbinger Hiſtoriker 
Ferdinand Neumann) trat 1854 in längerer Beweisführung dafür ein, 
daß Pr. Mark, Kr. Elbing, das geſuchte Truſo ſei. Er brachte den in der Elbinger 
Handfeſte von 1246 für den Drauſen fid) findenden Namen drusa mit litauiſch 
trusas = „Arbeit, in Geſchäften fich abmühen“ ſprachlich zuſammen und deutete 
Truſo als die preußiſche Bezeichnung für einen Markt, wobei er das Dorf Neuen⸗ 
dorf, das in alten Urkunden Deutſchendruſen heißt, als die ſpätere deutſche 
Marktgründung unweit des p ret fif ch em Marktes anſah. Ihm folgten wieder 
Kolberg, Max Toeppen, Ewald Rhode und auch noch Lohmeyer. 

Eine entſcheidende Wendung in der Truſoforſchung trat mit den gründlichen 
Interſuchungen des Braunsberger Profeſſors Kol ber g') ein. Sie brachten end- 
lich Klarheit über den letzten Abſchnitt der Reife Wulfſtans, nämlich über feine 
Fahrt von Wislemudha nach Truſo. Bei der Deutung des Berichtes hatten fid) 
bisher immer Schwierigkeiten ergeben, weil die von Wulfſtan angegebenen Him⸗ 
melsrichtungen und Maße ſich weder mit dem gegenwärtigen, noch mit dem für die 
Zeit Wulfſtans vorauszuſetzenden Landſchaftsbilde in Einklang bringen ließen. 
Kolberg aber faßte den ganzen Bericht als eine rein dem praktiſchen Zwecke dienende 
und nur für Seefahrer beſtimmte Seekursbeſchreibung auf, bei der die Himmels⸗ 
richtungen und Maßangaben immer vom jeweiligen Standpunkt des Schiffes aus 
gemacht wurden. Damit aber fielen faſt alle Schwierigkeiten fort, vorausgeſetzt 
freilich, daß man mit Kolberg in Wislemudha ein ehemaliges Tief der Friſchen 
Nehrung ſieht. Kolberg ſelbſt glaubte dieſes Tief in einer heute noch vorhandenen 
Senke bei Schmergrube zu erkennen, und die an ſich befremdend wirkende Be⸗ 
zeichnung eines Tiefs in der Nehrung als Weichſelmündung machte er glaubhaft 
durch den Hinweis, daß das Haff noch zur Zeit des großen Aſtronomen Kopper⸗ 
nikus als die verbreiterte Weichſel galt. Es ſei übrigens darauf hinge⸗ 
wieſen, daß auch die Oder ihre Mündungen durch das Stettiner Haff ergießt, 


8) Johann Reinhold Forſter, Geſchichte der Entdeckungen und Schiffahrten 
im Norden. 1784. 

9) Ferdinand Neumann, Über die Lage von Wulfſtans Truſo, Wislemund und 
Witland. Neue Preußiſche Provinzial⸗Blätter VI, 1854, S. 290 ff. 

10) Kolberg, Wulfſtans Seekurs für die Fahrten von Schleswig nach Truſo an 
der warmiſchen Küſte von Preußen im 9. Jahrhundert. Zeitſchr. für die Geſchichte und 
Altertumskunde Ermlands. Bd. 6, 1875, S. rff. 
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und in Wulfſtans Bericht wird ja auch ausdrücklich geſagt, daß die Weichſel 
„dem Ilfing ſeinen Namen nimmt und ſich aus jenem Meere (d. h. dem Haff) 
nordweſtlich in die See legt“. 

Freilich war auch mit Kolbergs überzeugender Deutung des Waſſerweges von 
Wislemudha nach Truſo für die Frage, an welcher Stelle nun Truſo ſelbſt ge⸗ 
legen habe, nichts gewonnen. Kolberg ſelbſt hatte fich ja, wie {chon erwähnt, ber An- 
ſicht Neumanns angeſchloſſen. Solange man ſich in dieſer Frage nur auf die Wort⸗ 
erklärung ſtützte, kam man eben über taſtende Verſuche nicht hinaus. Hier mußte 
der Boden ſelbſt Auskunft geben. Und die junge Vorgeſchichtswiſſenſchaft brachte 
ihn zum Reden. 

Dieſer neue Weg, die Lage Truſos durch Bodenfunde zu ermitteln, wurde zuerſt 
von Siegfried Anger planmäßig beſchritten. 

Siegfried Anger, oon 1876 bis 1883 Vorſitzender der Elbinger Alter⸗ 
tumsgeſellſchaft, iſt einer der erſten Pioniere der wiſſenſchaftlichen Vorgeſchichtsfor⸗ 
ſchung geweſen. So hat er die „Spatenforſchung“ auch zuerſt in den Dienſt der 
Truſoforſchung geſtellt. Gegen Neumann, deſſen Anſicht einige Jahrzehnte lang 
herrſchend geblieben war, nahm er auf Grund der Feſtſtellung altpreußiſcher Fried⸗ 
höfe bei Elbing und eigener Beobachtungen und auch Ausgrabungen in der Alt⸗ und 
Neuſtadt Elbing an, daß Trunfo diht bei Elbing oder in Elbing ſelbſt gelegen habe. 
Die letztere Annahme ſtützte er auf Scherbenfunde und die Beobachtung von Holz⸗ 
roſten und Kulturſchichten tief im Untergrunde der Stadt. 

Angers Unterſuchungen begegneten zu ſeiner Zeit in Elbing dem größten In⸗ 
tereſſe. Am ſtärkſten zeigte ſich dieſes in der damals erft jungen Altertumsgeſell⸗ 
ſchaft. Ganz Deutſchland war in jener Zeit von Bewunderung für die glänzenden 
Ausgrabungen Schliemanns erfüllt. Damals entſtanden viele Geſchichts⸗ und 
Altertumsbereine, die fih für ihre engere Heimat die Erforſchung der Vorzeit zur 
Aufgabe ſtellten. So wurden zu Angers Zeiten auch immer wieder über die Aus⸗ 
grabungen Schliemanns Vorträge gehalten oder Berichte erſtattet, und die ein⸗ 
ſchlägigen Werke über dieſelben wurden für die Bücherei der Altertumsgeſellſchaft 
angeſchafft und mit Eifer geleſen. Für den Elbinger aber wurde ſein Truſo das 
heimatliche Troja, geſpannt verfolgte man die Ausgrabungen Angers und nannte 
ihn in der Stadt ſcherzhaft „Schliemann den Zweiten“. 

Angers Nachfolger, Profeffor Robert Dorr, Vorſitzender der Elbinger 
Altertumsgeſellſchaft und Kuſtos des Städtiſchen Muſeums von 1884 bis 1916, 
hat ſich gleichfalls für die Truſofrage ſtets lebhaft intereſſiert. Geſtützt auf eine 

on genauere Kenntnis der Bodenfunde, als ſie zu Angers Zeit erſt möglich war, 
kam Dorr hinſichtlich der Funde in Elbing zu einer Ablehnung der Annahme 
ſeines Vorgängers, daß Truſo unter der heutigen Altſtadt gelegen habe. Denn die 
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von Anger dort gefundenen Scherben uſw. waren ordenszeitlich oder noch jünger. 
Wohl aber führte ihn die genauere Beſtimmung der Grabfunde auf den Höhen⸗ 
rändern um Elbing gleichfalls zu der auch von Anger zeitweiſe vertretenen Uber⸗ 
zeugung, daß das alte Truſo dort gelegen habe. Dieſe Überzeugung wurde noch 
geſtützt durch die nach 1900 erfolgte Entdeckung der großen preußiſchen Gräber⸗ 
felder auf dem Silberberge bei Lenzen und bei Benkenſtein-⸗Frei⸗ 
walde. War auch eine Siedlung oder eine Stadt Truſo noch nicht entdeckt, ſo ent⸗ 
hielten doch die Gräber der alten Preußen einen ſicheren Hinweis, wo ſie etwa 
gelegen haben könne. Auch Dorr hat in der Altertumsgeſellſchaft oft über die 
Truſofrage geſprochen und, wie Anger, auch mehrfach darüber geſchrieben. 


Die Anſicht Dorrs blieb mehrere Jahrzehnte unbeſtritten. Eine Wendung trat 
erft mit dem Jahre 1925 ein. Damals kam Max Ebert, Königsberg, der mit 
mir in Meis latein (ro km oſtſüdöſtlich Elbing) die erſten germaniſchen und 
preußiſchen Holzhäuſer ausgrub, zu der Annahme, daß wir in Meislatein das 
lange geſuchte Truſo entdeckt hätten. Unter Hinweis auf frühere Funde bei Meis⸗ 
latein und Hansdorf hatte übrigens ſchon Anger am 3. Januar 1878 in einem 
Vortrage in der Elbinger Altertumsgeſellſchaft auf die Möglichkeit hingewieſen, 
daß Truſo in der Gegend von Kämmersdorf, alſo unweit von Meislatein, gelegen 
haben könne. 

Worauf ſtützte nun Ebert feine Annahmen? Zunächſt war Meislatein die erſte 
größere preußiſche Siedlung, die in der Mähe von Elbing und am Drauſenſee ent⸗ 
deckt wurde. Die Bedeutung dieſer Entdeckung erſchien damals um ſo größer, als 
bisher, abgeſehen von der jungſteinzeitlichen Siedlung bei Wieck-Louiſenthal, in 
ganz Weſt⸗ und Oſtpreußen die Aufdeckung einer größeren vorgeſchichtlichen Dorf- 
ſiedlung bisher überhaupt noch nicht geglückt war. Dann zogen ſich unmittelbar 
nördlich vom Dorfe mehrere kleine Hügel von auffallend runder Form um die An⸗ 
lage herum, die Ebert für die Schutthaufen von Türmen eines Berings hielt, wie 
ſolche Befeſtigungsanlagen z. B. auch bei den Wikingerſtädten Haithabu und 
Birka vorlagen, bei dieſen freilich in Form fortlaufender Wälle. Ferner hielt 
Ebert eine kleine Burganlage, die fid) am Endkopf eines langgeſtreckten Hügel⸗ 
rückens unmittelbar über der Siedlung befand, für preußiſch und ſah in ihr den 
Sitz des praefectus Trusonis. Schließlich {chien auch die Lage der Siedlung an 
einer etwas verſteckt gelegenen und daher gegen Angriffe geſchützten Bucht des einft 
bis dorthin reichenden Drauſen für ſeine Annahme zu ſprechen. 


Dieſe Annahme Eberts fand {chon gleich von verſchiedenen Seiten Widerſpruch, 
ſo von La Baume und Carſtenn. Auch ich hatte von vornherein manche 
Bedenken gehabt, diefe aber zunächſt zurücktreten laffen. Da meldete fih 1929 das 
preußiſche Gräberfeld von Benkenſtein mit neuen, ungeahnt reichen Funden, 
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unter denen beſonders Schwerter mit ſilberbeſchlagenen Scheiden und andere Silber⸗ 
beſchläge bemerkenswert waren, die auf einen gewiſſen Wohlſtand der damaligen 
preußiſchen Bevölkerung und auch auf germaniſche Einflüſſe ſchließen ließen. 

Dieſe neuen Funde aus altpreußiſcher Zeit bewogen mich, die Truſofrage 
erneut nachzuprüfen. Das Ergebnis war, daß ich unter erneuter und erweiterter Be⸗ 
weisführung zur Annahme Dor r zurückkehrte, daß Trufo auf den Höhenrändern 
von Elbing gelegen haben müſſe. Ich habe dieſe Ergebniſſe ſeit 1930 in mehreren 
Abhandlungen niedergelegt.“) 

Was ſprach gegen Meislatein, was für Elbing? Schon Ebert hatte feſtſtellen 
müſſen, daß die Hügel, die ſich im Norden um Meislatein herumzogen, natür⸗ 
liche Erhebungen waren, alſo nicht die Reſte einſtiger Türme bargen. Die Burg 
auf dem letzten Vorſprunge des Schlangenbergs hielt Ebert, wie geſagt, für 
preußiſch. Aber weder in dem aufgeſchütteten Wall noch auf der durch den Ub- 
ſchnittswall abgeriegelten Kuppe ſind preußiſche Scherben, ſondern nur germaniſche 
gefunden worden. Das ſpricht für eine germaniſche Burganlage; immerhin kann 
dieſe aber ſpäter auch noch von den Preußen benutzt worden fein. Zum mindeſten 
alſo iſt es ungeklärt, ob die Siedlung bei Meislatein in der preußiſchen Zeit be⸗ 
feſtigt geweſen iſt. Der Vergleich mit den Wikingerſtädten Haithabu und Birka 
iſt alſo hinfällig. 

Gegen eine Gleichſetzung von Meislatein mit Truſo ſpricht dann ferner das 
Fundmaterial. Denn es fehlt in der preußiſchen Siedlung faſt ganz an Scherben 
und überhaupt an andern Fundgegenſtänden, die in die Wikingerezit zu ſetzen wären. 
Es deutet alles im Gegenteil nur auf die jüngſte heidniſche Zeit hin, da die Scherben 
zumeiſt von Gefäßen herrühren, die ſchon auf der Drehſcheibe gearbeitet ſind. 

Fehlt es ſomit ſchon an Funden aus der Wikingerzeit, ſo war auch die Bucht, 
an der die preußiſche Siedlung von Meislatein einſt lag, wie man noch heute von 
den Meßtiſchblättern ableſen kann, viel zu flach, als daß hier ſeetüchtige Wikinger⸗ 
ſchiffe hätten laden können. 

Ganz anders lagen aber die Verhältniſſe für Elbing. Hier fehlte es damals 
zwar auch noch an beweiſenden größeren preußiſchen Siedlungen. Aber daß ſolche 
beſtanden haben müſſen, ergab ſich ſchon aus dem Vorhandenſein der bereits in 
beachtenswerter Zahl bekannten preußiſchen Einzelgräber und mehrerer größerer 
altpreußiſcher Friedhöfe im näheren und weiteren Umkreiſe von Elbing. Die von 
mir angeſtellte neue Beurteilung der alten Bodenfunde und die gerade damals 
zutage geförderten neuen Funde brachten nun eine auch Dorr ſelbſt gegenüber weit 
ſicherer gegründete Beſtätigung ſeiner Annahme von der Lage Truſos. Auch Dorr 
hatte ſchon die preußiſchen Gräber bei Elbing für Trufo in Anſpruch genommen. 


— — — 
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Aber gerade die älteren Gräber mit den reichen Beigaben an Waffen und Schmuck 
und in vielen Fällen auch mit Pferdebeſtattungen hatte er zu früh angeſetzt, nämlich 
nur bis etwa 800 n. Zw. Dadurch aber war ihre Einordnung in die eigentliche 
Wikingerzeit unmöglich gemacht. Ich konnte nun durch Vergleichung mit inzwiſchen 
in Oſtpreußen, beſonders in der alten Landſchaft Natangen bekannt gewordenen 
preußiſchen Gräberfunden den Nachweis führen, daß Funde dieſer Art bis ins 
ro. Jahrhundert, d. h. alfo gerade bis in die Zeit Wulfſtaus hinein an- 
geſetzt werden können, was zugleich der ſchon von H. Kemke angenommenen 
längeren Dauer dieſer von Bezzenberger mit E bezeichneten Periode eutſprach. 
Dann konnte ich feſtſtellen, daß ſich unter den aus früheren Grabungen ins Städtiſche 
Muſeum zu Elbing gelangten Grabbeigaben auch eine Anzahl von Wikingerſchmuck⸗ 
ſachen befanden. Ferner wurde aus dem Elbing eine Wikingerlanze ausgebaggert und 
wurden im Nordwalle der Tolkemita zwei Wikingerſtreitäpte und ein leider nur 
zum Teil erhaltenes bronzenes Wikingerarmband gefunden. Dieſe für die An⸗ 
weſenheit von Wikingern in der Elbinger Gegend unbedingt beweiskräftigen Fund⸗ 
ſtücke ſind inzwiſchen ſchon, ſo weit es nicht ſchon in meinen Abhandlungen ge⸗ 
ſchehen ift, von Kurt Langenheim!) beſprochen und abgebildet worden. 
Nicht zum wenigſten ſpricht nun aber gerade auch die geographiſche Lage 
der Stadt Elbing dafür, daß Truſo hier am günſtigſten gelegen war. Während die 
Meßtiſchblätter in der Nähe von Meislatein und in der Richtung nach dem 
heutigen Drauſen in einer Entfernung von 1% bis 2 km vom Dorfe Tiefen von 
nur — 0,1 bis — 0,3 m und erft in etwa 3 bis 4 km Entfernung auf Weesken⸗ 
dorfer Gebiet ſolche von — 0,6 bis — 0,7 m verzeichnen, was auf eine nur ganz 
ſeichte und für Wikingerſchiffe jedenfalls zu flache einſtige Bucht ſchließen läßt, 
befand ſich einſt, wie gleichfalls aus den Meßtiſchblättern zu erſehen iſt, unmittelbar 
ſüdlich von der heutigen Altſtadt Elbing an der Eiſenbahnbrücke 
über den Elbing und weiter ſüdlich eine Bucht von 1,50 bis 1,90 m Tiefe. Eine 
ſolche Bucht war auch für ſeetüchtige Schiffe fahrbar und bot günſtige Anker⸗ und 
Ladungsmöglichkeiten. Diefe Ufergegend am einſtigen Drauſenſee war für die UAn- 
lage eines größeren Handelsplatzes um ſo günſtiger, als gerade hier nach ſeiner Ver⸗ 
einigung mit der waſſerreichen alten Nogat der ſchiffbare Elbingfluß aus dem 
Drauſenſee ſtrömte, der die Verbindung mit dem Haff und der See vermittelte, 
und als hier gerade die gegen Hochwaſſergefahr von der Weichſel oder durch Rück⸗ 
ſtau vom Haff Schutz bietenden Höhenränder der Elbinger oder Trunzer Höhe am 
dichteſten an den Drauſen und an den Fluß herantreten. So haben auch die Ger⸗ 
manen, ſeitdem ſie ſich im Weichſelmündungsgebiet angeſiedelt haben, und nach 


2) Kurt Langenheim, Spuren der Wikinger um Trufo. Elbinger Jahrb. Heft 
11, 1933, S. 262 ff. Vgl. auch B. Ehrlich, Mannus, Bd. 24, 1932 a. a. O. 
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ihnen die Preußen gerade die Höhenränder um Elbing bei der Anlage ihrer Gied- 
lungen ſtets bevorzugt. Dagegen waren bei Meislatein, abgeſehen von dem für die 
wiſſenſchaftliche Forſchung leider rettungslos verloren gegangenen, durch den Land⸗ 
raf Abramowski 1822 mit hundert Arbeitern ausgegrabenen großen germa- 
niſchen Gräberfeld und der 1925 entdeckten großen Siedlung nur wenige Funde 
von Bedeutung zu verzeichnen. 

Mit dieſen Ausführungen ungefähr begründete ich 1930 und vor allem 1932 
meine Abkehr von Ebert und meine Rückkehr zu Anger und Dorr. 

Seitdem haben viele neue Entdeckungen meine damaligen Ausführungen voll 
und ganz beſtätigt. Im Jahre 1933 ſetzte im Rahmen des Arbeitsbeſchaffungs⸗ 
programms und anderer Aufgaben des erſten Vierjahresplanes überall in den Rand⸗ 
gebieten der Stadt Elbing eine rege Bautätigkeit ein. Beſonders die Neubauten 
von Randſiedlungen und Kaſernen machten große Erdbewegungen erforderlich, 
durch die an vielen Stellen vorgeſchichtliche Wohnſtätten und Gräber angeſchnitten 
wurden. Die dadurch veranlaßten zahlreichen Ausgrabungen führten zur Anf- 
deckung von vielen neuen Siedlungs⸗ und Gräberſtellen, die den erneuten Nachweis 
brachten, daß die ganzen Höhenränder bei Elbing ſogar ſchon von der jüngeren Stein⸗ 
zeit an bis in die Ordenszeit hinein immer, und zu manchen Zeiten recht dicht be⸗ 
ſiedelt geweſen ſind, daß alſo die Gegend, in der heute die Stadt Elbing liegt, ſchon 
ſeit Jahrtauſenden den Menſchen als zur Anlage von Siedlungen beſonders ge⸗ 
eignet erſchienen ſein muß. Die wichtigſten Ergebniſſe dieſer neuen Ausgrabungen 
ſind folgende: 

Bei Lärchwalde, 3,5 km nördl. Elbing, wurde eine große jungſteinzeitliche 
(alfo der o. Guceafe gleichzeitige) ſchnurkeramiſche Siedlung und über dieſer eine 
weit ausgedehnte frühgermaniſche aufgedeckt. Auch an anderen Stellen wurden 
noch frühgermaniſche Siedlungen ermittelt. Auch preußiſche Siedlungen und 
Gräber traten wieder an mehreren Stellen zutage. So wurde bei Lärchwalde⸗ 
Rodeland ein preußiſches Gräberfeld der jüngſten heidniſchen Zeit ausgegraben. Reſte 
preußiſcher Siedlungen fanden ſich dann vor allem in der Königsberger Straße, wo 
jetzt die Artilleriekaſerne ſteht, dann weiter nach Benkenſtein zu, in der Siedlung 
Vogelſang. Damit hat meine ſchon 1932 ausgeſprochene Vermutung, daß die 
zum Gräberfelde von Benkenſtein⸗Freiwalde gehörige Siedlung weiter ſüdlich von 
dieſem am Höhenrande gelegen habe,“) ihre Beſtätigung gefunden. Von noch 
größerer Bedeutung waren aber die Entdeckungen, die der Bau der neuen Scharn⸗ 
horſtſtraße im Frühjahr 1936 ermöglichte. Schon im Dezember 1935 waren in der 
Königsberger Straße unweit der damals im Bau begriffenen Kaſernen beim Ver⸗ 
legen der Geleiſe der Straßenbahn zwei ſilberne Armringe mit Schlangenkopf⸗ 


16) Mannus 24, 1932, S. 417. 
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enden gefunden worden, die aus einem gepidiſchen Grabe herrühren mußten. Bei 
den Ausgrabungen in der Scharnhorſtſtraße wurden nun 1936 dicht an ihrer Ein⸗ 
mündung in die Königsbrger Straße, alſo unweit der erwähnten Fundſtelle, noch 
mehrere gepidiſche Skelettgräber aus bem 3. Jahrhundert n. Zw. mit Beigaben von 
ähnlichen, aber bronzenen Armringen gefunden. An dieſe germaniſchen Gräber 
ſchloſſen fic) dann in der Richtung nach Kl. Röbern und dem Mühlendamm in grö⸗ 
ßerer Zahl Siedlungsreſte und Gräber der alten Preußen an. Unter den Gräbern 
fanden ſich bisher etwa 10 Reitergräber. Unter der Brandbeſtattung des Reiters 
oder auch ſeitwärts unter derſelben lag underbrannt fein Streitroß. Die Pferde 
trugen zum Teil außer der Trenſe noch das ganze Zaumzeug mit reichen Bronze: 
beſchlägen. Es waren Gräber derſelben Art, wie wir ſie auch in Benkenſtein gefunden 
hatten. So hatten wir hier im Weichbilde der gegenwärtigen Stadt wieder ein 
neues Gräberfeld und eine Siedlung aus truſoniſcher Zeit mit Pfoſtenhäuſern. Die 
Ausgrabungen ſind hier noch nicht abgeſchloſſen, ſo daß über die Ausdehnung dieſer 
Siedlung, in der auch mehrere Ofen mit dicken, rotgebrannten Lehmwänden lagen, 
noch nichts Genaueres geſagt werden kann. Aber da auch nördlich der Königsberger 
Chauſſee nach Gr. Weſſeln hin, wo demnächſt auch eine neue Randſiedlung ent⸗ 
ſtehen ſoll, ſchon weitere preußiſche Siedlungsſtellen beobachtet worden ſind, ſo iſt 
es erwieſen, daß das ganze Gelände von ber Königsberger- und Scharnhorſtſtraße 
über Gr. Weſſeln bis nach Benkenſtein⸗Freiwalde von den alten Preußen und teil- 
weiſe vor ihnen ſchon von den Gepiden beſiedelt geweſen iſt. 

Die Preußen müſſen, als fie etwa um zoo n. Zw. in das Elbinger Gebiet ein- 
wanderten, hier noch mit den Reſten der zum großen Teil ſchon nach ſüdlichen 
Ländern abgewanderten Germanen zuſammengetroffen ſein. Zu dieſem Schluſſe 
kamen wir ſchon auf Grund der Beobachtungen, die wir in den Jahren 1935 und 
1936 bei den Ausgrabungen an der Reichsautobahn bei Böhmiſchgut und bei 
Stagnitten im Kreiſe Elbing gemacht hatten.“) Denn die preußiſchen Herde in 
Stagnitten zeigten dieſelbe Bauart wie die ſpätgermaniſchen in Böhmiſchgut und 
Stagnitten. Auch die Grabbeigaben in den frühpreußiſchen Gräbern, ſo auch die in 
der Scharnhorſtſtraße, verraten noch durchaus germaniſche Stilbeeinfluſſung. Es 
mag an dieſer Stelle darauf hingewieſen werden, daß ſich Gräber der Eſten⸗ 
Preußen mit ſolchen germaniſch beeinflußten Grabbeigaben, abgeſehen von Ma⸗ 
ſuren, wo aber auch Einflüſſe der Maſurgermanen vorliegen, nur im weſt⸗ und 
oſtpreußiſchen Küſtengebiet finden und auch hier nur öſtlich der Weichſel, die ja auch 
nach Wulfſtans Bericht die Grenze zwiſchen Eſten und Wenden, d. h. zwiſchen 


2) B. Ehrlich, Vorgeſchichtliche Funde und Ausgrabungen beim Bau der Reichs⸗ 
autobahn im Landkreis Elbing. Die Straße, vereinigt mit der Zeitſchrift „Die Auto⸗ 
bahn“, 2. Jahrg., 1935, S. 500 ff. 
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den baltiſchen Preußen und ben Weſtſlaben, bildete. Südlich von den Streifen Elbing 
und Pr. Holland finden ſich preußiſche Gräber mit dieſen Grabbeigaben und der eigen⸗ 
tümlichen ſamländiſch⸗natangiſchen Keramik nicht mehr. Der germaniſche Einfluß 
zeigt ſich alſo nur in den an das Haff und die Oſtſee angrenzenden Gebieten. Nur 
hier ſcheinen alſo noch Reſte der Germanen zurückgeblieben zu ſein, die ſich mit den 
eingewanderten Eſten⸗Preußen vermiſchten. Nur hier machte ſich aber dann wohl 
auch ſchon allmählich ein Einfluß der Wikinger ſtärker bemerkbar. 

Das Vorhandenſein einer Mi ſchbevölkerung im Weichſeldelta wird für das 
6. Jahrhundert n. Zw. auch durch den gotifchen Schriftſteller Y o rdan e bezeugt. 
An zwei Stellen ſeiner Schrift De origine actibusque Getarum (Abſchnitt 36 
und 96) ſpricht er davon, daß auf der von drei Mündungsarmen der Viskla 
(Weichſel) umſtrömten Inſel Gepidoios (= Gepidenan), wo einſt die Gepiden wohnten, 
zu ſeiner Zeit die Widiwarier ſaßen, die ſich „aus verſchiedenen Stämmen 
zuſammengeſchart haben“, und daß hinter dieſen, d. h. öſtlich von ihnen, gleichfalls 
am Ozean die After (Preußen), ein febr friedliebendes Volk, wohnten. Bei diefer 
Miſchbevölkerung, die Jordanes von den eigentlichen Aſten⸗Preußen ausdrücklich 
unterſcheidet, handelt es ſich alſo offenbar um die Reſte der Gepiden, die ſich ſchon 
mit den erſten eſtiſch⸗preußiſchen Einwanderern vermiſcht hatten. 

Daß aber ſpäteſtens von etwa Boo n. Zw. an auch Wikinger in dieſem Gebiet 
geweilt haben, wird durch die ſchon vorher erwähnten Wikingerfunde bei Elbing 
bezeugt. Freilich genügten dieſe Funde noch nicht zu einem Nachweis, daß Wikinger 
auch in dem Lande (eff b af t geweſen find. Jedenfalls ging Langenheim zu 
weit, wenn er ſogar von einer Wikingerherrſchaft ſprechen wollte, und mit Recht 
hat Prof. Koſtrzewski in Poſen diefe Schlußfolgerung abgelehnt, wie auch ich 
vorher ſchon gegen Langenheim ſelbſt eine Anſiedlung von Wikingern im Elbinger 
Gebiet als noch nicht erwieſen bezeichnet hatte.“) Konnten doch die wenigen 
Schmuckſachen auch durch Handel oder Krieg ins Land gekommen fein. 

In dieſer Hinſicht iſt nun, gerade als ich an die Abfaſſung dieſer Abhandlung 
herangehen wollte, durch die am Silveſtertage 1936 erfolgte glückliche Č n t- 
deckungeines Wikingerfriedhofes in Elbing eine Klärung er⸗ 
folgt. In Anbetracht der großen Bedeutung dieſer Entdeckung und der gleich Anfang 
Januar 1937 ſich anſchließenden Ausgrabungen wurde damit der Stadt Elbing von 
der Vorgeſchichtswiſſenſchaft auch eine würdige Erſtlingsgabe zu ihrem Joojährigen 
Jubiläum dargebracht. Wenngleich die Unterſuchungen noch nicht völlig abgeſchloſſen 
ſind, ſo laſſen ſich doch auch heute ſchon ſichere Schlüſſe über die Bedeutung des⸗ 
ſelben für die Truſofrage ziehen. 


5) B. Ehrlich, Korreſpondenzbl. des Gefamtvereins,.. (S. Anm. 9). Vgl. 
J. Koſtrzewski, Polſka Zbrojna, Nr. 185 v. 9. 7. 1934. 
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Der AWikingerfriedhof liegt etwa 3 Kilometer ſüdlich von der preußiſchen 
Siedlung und dem preußiſchen Gräberfelde in der Scharnhorſtſtraße auf dem Neu⸗ 
ſtädterfeld unweit weſtlich vom Staatsbahnhof Elbing. Zur Zeit erbaut hier die 
Firma Schichau eine Randſiedlung. Das Neuſtädterfeld grenzt nördlich und nord⸗ 
öſtlich unmittelbar an die Drauſenkampe und erhebt ſich hier bei Trettinkenhof etwas 
mehr als 5 Meter über den Waſſerſpiegel. Es bildete einſtmals das Ufer des 
Drauſenſees unweit öſtlich der vorher erwähnten ehemaligen tiefen Bucht. Etwa 
500 Meter nördlich vom Wikingerfriedhof ſendet die Hommel ihren Mündungs⸗ 
arm in den Elbing. Die Entdeckung erfolgte, als zur Einebnung des Geländes für 
neue Siedlungshäuſer eine flache Kuppe abgetragen wurde. Unter dieſer Kuppe 
lagen die Gräber, aber vor der Anlage des Wikingerfriedhofes hatte ſich hier ſchon 
eine wahrſcheinlich frühgermaniſche Siedlung befunden. Alſo auch die Frühger⸗ 
manen hatten ſich ſchon dieſe überaus günſtig gelegene Stelle zu einer Siedlung 
ausgewählt. Unter den bisher aufgedeckten Brandgräbern ſind mehrere Frauen⸗ 
gräber durch beſonders reiche Beigaben an Schmuckſachen ausgezeichnet. Goge: 
nannte Schildkrotfibeln (Schalenfibeln), Doſenfibeln, große Kettengehänge, 
Schnallen, Beſchläge, Anhänger, eine große Zahl von Armringen, alles aus 
Bronze und zum größten Teil im Stil der nordiſch⸗germaniſchen Tierornamentik 
reich verziert, ferner Perlen aus farbigem Glas und andere Beigaben laſſen auf 
einen großen Wohlſtand der Wikinger ſchließen, die hier ihre Toten begraben 
haben. Die Zahl der Männergräber iſt gegenüber der der Frauengräber bisher 
gering. 

Die Elbinger Wikingergräber unterſcheiden ſich in ihrer Anlage und auch hin⸗ 
ſichtlich der Beigaben weſentlich von den Wikingergräbern in der Kaup bei Wis⸗ 
kiauten im Samland. In Wiskiauten vorwiegend Skelettbeſtattungen unter Hü⸗ 
geln, in Elbing nur Brand beſtattungen ohne Hügel. In Wiskiauten Verwandt⸗ 
ſchaft der Schmuckbeigaben mit ſolchen in Gräbern der Feſtlandſchweden, in Elbing 
im weſentlichen Übereinſtimmungen mit Funden in Grobin bei Libau und auf 
Gotland. Die Elbinger Funde, die in ihrer Art zum großen Teil in Oft und 
Weſtpreußen bisher einzig daſtehen, laſſen alſo den Schluß zu, daß hier Wikinger 
aus Gotland geſiedelt haben. Soviel nur an diefer Stelle. Einen Bericht über 
diefe Ausgrabung wird in ber fid) anſchließenden Abhandlung Muſeumsaſſiſtent 
W. Neugebauer oeröffentlichen, dem die erſten Feſtſtellungen glückten und 
dem ich für ſtändige Unterſtützung und auch Vertretung in der Leitung zu beſonderem 
Danke verpflichtet bin. 

Die weiteren Unterſuchungen werden ſich auch auf das an den Wikingerfriedhof 
ſüdlich und weſtlich angrenzende Gelände erſtrecken müſſen, um nach einer etwaigen 
Siedlung oder auch einer Hafenanlage zu ſuchen. 
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Was kann nun kurz zuſammengefaßt über den gegenwärtigen Stand der Truſo⸗ 
frage geſagt werden? Daß Truſo bei Elbing zu ſuchen ſei, war wohl in letzter Zeit 
ſchon allgemein anerkannt. Die vorliegende Abhandlung wird hoffentlich mit ihren 
neuen Beweiſen dieſe Annahme auf noch feſteren Boden geſtellt haben. Es iſt heute 
eigentlich unfaßbar, daß man Truſo früher zeitweiſe in die Gegend von Danzig 
verlegen wollte. Denn der Bericht Wulfſtans ift doch gerade in dieſer Beziehung 
nicht mißzuberſtehen. Wulfſtan bezeichnet ausdrücklich die Weichſel als Grenze 
zwiſchen Witland und Wendenland, d. h. zwiſchen Preußen und Slawen. Ein 
Truſo bei Danzig würde aber ein Truſo im Wendenlande geweſen ſein. Die Grenze 
zwiſchen Preußen und Slawen lag nach den oorgeſchichtlichen Befunden bei 
Elbing. Auf dem linken Ufer der Weichſel finden ſich nur vereinzelt Spuren 
von preußiſchen Siedlungen, und dieſe ſind wie bei Danzig jünger.“) Im 
weſentlichen war das Land weſtlich der Weichſel damals, d. h. gegen Ende 
des 9. Jahrhunderts ſchon weſtſlawiſches Siedlungsland. Auch wenn aber 
dieſe genauere Kenntnis noch nicht vorausgeſetzt werden konnte, ſo mußte es doch 
klar ſein, daß Wulfſtan Truſo im Lande der Eſten kennen gelernt hat. Er berichtet 
ja gerade und ausſchließlich von deren Sitten und Gebräuchen und was er in 
ihrem Lande beobachtet hat, von den Wenden aber berichtet er nichts.“) Was er aber 
von den Eſten⸗Preußen erzählt, beruht offenbar auf perſönlichem Augenſchein. Es 
entſpricht auch im ganzen dem, was wir durch vorgeſchichtliche Unterſuchungen haben 
feſtſtellen können, oder deckt ſich mit gleichzeitigen oder auch noch ſpäteren geſchicht⸗ 
lichen Nachrichten über andere baltiſche Stämme. So beſteht auch aus dieſer Er⸗ 
wägung heraus kein Zweifel, daß Truſo, deſſen Itame ja auch als preußiſch gee 
deutet wird, eine preußiſche Siedlung auf dem rechten Ufer der Weichſel war. 


Daß aber am Drauſen, deſſen Ausdehnung einſt viel größer als heute war, ſich 
nirgends ſo viele preußiſche Gräber und Siedlungsreſte gefunden haben, wie in den 
Randgebieten der Stadt Elbing und in der nächſten Umgebung von Elbing, iſt eben⸗ 
falls eine unbeſtreitbare Tatſache. Wenn aber ein Gelände bei Elbing für Truſo be⸗ 
ſonders in Anſpruch genommen werden darf, ſo iſt es ſicherlich der nordöſtliche 
Höhenrand von ber Königsberger- und Scharnhorſtſtraße bis nach Benkenſtein⸗Frei⸗ 
walde hin mit ſeiner ausgedehnten preußiſchen Siedlung und zwei preußiſchen Grä⸗ 
berfeldern. Für die Lage des preußiſchen Truſo ſpricht nun auch noch beſonders der 
Nachweis einer in der Nähe befindlichen, zunächſt durch den Wikingerfriedhof be⸗ 
zeugten Wikingerſtedlung. 


1) Erich Keyſer, Die Stadt Danzig. Danzig, 1925. S. 29. 
17) Es fei übrigens an dieſer Stelle darauf hingewieſen, daß die gegenwärtigen, nicht 
baltiſchen Eſten mit den Eſten Wulfſtans nichts zu tun haben. 
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Es bleibt noch die Frage offen, ob Truſo eine Stadt, ob es ein Dorf oder ob es 
gar, wie z. B. Traugott Müller annahm, eine ganze Landſchaft am Drauſen ge- 
weſen iſt. Wulfſtan ſpricht von vielen „Städten“ bei dem Eſten, in deren 
jeder ein König wohnte. Daher hat man fih auch daran gewöhnt, die vielen 
vorgeſchichtlichen Burgen der alten Preußen, die fogenannten Schloßberge oder 
Schwedenſchanzen, deren ſich mehrere auch bei Elbing befanden, als die „Städte“ 
Wulfſtans anzuſehen. So ſagt auch Erich Keyſer“) bei der Beſprechung einer 
Stelle in der Lebensbeſchreibung des Heiligen Adalbert durch den römiſchen 
Abt Canaparius, in der eine urbs Gyddanizc (Danzig) erwähnt wird, daß ber 
Ausdruck urbs (Stadt) in jener Zeit die gewöhnliche Bezeichnung nicht für eine 
Stadt im Sinne des ſpäteren Mittelalters, ſondern für eine Burgſiedlung war. 
Immerhin bleibt zu bedenken, daß Haithabu und Birka ſchon wirkliche be- 
feſtigte Städte der Wikingerzeit waren und daß auch ſchon in Wollin eine 
große ſlawiſch⸗wikingiſche Stadt ausgegraben ift. So müſſen wir auch für 
Truſo wenigſtens mit der Möglichkeit rechnen, daß noch einmal eine „Stadt 
Truſo“ entdeckt wird. Die Tatſache, daß ſich an vielen Stellen im Untergrund der 
Stadt Elbing noch unter dem mittelalterlichen Pflaſter, das durchſchnittlich 
1% bis 1% Meter unter dem heutigen liegt, Kulturſchichten, Pfoſten und Holz: 
roſte in Tiefen bis zu 5 bis 6 Metern haben nachweiſen laſſen, darf jedenfalls im 
Rahmen der Truſofrage nicht unberückſichtigt bleiben, zumal wenn man bedenkt, daß 
auch Teile der ſlawiſch⸗wikingiſchen „Großſtadt“ Wollin 5 bis 6 Meter unter dem 
heutigen Pflaſter des Marktplatzes ausgegraben worden ſind. 


Wenn aber Truſo eine größere Stadt oder eine ganze Landſchaft geweſen iſt, 
darf man es dennoch wohl als ſehr wahrſcheinlich bezeichnen, daß die ausgedehnte 
preußiſche Siedlung von der Scharnhorſt⸗ und Königsberger Straße bis nach Benken⸗ 
ſtein⸗Freiwalde und der Wikingerfriedhof auf dem Neuſtädterfeld bei Elbing⸗ 
Trettinkenhof dann mindeſtens zu einem „Groß⸗Truſo“ gehört haben. 


Abſchließend kann alſo heute nach den unbedingt beweiskräftigen Ergebniſſen 
der letzten Ausgrabungen geſagt werdgen, daß die Truſofrage mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit gelöſt iſt, und für Truſo bedarf es jedenfalls nicht noch eines „hundert⸗ 
prozentigen Namensbeweiſes“, wie ihn nach Otto Kunkel“) überkritiſche 
Forſcher etwa für Wollin⸗Vineta fordern möchten. Während dieſe Arbeit ge⸗ 
druckt wurde, ſind inzwiſchen die Ausgrabungen auf dem Neuſtädterfeld noch fort⸗ 


3) Erich Keyſer, Die Entſtehung von Danzig. Danzig, 1924, S. 8. 
2) Otto Kunkel, Ausgrabungen in Wollin 1935, (Das Bollwerk, N. S-Monats⸗ 
zeitſchrift Pommerns, Jahrgang 1936, Heft 5, S. 159 bis 166. 
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a: Fundſtelle des wikingiſchen Gräberfeldes. 
An der Höhenlage der Häuſer und der noch ſtehenden Erde iſt die kleine Kuppe, auf der 
das Gräberfeld liegt, zu erkennen. 


b: Stelle As mit den Stellen 42 und 44. 
Die der älteren Eiſenzeit angehörende große dunkelgrau-braun gefärbte Grube wird von 
einem wikingiſchen Brandgrab (Stelle 42; ſchwarze Flecke rechts oben) und einem winkingi⸗ 
ſchen Knochenhäufchen (Stelle 44; Stöckchen links) überſchnitten. 
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a: (telle 40 a. 
Teilaufnahme des Pferdegrabes. 
Zu erkennen iſt der auf der Seite liegende Pferdeſchädel. Unmittelbar links davon ein Stein, 
in deſſen Nähe ſich Waffen und Geräte des Reiters (Schwert, Sporen, Schnalle und Zaum— 
zeugbeſchlag) befinden. 


b: Stelle 41. 


Wikingiſches Frauengrab aus dem 8. Jahrhundert. 
In der mit ſchwarzer, holzkohlehaltiger Erde gefüllten Grube liegen die Schmuckſachen und 
Geräte der Toten. 
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geſetzt worden, und neue reiche Grabfunde haben den Nachweis erbracht, daß 
Gotländer fogar (chou um 750 m. Zw. im Elbinger Gebiet beftattet worden ſind. ) 

Der Name Truſo lebt weiter in der Erinnerung und in den Funden aus 
der Truſozeit, die der Erdboden hergegeben hat und die im Städtiſchen Mu⸗ 
fenm zu Elbing pietätvoll aufbewahrt werden. Die Aufgabe Truſos als eines 
in ben Welthandelsverkehr der Wikinger eingegliederten Handelsplatzes hat dann 
ſpäter in den weltgeſchichtlich bedentenden Zeiten der Deutſchen Hanfe die alte 
Ordens: und Hanſeſtadt Elbing übernommen, die an die Stelle des alten Truſo ge- 
treten iſt. Dem Andenken an Truſo hat die heutige Stadt Elbing dadurch Ausdruck 
verliehen, daß ſie vor einigen Jahren eine neuentſtandene Straße, die — ſo ſpielt 
die Vorſehung! — geradeswegs auf den neuentdeckten Wikingerfriedhof zuführt, als 
Truſoſtraße, und eine ihrer ſchönſten neuen Volksſchulen, die in derſelben Straße 
liegt, als Truſoſchule benannt hat. 


20) Bgl. darüber W. Neugebauer in diefem Hefte. — Über die erſten Ergebniſſe der 
Ausgrabungen auf Neuſtädterfeld ſind inzwiſchen folgende Berichte erſchienen: B. Ehrlich, 
Trufo. Eine preußiſch⸗wikingiſche Siedlung bei Elbing Germanen-Erbe, 2. Jahrg., Heft 3, 
März 1937. — W. Neugebauer. Ein wikingiſches Gräberfeld in Elbing. Nachrichtenblatt 
für die deutſche Vorzeit, 1937. 
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Die Bedeutung des wikingiſchen Graberfeldes in Elbing 
für die Wikingerbewegung im Oſtſeegebiet 


Von Werner Neugebauer 


In dem vorhergehenden Aufſatz hat Bruno Ehrlich als Beweis für die 
Lage der preußiſch⸗wikingiſchen Siedlung Truſo auf dem Gelände der heutigen 
Stadt Elbing außer einigen anderen Bodenfunden auch das am Siloeſtertage 1936 
entdeckte wikingiſche Gräberfeld auf dem Peuſtädterfeld in GI- 
bing genannt. Die folgenden Zeilen ſind einer kurzen Würdigung dieſer Funde 
und ihrer Bedeutung für die frühgeſchichtlichen Vorgänge im Oſtſeeraum gewidmet. 

Die Fundſtelle liegt etwa 400 in ſüdweſtlich vom Reichsbahnhof. Die von der 
Tannenberg⸗Allee abzweigende Fliegerſtraße führt dicht hinter dem Schienenüber⸗ 
gang auf die neue Schichau⸗ Siedlung Trettinkenhof zu, wo von ihr die Emil⸗ 
Schäpe⸗Straße und die Richthofen⸗Straße ausgehen. An dieſer Stelle erhebt ſich 
das Gelände bis zu 5 m über NN und hat in früherer Zeit eine hochwaſſerfreie 
Kuppe in reichlich 1 km Entfernung vom alten llferranbe des Drauſens gee 
bildet.) Durch die Bebauung dieſer Kuppe mit Wohnhäuſern (Taf. I, a) waren 
Erdarbeiten erforderlich, bei denen die erſten Funde von aufmerkſamen Schacht⸗ 
arbeitern entdeckt wurden. Die vom Städtiſchen Muſeum Elbing verauſtalteten 
Ausgrabungen haben bisher zur Aufdeckung von rund 25 Gräbern der Wikinger- 
zeit geführt. Dieſe liegen in oder zwiſchen Siedlungsgruben, die der frühgermani⸗ 
[hen Kulturgruppe der älteren Eiſenzeit (etwa 750—500 b. Chr. Geb.) an- 
gehören; für dieſe Zeitſtellung ſprechen die in den Gruben vorhandenen Scherben, 


) Für briefliche Auskunft bin ich Herrn Prof. Dr. Birger Nerman⸗Stockholm, für münd⸗ 
liche Auskunft Fräulein Mag. phil. E. Kivikoski⸗Helſingfors zu Dank verpflichtet. Herrn 
Prof. Dr. Traugott Müller⸗Elbing danke ich für die Beratung in naturwiſſenſchaftlichen 
Fragen. Die Zeichungen der Tafeln hat Frau Dr. Helene Neugebauer-Elbing, die Vorlage 
der Textabbildung hat Frau Kriſtel Jaſchinski-Nürnberg angefertigt. Die Photographien find 
von Prof. Dr. Ehrlich-Elbing (Tafel I) und vom Verfaſſer (Tafel II) hergeſtellt. 

) Auf dem Meßtiſchblatt 544 (Elbing), Ausgabe von 1917, wird diefe Kuppe von dem 
Buchſtaben G des Wortes Elbing eingenommen. 
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die denen der frühgermaniſchen Siedlung in Lärchwalde Kr. Elbing und anderer 
frühgermaniſcher Fundplätze des Weichſelmündungsgebietes gleichen.“) Die Über: 
ſchneidung der älteren Siedlungsgruben durch die jüngeren Gräber war in mehreren 
Fällen ſehr gut erkennbar (Taf. I, b). 

Die wikingiſchen Gräber ſind „Brandgruben“, d. h. es ſind kleine Gruben 
von durchſchnittlich 50X70 em Durchmeſſer und 30 em Tiefe, in denen meiſt in 
regelloſer Anordnung die Reſte des verbrannten Menſchen (Leichenbrand), Schmuck⸗ 
fachen, Geräte, Waffen ſowie oft febr viel Reſte des verbrannten Scheiterhaufen— 
holzes, durch die eine tiefſchwarze Färbung der Grubenfüllung bewirkt wird, liegen. 
Waffen (Schwerter, Lanzenſpitzen) zeigen Männergräber an, Brandgruben mit 
Schmuckſachen (Spangen, Ketten, Perlen) ſind als Frauengräber zu deuten. 
Einige Brandgruben enthielten nur verbrannte Knochen, — eine Erſcheinung, die 
auch auf anderen Wikingerfriedhöfen beobachtet worden iſt. Unterhalb einer 
Brandgrube, in der außer dem Leichenbrand nur ein kleines bronzenes Beſchlagſtück 
lag, fand fid) ein unverbranntes Pferdeſkelett mit einer Treuſe im Maule”) Ein 
anderes Pferdegrab (Taf. II, a) enthielt ein eiſernes einſchneidiges Schwert von 
61 em Länge, zwei bronzene Sporen, Teile des bronzenen Zaumzeugbeſchlages mit 
Lederreſten, eine aus zwei Bronzeringen und einer eiſernen Querſtange beſtehende 
Trenſe, eine eiſerne Schnalle, eine bronzene Haarzange, einen Wetzſtein und ein 
kleines Tongefäß mit kaum noch erkennbaren Fingernageleindrücken am Rande. 
Spuren einer menſchlichen Beſtattung waren in dieſem Grabe nicht vorhanden. 

Die Beurteilung der Funde dieſes Gräberfeldes ſtützt ſich vorläufig im weſent⸗ 
lichen auf den Inhalt ber Frauengräber. Die ſtark verroſteten Eiſenwaffen 
der Männergräber bedürfen noch einer gründlichen zeitraubenden Reinigung und 
können daher erſt in ſpäterer Zeit beſprochen werden. Die erſten Gräber (Grabung 
Januar 1937) find bereits veröffentlicht worden.“) Die aus ihnen zu Tage gee 
kommenen Schmuckſachen (Schalen-, Flechtband⸗, Doſenſpangen u. a.) werden daz 
her hier nicht von neuem aufgeführt. Als Beiſpiel für ein wikingiſches Frauengrab 
fet hier die Fundſtelle 4 x beſchrieben, die das am reichſten ausgeſtattete Grab 
darſtellt. Soft in der Mitte ber Brandgrube, die einen Durchmeſſer von 60 * roo em 
und eine Tiefe von 35 em hatte, lag dicht gehäuft der Leichenbrand. Um ihn herum 
waren die Schmuckſachen angeordnet (Taf. II, b). Glasperlen und einige Ketten⸗ 


2) Vgl. Neugebauer, Werner, Vorgeſchichtliche Siedlungen in Lärchwalde, Kreis 
Elbing, Elbinger Jahrbuch Heft 12/13, 1936, S. 99 ff. und das dort angeführte Schrifttum. 

3) Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit 1937, Heft 3, Tafel ro. 

) Ehrlich, Bruno, Truſo, eine preußiſch-wikingiſche Siedlung bei Elbing, Germanen⸗ 
Erbe 1937, 3. Heft, S. Bo ff. — Neugebauer, Werner, Ein wikingiſches Gräberfeld 
in Elbing, Reg.⸗Bez Weſtpreußen, Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit 1937, Heft 3 
S. 54 ff. 
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teile lagen zwifchen dem Leichenbrand. Die Schmuckſachen find größtenteils etwas 
verzogen und verſchmolzen, da ſie der Toten auf den Scheiterhaufen mitgegeben 
worden waren. Zum Kettenſchmuck gehört eine ſehr große Anzahl kleinerer und 
größerer Kettenteile aus einfachen oder doppelten Ringen ſowie eine Reihe von 
Kettenträgern, die auf den Schultern befeſtigt wurden. Solche Kettenträger find 
zwei Kettenplatten mit einer Reihe von Löchern am unteren Rande (Taf. III, a). 
Die Kettenplatten haben oben einen Ring, mit dem fie an Spangen befeſtigt 
waren, von denen aus dieſem Grabe zwei Arten in je zwei Stücken vorliegen: vier⸗ 
eckige Spangen mit durchbrochenem Muſter (Taf. III, e) und zwei ſogenannte 
tierkopfähnliche Spangen (Taf. III, d). Kettenträger war auch eine Schnalle 
mit eiſernem Dorn, hohem Aufſatz und durchbrochener Vorderplatte (Taf. III, b). 
Die Glasperlen haben ehemals eine Kette von ungefähr 8o— 100 Perlen gebildet. 
Davon ift etwa die Hälfte infolge des Scheiterhaufenfeuers unanſehnlich geworden 
oder zuſammengeſchmolzen. Die unverfehrten Perlen geben aber auch jetzt noch 
einen Eindruck von der Farbenprächtigkeit und dem Formenreichtum dieſer Kette 
(Taf. V, e). Zum Kettenſchmuck gehört ein runder Scheibenanhänger, der — ein 
Prachtſtück nordgermaniſchen Handwerks — in eingeſtanzten und durchbrochenen 
Muſtern eines der für die nordgermaniſche Tierornamentik kennzeichnenden Motive 
aufweiſt (Taf. IV, a). Ein ſehr ſchönes Schmuckſtück iſt auch die Doſenſpange 
(Taf. IV, b), die auf ber Oberſeite und an den Seitenflächen Tiermotive in Kerb- 
ſchnittart zeigt; die Nadel anf ber Unterſeite, mit der die Spange am Gewand 
befeſtigt wurde, iſt nicht mehr vorhanden. Zum Schmuck der Toten gehörten ferner 
ſechs bronzene Armringe, von denen fünf eine ſchlichte Form (Taf. V, a) und einer 
eine etwas breitere und reicher verzierte Form (Taf. V, b) aufweiſen. Zum Ge⸗ 
brauchsgerät der Toten iſt eine eiſerne Haarzange mit Aufhängering ſowie ein voll⸗ 
ſtändiger und ein ſtark beſchädigter Schlüſſel mit durchbrochenen Verzierungs⸗ 
muſtern (Taf. V, c) zu rechnen. Bei ber Unterſuchung des Leichenbrandes, die in 
dankenswerter Weiſe Herr Prof. Dr. Tr. Müller: Elbing vorgenommen 
hat, fanden fic) auch einige verbrannte, nicht-menſchliche Knochen, die aber nicht 
näher zu beſtimmen ſind, und ſechs, z. T. kleine beſchädigte Schnecken, die auf der 
Oberſeite abgeſchliffen und zum Gebrauch als Hängeſchmuck hergerichtet worden 
ſind (Taf. V, d); ſie gehören zu der im Indiſchen und im Stillen Ozean beheimateten 
Art Cypraea annulus.”*) In ber tiefſchwarzen Füllerde dieſes Grabes fand fich 
ſchließlich noch eine Verſteinerung (nach Beſtimmung durch Prof. Müller 
Rhizopoterion cervicorne), die abfichtlich beigegeben fein muß, da fie in den an der 
Fundſtelle vorhandenen geologiſchen Schichten nicht vorkommt. 

*) Martini und Chemnitz, Syſtematiſches Conchylien-Cabinet V, 3, Die Gattun⸗ 


gen Cypraea und Oliva, bearbeitet von H. C. Weinkauff, Nürnberg 1881, S. 70: 
Reunion, Japan, Nord- und Weſt⸗Neuholland, Tahiti und Südſeeinſeln. 
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Die Grundlage für die Zuteilung dieſer Funde an die Wikinger bildet die Tat⸗ 
face, daß ſie imeinheimiſchen Fundſtoff Fremdkörper darſtellen. 
Ihre genauen Vergleichsſtücke haben fie im ſkandinaviſchen Norden in den Funden 
des letzten Viertels des 1. Jahrtauſends n. Chr. Geb. An Hand der nordgermani⸗ 
ſchen Funde läßt ſich feſtſtellen, daß die meiſten der in Elbing vertretenen Formen 
dort heimiſch und durch Jahrhunderte hindurch in ihrer Entwicklung zu beobachten 
ſind. Beſonders wichtig für die Beurteilung der Elbinger Funde ſind die Gräber⸗ 
felder auf der Inſel Gotland und in Mittelſchweden. Aus Gotland 
kommen als Vergleich für die Elbinger Funde in Frage: Doſenſpangen, Ketten⸗ 
platten, Schnallen mit Aufſatz und Vorderplatte, tierkopfähnliche Spangen, 
Scheibenanhänger, Armringe und Schlüſſel.“) Dieſe Formen gehören zur ſtändigen 
Ausſtattung gotländiſcher Gräber in der Zeit von 600—800. Im gleichen Wer: 
hältnis wie das Elbinger ſteht auch das Gräberfeld von Grob in bei Liban (Lett⸗ 
land) zu Gotland.“) In der Beſprechung der Funde von Grobin hat Nerman 
Fundſtücke aus Grobin und Gotland nebeneinander abgebildet und die enge 
Verwandtſchaft nachgewieſen. In Elbing treten neben den gotländiſchen Fund⸗ 
ſtücken auch ſolche mittelſchwediſcher Herkunft auf; hierzu gehören vor allem die 
Schalenſpangen der erſten Elbinger Gräber.) Allgemein ſkandinabiſche Formen 
zeigen die in der Mitte verbreiterten und fid) am Ende verſchmälernden Armringe.“) 
Einige Schmuckſachenformen laffen fich nicht auf ſkandinaviſche Vorbilder zurück⸗ 
führen, ſondern haben ihre Vergleichsſtücke im oſtbaltiſchen und oſtpreußiſchen 
Fundſtoff. Zu dieſer Gruppe gehören die viereckigen Spangen mit durchbrochener 
Verzierung und von den erſten Funden kleine hakenförmige Anhänger und eine 
kleine Bronzeſchelle.“) 

An der allgemeinen Zuteilung dieſer Funde an die Nordgermanen kann nicht 
gezweifelt werden. In mehreren Fällen iſt es möglich, als Herkunftsländer der in 
Elbing beſtatteten Toten auf Grund landſchaftlicher Verſchiedenheiten im Formen⸗ 
beſtand der Grabausſtattungen Gotland und Mittelſchweden zu erkennen. Die auf 

5) Merman, Birger, Gravfynden pa Gotland under tiden 550—800 e. K. Antikvariſk 
Tidskrift för Sverige, XXII, r919, S. 7 ff; insbeſondere Fig. 19, 20, 64, 65, 71—932; 
93—98, 117—119, 123, 133, 157, 158, 160. 

9) Nerman, Birger, Funde und Ausgrabungen in Grobina 1929, Congressus secun- 
dus archaeologorum balticorum, Riga 1931, S. 195 ff. 

7) Peterfen, Jan, Vikingetidens Smykker, Stavanger 1928, Fig. 37, 1. — Paulſen, 
Peter, Studien zur Wikinger⸗Kultur, Neumünſter 1933, S. 54 f. und Tafel 19, 1 ſowie ©. 52 
und Tafel 17, 4, 5. 

8) Peterſen a. a. O. Abb. 186. 

9) Nerman, Grobina, Fig. 6. — Gaerte, Wilhelm, Urgeſchichte Oſtpreußens, 
Königsberg Pr. 1929, Abb. 255 c, e, Abb. 183 c und unveröffentlichter Beſtand des Pruffia- 
muſeums Königsberg Pr. 
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baltiſche Formen zurückgehenden Schmuckſachen bezeugen nur die enge Nachbar⸗ 
ſchaft mit der einheimiſchen Bevölkerung. Daß die nordgermaniſchen Funde nicht 
durch Handelsbeziehungen den Weg in die Elbinger Gegend gefunden haben, geht 
daraus hervor, daß bei den bisher ausgegrabenen Gräbern der geſamte Inhalt 
als Ganzes fremdartig iſt. Vereinzelte nordgermaniſche Handelswaren kommen 
ſelbſtoerſtändlich — auch im Elbinger Gebiet — in altpreußiſchen Gräbern vor; 
ift aber der geſamte Grabinhalt von ſkandinaviſcher Form, fo ift auch der oder die 
Tote ein Angehöriger der Nordgermanen. 

Für die Zeitſtellung der Elbinger Gräber bieten die von den fEandinasifchen 
Forſchern ermittelten Zeitanſätze einen guten Anhalt. Die gotländiſchen Funde der 
Zeit von 550—Boo hat Nerman in vier Stufen eingeteilt, von denen jede ihre 
beſtimmte Formengruppe aufweiſt.“) Soweit Elbinger Funde als gotländiſch an- 
zuſprechen ſind, gehören ſie in die dritte und vierte Stufe Nermans, für die er 
die Zeit von 675—725 und von 725—900 annimmt; dabei handelt es fid) wie 
bei allen vorgeſchichtlichen Zeitanſätzen nur um Mittelwerte, die eine geringe Ver⸗ 
ſchiebung in frühere oder ſpätere Zeit vertragen. Das oben beſchriebene Grab 41 
enthält ſowohl Beigaben der dritten als auch der vierten Stufe (tierkopfähnliche 
Spangen, Doſenſpange, Kettenplatten, Scheibenanhänger) und iſt demnach in der 
erſten Hälfte des 8. Jahrhunderts angelegt worden. Laut brieflicher Mitteilung 
hat Prof. Dr. Nerman ähnliche Funde aus den erſten Gräbern in 
die Zeit um 750 geſetzt. Die Elbinger Gräber mittelſchwediſcher Herkunft ſind 
nicht ſo alt anzuſetzen, ſie gehören, wofür beſonders die Schalenſpangen ſprechen, in 
das 9. und 10. Jahrhundert.“) Als Belegungsdauer des Elbinger Gräberfeldes iſt 
alſo auf Grund der bisherigen Funde die Zeit oom Beginn des 8. Jahrhunderts 
bis zur Mitte des 10. Jahrhunderts anzunehmen. 

Ein Vergleich der Zeitſtellung und der Herkunft der Funde zeigt, daß die got⸗ 
ländiſchen Formen in der erſten Hälfte des 9. Jahrhunderts aufhören und daß in 
ſpäterer Zeit die mittelſchwediſchen Formen überwiegen. Dieſes Ergebnis ſtimmt 
mit der Zeitſtellung des Grobiner Gräberfeldes überein, das nad) Jt ex m a keine 
Stücke ergeben hat, bie jünger als 830 ſind. ) Die Ablöſung gotländiſcher durch 
mittelſchwediſche Fundſtücke läßt auf eine Verſchiebung in der Wikingerbewegung 
des Nordens ſchließen und hängt wohl mit dem Aufkommen der mittelſchwediſchen 
Wikingerſtadt Birka (Björk) am Mälarſee zuſammen. 

Aus Dft- und Weſtpreußen ift eine größere Anzahl von Wikingerfunden 
bekannt. Beſonders die oſtpreußiſchen Gräberfelder oon Wiskiauten Kr. Fiſch⸗ 
hauſen und Linkuhnen Kr. Niederung haben zahlreiche Wikingerfunde ergeben, 
16) Mer ma n, Ant. Tid., S. 82 ff. 

) Paulſen a. a. O. S. 54f. 

7) Nerman, Birger, Swediſh Viking Colonies on the Baltic, Eurasia septentrionalis 
IX, S. 360 ff. 
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zu denen noch viele Einzelfunde in der Provinz hinzukommen, die Engel 1931 
in einer Karte dargeſtellt hat.“) Die weſtpreußiſchen Wikingerfunde ſind zuletzt 
von Langenheim bearbeitet worden, der ebenfalls über die Verbreitung der- 
ſelben eine Karte vorgelegt hat.“) Wikingiſche Funde ſind in größerer Zahl in der 
Umgebung von Elbing aufgetreten; meiſt ſtammen ſie aber, wenn man von einigen 
ungeklärten Fällen abſieht, aus altpreußiſchen Gräbern und ſind ſomit als Handels⸗ 
ware zu erklären. In der Gegend von Danzig und an der Putziger Bucht ſind eine 
Reihe von Boots-, Schatz⸗ und Einzelfunden zu Tage gekommen. Die Wikinger: 
gräber von Warmhof bei Mewe bezeichnen zuſammen mit einigen anderen Funden 
einen Handelsweg, der weichſelaufwärts in das Innere Oſtdeutſchlands und 
Polens führte. Auch von Elbing ging in ſüdlicher Richtung eine Handelsſtraße 
aus, die ſchon in frühgermaniſcher und gotiſcher Zeit zu erkennen iff”) und 
in der Wikingerzeit durch Boots-, Schatz⸗ und Einzelfunde am Drauſen und 
an der Sorge belegt iſt.“) Die Wikinger haben alſo die verkehrsgeographiſch 
wichtigen Flußmündungen aufgeſucht und dort ihre Kolonien angelegt. 
Von Kolonien zu ſprechen berechtigen zumindeſt die Gräberfelder von Wiskiauten 
und Elbing und wohl auch Linkuhnen und die Fundplätze in der Nähe von Danzig 
und Oxhöft. Außer den Funden bezeugen auch eine Reihe nordgermaniſcher Orts⸗ 
namen wie Oxhöft, Rixhöft, Hela, Heiſterneſt, Sianowo (Kr. Karthaus) Schwend⸗ 
lund, Warengen und vielleicht auch Danzig die Auweſenheit der Wikinger.“) 

In der Geſamtheit der Wikingerfunde Dft- und Weſtpreußens nehmen die 
neuen Elbinger Funde ihres Alters wegen eine ganz beſondere Stellung 
ein. In übereinſtimmender Weiſe haben alle Forſcher die bisher aus Dft- und 
Weſtpreußen bekannt gewordenen Wikingerfunde in das Ende des 9. und in das 
10. Jahrhundert geſetzt.“) Die Elbinger Funde zeigen, daß hierzulande bereits im 
8. Jahrhundert eine gotländiſche Kolonie beſtanden hat. Die gotländiſchen 
Gräber aus Elbing ſind alſo die älteſten ſkandinabiſchen 

3) Engel, Carl, Beiträge zur Gliederung des jüngften heidniſchen Zeitalters in Oft 
preußen, Congressus secundus archaeologorum balticorum, Riga 1931, S. 313 ff. ins: 


beſondere Abb. 5 und S. 330 f. 

) gangenheim, Kurt, Spuren der Wikinger um Truſo, Elbinger Jahrbuch, Heft ıı, 
1933, S. 262 ff. 

3) Koſſinna, Guftav, Das Weichſelland, ein uralter Heimatboden der Germanen, 
Danzig 1919, S. 14. — Dorr, Robert, Die jüngſte Bronzezeit im Kreiſe Elbing, Elbing 
1902 [Beilage zum Oſterprogramm 1902 der Oberrealſchule zu Elbing], S. 34 f. — Ebert, 
Max, Trufo. Schriften der Königsberger Gelehrten Geſellchaft, 3. Jahr, Geiſteswiſſen— 
ſchaftliche Klaſſe, Heft 1, Königsberg 1926, Taf. 16. 

18) Pangenbeím a. a. O. Abb. 7. 

7) fangenbeím, a. a. O. ©. 268. — Koffinna, Guſtaf, Mannus 21. Bd., 
1929, S. 111. 

18) Engel, Carl, Aus oſtpreußiſcher Vorzeit, Königsberg Pr. 1936, S. 5. 
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Gräber in Dft- unb Weſtpreußen und berechtigen dazu, 
den nordgermaniſchen Einfluß auf die nach dem Ab⸗ 
wandern weſentlicher Teile der Goten und Gepiden 
in das Elbinger Gebiet eingewanderten Altpreußen 
bereits um rund rgo Jahre früher anzuſetzen als im 
übrigen Oſtpreußen. 

Unter dieſem Geſichtspunkt findet auch eine bronzene Riemenzunge ihre Er⸗ 
klärung, die im Jahre 1934 als Streufund auf dem zerſtörten Teil des alt⸗ 
preußiſchen Gräberfeldes in Conradswalde Kreis Elbing aufgeleſen wurde. 

Konnte bei der Veröffentlichung dieſer Funde ein 
genaues Vergleichsſtück aus Oſtpreußen nicht angegeben 
werden,“) fo þat fich erft jetzt herausgeſtellt, daß die 
Riemenzunge ihre wirklichen Vergleiche im Oſtbaltikum 
und auf Gotland hat. Ner man bildet eine faſt gleich⸗ 
artige Riemenzunge aus Eſtland ab und erklärt ſie als 
gotländiſche Einfuhrware oder als einheimiſche Arbeit 
auf Grund gotländiſcher Vorbilder.“) Maßgebend für 
die Beurteilung des Conradswalder Stückes iſt die 
Verwandtſchaft mit gotländiſchen Funden. Es ſtimmt 
gut mit der Zeitſtellung des Conradswalder Gräberfeldes 
überein, daß auch Nerman dieſe Form der Riemen⸗ 
zunge in die Zeit um 600 anſetzt. In Groß - Waplitz 
Kr. Ortelsburg iſt in einem altpreußiſchen Grabe eine 
Riemenzunge der gleichen Entwicklungsform entdeckt wor⸗ 
den,) die zuſammen mit dem Conradswalder Fund 
Textabb.: zeigt, daß ſich der gotländiſche Einfluß in vereinzelten 
Conradswalde Stücken bereits in der Zeit um 600 bemerkbar macht. 
Gs Dee Für das Elbinger Gebiet bildet diefer Fund aus Conrads- 
walde jedenfalls den Auftakt zu der um 725 einſetzenden 
gotländiſchen Beſiedlung. (Textabb.) 

Über die frühgeſchichtlichen Ausdehnungsbewegungen, die oom Gotland und 

Schweden ausgingen, liegen auch einige ſchriftliche Quellen vor, die freilich erſt in 


10) Neugebauer, Werner, Das altpreußiſche Gräberfeld von Conradswalde Kr. 
Elbing, Altſchleſien, Bd. V (Seger -⸗Feſtſchrift, 1934, S. 324 ff., insbeſondere Tafel 
LXX, 3 e. 

20) Nerman, Birger, Die Verbindungen zwiſchen Skandinavien und dem Oſtbaltikum 
in der jüngeren Eiſenzeit, Stockholm 1929, S. 34 ff und Fig. 30. 

2) Aberg, Nils, Oſtpreußen in der Völkerwanderungszeit, Uppfala 1919, Abb. 135 
und S. gg. 
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geſchichtlicher Zeit aufgezeichnet find, aber doch ältere Vorgäuge glaubhaft über⸗ 
liefern. Die © u ta faga berichtet von der Entdeckung und Beſtedlung der Inſel 
Gotland und erzählt von einer Auswanderung eines großen Teiles der Bevölkerung 
nach dem Oſtbaltikum. Nerman hat auf Grund gotländiſcher und oſtbaltiſcher 
Funde dieſe Auswanderung in die Zeit um 475 bis zoo feſtlegen können; ein 
Beweis für das Auftreten früher gotländiſcher Formen im Oſtbaltikum iſt ihm 
übrigens auch die eſtländiſche Riemenzunge, die dem Conradswalder Stück ſo ähnlich 
ift.”) Eine Erwähnung der oſtbaltiſchen Länder geſchieht auch in der Ynglinga 
faga. Es wird dort von der Heerfahrt und dem Tode des ſchwediſchen Königs 
d)ngoar erzählt, der um 600 regiert hat. Dabei wird ein ſchwediſcher Steuerbezirk 
(sysla) bei den Eſten erwähnt. Nerman ſieht dieſen Steuerbezirk im 
heutigen Eſtland, während © ch tt unter Berückſichtigung des Umſtandes, daß bei 
Tacitus und im Wulfſtanbericht der Ausdruck Eſten für die Bewohner Oſtpreußens 
gebraucht wird, den Steuerbezirk in die Gegend am Friſchen Haff verlegt und an⸗ 
nimmt, daß der Kriegszug Yugvars in diefe Richtung gegangen wäre.“) Ein oor: 
geſchichtlicher Beweis für Verbindungen zwiſchen Schweden und dem Weichſel⸗ 
mündungsgebiet könnte höchſtens die Conradswalder Riemenzunge ſein, wobei aber 
zu bedenken iſt, daß ſie eine gotländiſche Arbeit darſtellt oder auf gotländiſche Vor⸗ 
bilder zurückgeht, während Yugvar ſchwediſcher König ift. Allerdings ift Gotland 
bor 830 zum erſten Male in das ſchwediſche Reich einverleibt worden, fo 
daß es immerhin möglich wäre, in dieſem Fund ein Zeugnis für die 
Anweſenheit von Schweden im Elbinger Gebiet zu ſehen. Die Entdeckung 
des Grabhügels König VYugoars, die bisher in oſtbaltiſchen Ländern vergeblich 
angeſtrebt wurde, könnte hier einzig und allein einen ſchlüſſigen Beweis 
für die Richtung der Kriegsfahrt Yngvars liefern. Die ſpäteren ſchriftlichen 
Quellen zeigen, daß die Hauptſtoßrichtung der ſchwediſchen Ausdehnung nach Lett⸗ 
land, Eſtland und Rußland gerichtet war und daß die preußiſchen Gebiete nur eine 
geringere Rolle in der ſchwediſchen Politik ſpielten. Außer den Schweden haben 
auch Norweger und Dänen Fühler nach dem Oſtbaltikum ausgeſtreckt. Für 
Kämpfe der Dänen im Samland iſt ein Bericht bei Saxo Grammaticus an: 
zuführen.“) Zwiſchen den drei ſkandinabiſchen Völkern haben in dieſen Jahr⸗ 
hunderten lebhafte Auseinanderſetzungen um die Herrſchaft in der Oſtſee ſtatt⸗ 
gefunden, bie fort an die Kämpfe Schwedens mit feinen Nachbaroölkern in 
geſchichtlicher Zeit erinnern. 


22) Nerman, Verbindungen, S. 8 ff. 
9? Nerman, Verbindungen, S. 11 ff. 
7) Gaerte a. a. O. S. gar f. 
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Im deutſchen Schrifttum wird diefe ganze Zeitſpanne der Ausdehnung fandi- 
naviſcher Völker nad) Oft und Weft „Wikingerzeit“ genannt.“) Dabei ift klar, 
daß die Begriffsbeſtimmung im deutſchen und im fEandinanifchen Schrifttum 
nicht immer ganz übereinſtimmt. So rechnen die nordiſchen Forſcher die eigentliche 
Wikingerzeit erft von Boo an; die früher liegenden Jahrhunderte werden bei ihnen 
„jüngere Völkerwanderungszeit“ genannt. Mit Abſicht iſt auch für die Elbinger 
Funde, die z. T. älter als die eigentliche Wikingerzeit ſind, der Ausdruck 
„Wikingerfunde“ gewählt worden, um die im altpreußifchen Gebiet fremdartigen 
nordgermaniſchen Funde unter einem einheitlichen Ausdruck zuſammenzufaſſen. In 
ähnlicher Weiſe weitgefaßt hat auch Langenheim dieſen Begriff.“) 


Zuſammenfaſſende Darſtellungen der Wikingerbewegung liegen in größerer Zahl 
vor.“) Es ſoll hier nur noch klar herausgehoben werden, daß die Bezeichnung 
„Wikinger“ nicht die Bezeichnung für einen beſtimmten Volksſtamm iſt. Vielmehr 
wird dieſer Ausdruck für [amtliche Nordgermanen gebraucht und in einigen 
Quellen werden auch hin und wieder nichtgermaniſche Völker, die die Gepflogen⸗ 
heiten der Wikinger annehmen, als ſolche bezeichnet wie die ſlawiſchen Rügener oder 
die finniſchen Eſten.“) Als Gründe für die Wikingerbewegung dürfen trotz der 
Erwähnung der Landnot, der Kriegsluſt und der Handelsbetätigung nicht die realen 
machtpolitiſchen Auseinanderſetzungen vergeſſen werden, die im Weſten zum Kampf 
mit den chriſtlichen Reichen Weſteuropas führten?) und im Oſten für Schweden 
und Dänemark den wechſelvollen Kampf um das dominium oceani germanici,’) 
den Vorläufer des dominium maris baltici der geſchichtlichen Zeit, heraufbeſchworen. 
Als Erfolge der Beſetzung des Hinterlandes der öſtlichen und ſüdlichen Oſtſeeküſten 
find die großen, von den Nordgermanen ins Leben gerufenen Staaten ber Ruffen, 
Polen und möglicherweiſe auch der Böhmen zu werten. Für Oſtdeutſchland und 
Polen beweiſen eine Unzahl nordgermaniſcher Funde die Anweſenheit von Wikin⸗ 
gern, die zuſammen mit den wikingiſchen Ortsnamen in Oſtdeutſchland und Polen“) 


25) Paulſen, Peter, Der Stand ín der Forſchung über die Kultur der Wikingerzeit, 
22. Bericht der Römiſch⸗Germaniſchen Kommiſſion 1932, Frankfurt a. M. 1933, S. 182 ff. 

20) Hangenheim, Kurt, Die Bedeutung der Wikinger für Schleſiens Frühgeſchichte, 
Altſchleſien Bd. VI, S. 273 ff., insbeſondere ©. 309. 

7) Bgl. die Zuſammenſtellung bei Paulſen, Stand der Forſchung, a. a. O. 

985) Merman, Verbindungen, S. 54. 

2) Paulſen, Stand der Forſchung S. 201 ff. 

3) Oceanus germanicus: noch bei Jordanes, Gotengeſchichte, (6. Jahrh.). 

91) pal. Anm. 18 und Koſſinna, a. a. O. S. 105; Jankuhn, Herbert, Altſchleſien 
Bd. V (Seger⸗Feſtſchrift) 1934, ©. 315. 
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zur augenfälligen Erhärtung der ſchriftlichen Quellen über die Gründung des 
Polenreiches dienen.) Die weitere Entwicklung dieſer oſteuropäiſchen Staaten ift 
dadurch gekennzeichnet, daß ſie infolge ihrer Verſelbſtändigung und der Bluts⸗ 
vermiſchung der nordgermaniſchen Herrenſchicht mit den Angehörigen der einhei⸗ 
mifen Bevölkerung die Zuſammengehörigkeit mit Skandinavien verlieren und 
daß fie von dieſem Zeitpunkt ab als flawifche Nationalſtaaten ihre eigenen Wege 
gehen. 

An den Oſtſeeküſten hat das Wikingertum bis in die geſchichtliche Zeit hinein 
ſeine Bedeutung behalten, wie beſonders die Ausdehnung der Dänen nach Pom⸗ 
mern und Preußen zeigt.“) Noch in dem Privileg, bas Kaifer Friedrich I. im Jahre 
1188 der Stadt Lübeck ausſtellt, werden „Rutheni, Gothi, Normanni” genannt.“) 
Die Spätzeit der Wikingerbewegung und ihre Verbindung mit der geſchichtlichen 
Zeit, die die Hanſe zur ausſchlaggebenden Macht im Oſtſeeraum werden läßt, iſt 
bisher nur in großen Überſichten dargeftellt.”) Es wäre ein dankbares Arbeitsfeld 
für Vorgeſchichts⸗ und Geſchichtsforſcher, die Gründe zu unterſuchen, die zu einem 
Unterliegen der ehemals ſo wichtigen Wikingerbewegung der Hanſe gegenüber 
führten. ; 


3) Langenheim, Altſchleſten Bd. VI S. 273. — Heydebrand und der 
Lafa, Fedor von, Die Bedeutung des Hausmarken⸗ und Wappenweſens für die ſchleſiſche 
Vorgeſchichte und Geſchichte, Altſchleſien Bd. VI, 1936, S. 339 f. und das in beiden Auf: 
ſätzen angeführte Schrifttum. 

33 Ewald, Albert Ludwig, Die Eroberung Preußens durch die Deutſchen, Halle 1872, 
S. 36 ff. 

34) Urkundenbuch der Stadt Lübeck, 1843, Nr. VII. 

35) Hofmeiſter, Adolf, Der Kampf um die Oftfee vom g. bis zum 12. Jahrhundert, 
Greifswalder Univerſitätsreden 29, Greifswald 1931, und das dort angeführte Schrifttum. 
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Von Georg Fink 


Der Begriff der „Mutterſtadt“ hat zur Vorausſetzung, daß eine beſtehende 
Stadt maßgebend an der Gründung einer neuen beteiligt iſt und zum Muſter 
ihrer Verfaſſung wird, oder auch nur, daß ihr Stadtrecht und damit die Grund⸗ 
lage ſtädtiſcher Lebensgeſtaltung der jungen Stadt verliehen wird. Es bedarf 
alſo nicht einmal einer entſcheidenden Mitarbeit am Gründungsvorgang, um den 
Mutternamen zu rechtfertigen. 

Insgeſamt mögen es 115 Städte fein, die früher oder ſpäter durch bie Bez 
widmung mit lübiſchem Recht Lübecks Tochterſtädte geworden find.) Die Mehr⸗ 
zahl der küſtennahen Städte im Süden und Oſten des Baltiſchen Meeres ge⸗ 
hört zu dieſem Kreis. Hier war Lübeck als die erſte Gründungsſtadt auf oſt⸗ 
elbiſchem Gebiet mit ihren auf die Verhältniſſe zugeſchnittenen und durch Übung 
erprobten Einrichtungen nicht allein das gegebene Muſter; mit weitgehender 
Sicherheit darf auch unmittelbare Einwirkung der nach dem Oſten Handel 
treibenden Lübecker Fernkaufleute auf die Stadtgründungen vorausgeſetzt wer⸗ 
den.“) Bei keiner Stadt aber tritt der maßgebende Einfluß des Lübecker Birger- 
tums fo deutlich in die Erſcheinung wie bei Elbing, — keine iſt in fo ausge⸗ 
prägtem Sinn als Lübecks Tochterſtadt in Anſpruch zu nehmen wie die Elbinger 
Altſtadt. Lübecker ſeefahrende Kaufleute müſſen die Stätte gewählt haben. Die 
Anlage des Platzes belegt das Lübecker Vorbild. Die Stadt übernimmt das 
lübiſche Recht und unterwirft ſich, ſoweit es die Landesherrſchaft zuläßt, dem 


1) S. das Verzeichnis bei W. Böttcher, Geſchichte der Verbreitung des lübiſchen 
Rechts (Greifswald 1913), S. 179 f. 

) F. Rörig, Hanſiſche Beiträge zur deutſchen Wirtſchaftsgeſchichte (Breslau 1928), 
S. 254. Y 
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Rechtszug zum Lübecker Oberhof. Die Stadt bleibt in ſtändiger Verbindung 
mit der Mutterſtadt. Solange die Führung in der Hand Elbings lag — bis 
Mitte des 14. Jahrhunderts —gingen die Ordensſtädte mit Lübecks hanſiſcher 
Politik.“) 

Die Tatſache iſt in allen Einzelheiten umſo bemerkenswerter, als im Gebiet 
des Deutſchen Ordens die Verhältniſſe für einen ſtarken Einfluß Lübecks nicht 
eben günſtig waren. Überwiegend bewidmete der Orden ſeine Gründungen mit 
dem Magdeburger Recht in der Form der Kulmer Handfeſte. Seine Städte 
zeigen auch äußerlich zumeiſt ein anderes Gepräge.“) Und dem Rechtszug nach 
Lübeck ſtand der wenig duldſame Hoheitsanſpruch der ritterlichen Landesherr⸗ 
ſchaft entgegen. 

Indeſſen nahm es der Orden mit feinem Siedelungswerk zu ernſt, um zu per- 
kennen, daß aus dem Zug des deutſchen Kaufmannes nach den Oſtgeſtaden ihm 
eine beachtliche Hilfe erwachſen konnte, ja daß die Mitwirkung Lübecks gar nicht 
zu entbehren war. Ein fo gründlicher Kenner der Deutſch-Ordensgeſchichte wie 
Chriſtian Krollmann hat es überzeugend dargetan, daß Lübecks Befreiung von der 
Dänenherrſchaft und ſeine Erhebung zur Reichsſtadt aufs engſte mit den Plänen 
zuſammenhing, die der Hochmeiſter Hermann von Salza auf Lübeck als den Haupt⸗ 
auswandererhafen nach dem Oſten gründete.“) An der Wiege der Spitaltätigkeit 
der Deutſchen Ritter hatten ſchon 1189 im Heiligen Lande Lübecker und Bremer 
Kaufleute geſtanden.“) Ein neues gemeinſames Ziel verband jetzt den Hanſekauf⸗ 
mann mit dem Ritter. Wie man die Zuſammenarbeit in Form zu bringen ſuchte, 
zeigen Verhandlungen, die der Landmeiſter von Preußen in den Jahren 1242 bis 
1246 mit dem Lübecker Rat über die Gründung einer Stadt im Samland führte.“) 
Streitigkeiten, die den Plan zum Scheitern brachten, mögen auch die endgültige 
Bewidmung Elbings mit lübiſchem Recht verzögert haben.“) Bei jener geplanten 
Gründung wollte der Orden Nutznießer der Lübecker Planung ſein. Der wirtſchaft⸗ 
lichen Abſicht Lübecks war aber mit einer Gründung in ausſchließlicher Ordens⸗ 
gewalt nicht gedient.“) 


9) Rörig, Hanf. Beiträge, S. 143 f. 

5 H. Kownatzki, Brückenkopf Elbing (Elbing 1936), S. 36. — M. Rend⸗ 
ſchmidt freilich hält Elbing für ein typiſches Muſter für die Stadtgründungen des Ordens: 
Das alte Elbinger Bürgerhaus (Elbing 1933), S. g. 

5) Feſtſchrift Adalbert Bezzenberger (Göttingen 1921) S. 97 ff. 

©) Bal. K. Höhlbaum in Hanſ. Geſchichtsblätter 1872, S. 29 f. 

7) Lab. II. B. I. 98 u. 110 = Hanf. U. B. I. 327 und 344; hierzu M. Hoffmann, 
Geſch. d. Freien u. Hanſeſtadt Lübeck, I. S. 46. 

8) A. Semrau in Mitt. d. Coppernicus⸗Vereins 30. Heft, S. 1. 

9) Ch. Krollmann in Feſtſchr. Bezzenberger, S. 100; Rörig a. a. D. S 254. 
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Ob bei der Gründung Elbings der Lübecker Rat amtlich ſeine Hand im Spiel 
gehabt hat, oder ob nur einzelne Lübecker Bürger planend zur Stelle waren, iſt 
nicht urkundlich nachzuweiſen. Wenn aber der ſpröde Quellenſtoff nicht mit unbe⸗ 
dingter Sicherheit die Beteiligung Lübecks klarſtellt, läßt doch die bauliche Anlage 
der Stadt über die Tatſache keinen Zweifel. Sie ſetzt zum wenigſten eine Kenntnis 
der Lübecker Verhältniſſe voraus. An der Meinung von Voigt, daß es überwiegend 
Menſchen aus Lübeck und Umgebung waren, die ſich in der neuen Stadt nieder⸗ 
ließen, ) wagte Semrau nach einer Unterſuchung der Herkunft der Elbinger Be- 
völkerung nicht mehr feſtzuhalten, da ihm das Vorherrſchen weſtfäliſcher Namen 
dagegen zu ſprechen ſchien. Seine frühere Anſicht: „Die Gründung der Altſtadt 
Elbing im Jahre 1237 ift eine Tat des Kaufmanns von Lübeck“ n) ſchränkte er 
nach jener Unterſuchung in folgende Zuſammenfaſſung ein: „Die Stadt Lübeck hat 
ihre Beziehungen zu Dortmund und Weſtfalen überhaupt benützt, die Auswan⸗ 
derung von dort nach Elbing zu leiten. Das muß durch eine beſonders zu dieſem 
Zweck eingeleitete Werbearbeit geſchehen ſein, deren Mittelpunkt vermutlich Dort⸗ 
mund war.““) Indeſſen dürfen wir mit Rörig”) annehmen, daß auch von den 
Vertretern jener weſtfäliſchen Namen der eine oder andere bereits vorher in Lübeck 
anſäſſig war. Eine amtliche Werbearbeit des Lübecker Rates — ob ſie nun in 
Lübeck ſelbſt oder in Weſtfalen ausgeübt wurde — iff im Zuſammenhang mit der 
Ordenspolitik durchaus zu oerftehen. Sie konnte fid) auf die Kenntnis des Platzes 
ſtützen, die der Rat ben Oſtfahrten feiner Fernkaufleute verdankte. Krollmann 
urteilt: „Ebenſo wie in dem pommerelliſchen Danzig hatten ſie in den preußiſchen 
Handelsplätzen Fuß gefaßt und des Landes Gelegenheit erkundet, bevor die Er⸗ 
oberung durch bie Deutſchen Ritter begann. Die Anlage der Stadt Elbing, an 
der lübiſche Bürger als Anſiedler überwiegend beteiligt waren, ift gar nicht zu verz 
ſtehen, wenn man nicht annimmt, daß der Platz am Elbingfluß, wo die Stadt be⸗ 
gündet wurde, den Einwohnern ſchon vorher bekannt und zu Handelszwecken beſucht 
worden war.““) 

Dieſe Anſicht iſt mit einer weitgehenden Übereinſtimmung zu ſtützen, die der Plan 
der Altſtadt Elbing mit der unter Heinrich dem Löwen gegründeten Marktſtadt 
Lübecks zeigt. Mögen auch einige Baugruppen in Lübeck beſonderen Verhältniſſen 


10) Geſch. Preußens, 2. Bd. S. 289. 

a) a. a. O. 30. Heft, S. x. 

=) Mitt. d. Coppernicus⸗Vreins, 32. Heft, ©. 15. — Die Unterſuchungen Semraus 
ſind offenbar W. Emmerich entgangen. Er hält in ſeiner Arbeit „Der Deutſche Oſten“ 
(Leipzig, Bibliogr. Inſtitut, 1935, S. 42) an der irrigen Meinung feſt, Elbing ſei durch 
meißniſche Siedler gegründet worden. 

73) a. a. O. S. 154 Anm. 6. 

^) a. a. O. S. zoo. 


32 Lübeck und Elbing 


ihren Urſprung verdanken — der Dombezirk, die Burg, das Petriviertel“) —, fo 
wird doch kaum jemand eine planmäßige Anlage der eigentlichen Kaufmannsſtadt 
um Markt und Breite Straße leugnen.“) Und hiermit iſt der Plan der Altſtadt 
Elbing entſchieden verwandt, mag auch K. H. Claſen darin „keine ſo regelmäßige 
Planung wie Marienburg oder andere Spätgründungen“ erkennen.“) Es drängt 
fih auf, daß der Plan verblüffend klare Linien zeigt. Selbſtoerſtändlich muß man 
bedenken, daß jede Stadtanlage mit dem gegebenen Gelände zu rechnen hat. Ganz 
offenſichtlich hat man in Lübeck den Kern der kaufmäuniſchen Siedelung auf der 
höchſten Stelle des Rückens angelegt, und die rechtwinklig gedachten Führungen der 
Straßen ſchmiegen ſich, ſoweit es nötig erſchien, den Linien des Hügels an. In El⸗ 
bing war bei geringeren Höhenunterſchieden die Rechtwinkligkeit der Seitenſtraßen 
zum Längszug leichter durchzuführen, bis man beim Aufmeſſen in die Burggegend 
kam. Die geſchützte Werderlage Lübecks wurde bei Elbing durch einen feſtungs⸗ 
grabenartigen Arm des Elbingfluſſes erreicht. Wie in Lübeck die Breite Straße 
den Hauptlängszug darſtellt — die Königſtraße hat wohl urſprünglich die Markt⸗ 
ſiedelung begrenzt —, ſo in Elbing der Alte Markt, den man zwar nicht wie in 
Lübeck rechteckig, ſondern ſtraßenartig anlegte, der aber wie dort durch das Nat- 
haus und die Hauptkirche betont wurde. Und dort wie hier ziehen fich nach der 
Seite des Flußhafens die Straßen mit den Wohnungen und Speichern der 
Kaufleute, nach der anderen Seite die Handwerkerſtraßen. Soll man ernſtlich 
die Regelmäßigkeit anzweifeln, weil der Alte Markt nicht genau die Mittelachſe 
hält? Wenn es nicht an den Schichtenoverhältniſſen liegt, fo mag Kownatzki““) 
mit ſeiner Vermutung recht haben, daß man damit der Hochwaſſergrenze aus⸗ 
wich. Noch eine andere Erklärung läßt ſich vielleicht erwägen: Der Stadtplan 
macht den Eindruck, als habe man es aus Wehrgründen vermieden, den Haupt⸗ 
ſtraßenzug unmittelbar auf die Burg loszuführen, — die Burg, die übrigens wie 
in Lübeck die urſprünglich einzige Verbindung des flußumſchirmten Stadtraums 
mit dem Umland abriegelte. 

Eine Fülle von Zügen, die die Verwandtſchaft der Altſtadt Elbing mit Lübeck 
belegen, weiſen die Einrichtungen der Stadt, beſonders des Marktes, ſowie deſſen 
Bauten und ſeine Umgebung auf — ſelbſt abgeſehen von dem, was ohnehin mit 
einer gewiſſen Selbſtoerſtändlichkeit den Handelsplätzen gemeinſam ift. Es kann 


15) L. p, Winterfeld in Ztſchr. d. Vereins f. Lüb. Geſch. u. A. K., Bd. 25, S. 365 ff. 

10) F. Rörig, Der Markt von Lübeck, in Hanf. Beitr. S. 40 ff.; ogl. hierzu auch 
die Unterſuchung von F. Lenz, Die räumliche Entwicklung der Stadt Lübeck bis zum 
Stralſunder Frieden (Wolfshagen⸗Scharbeutz 1936), S. 25 ff. 

17) Elbing, aufgenommen von der Staatlichen Bildſtelle (Berlin 1931), S. 3. 

16) Brückenkopf Elbing, S. 36. 
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hier nicht alles wiederholt werden, was Semrau Einſchlägiges mitgeteilt hat.“) 
Schon der genaue Unterſchied der Begriffe „Haus“ und „Bude“ fällt ins Auge, 
die Führung eines „Wieſenbuches“ neben dem Zinsregiſter, der beſondere Kohl⸗ 
markt, die Ergänzung des Marktes durch die Einbeziehung des Flußufers in 
ſeine Aufgaben, die Lage von Gerichtslaube und Kak. Beſonders bemerkenswert 
ſind die Beziehungen von Gewandhaus und Rathaus, die Eigentums⸗ und Be⸗ 
ſitzrechte an Marktbaulichkeiten, die Marktzwangoerhältniſſe. Den Bau einer 
Stadtſchreiberei, gewiſſe Budenbauten zu Anfang des 14. Jahrhunderts, ſowie 
den Gebrauch der Heringskammern führt Semrau ausdrücklich auf Lübecker 
Vorbilder zurück. Die im Gefolge lübeckiſcher Vorgänge nachträglich getroffenen 
Einrichtungen erweiſen wiederum die bleibende Verbindung beider Städte. 

Was fich an lübeckiſchen Bürgernamen in Elbing feſtſtellen ließ, hat E. G. 
Krüger in feiner Arbeit über die Bebölkerungsverſchiebung aus Altdeutſchland 
über Lübeck in die Städte des Oſtſeegebiets wenigſtens bis 1379 zuſammenge⸗ 
ſtellt.“) Krüger nimmt, Rörig folgend, mehr Namen für Lübeck in Anſpruch, 
als es Semrau wagte. Ein Urteil über die ſpäteren Zeiten iſt erſt möglich, wenn 
einmal in Lübeck der gewaltige Stoff des Niederſtadtbuchs erſchloſſen iſt oder von 
Elbinger Seite etwa eine Veröffentlichung von Bürgerbüchern vorliegt. Aber 
auch ohne dies find {chon allerhand verwandsfchaftliche Zuſammenhänge zwiſchen 
dem Bürgertum beider Städte zu belegen. 

Am Ausgangspunkt des Rechtslebens der Stadt Elbing (lebt die Übertragung 
des lübiſchen Stadtrechts. Offenbar war der äußere Vorgang der Stadtgründung 
mit dem Jahre 1240 abgeſchloſſen.“) Auf dieſes Jahr ift die lateiniſche Vorrede 
datiert, die der Lübecker Rat der nach Elbing überſandten Rechtshandſchrift vor⸗ 
anſtellte. Jene älteſte lateiniſche Faſſung des Rechtsbuches ift nicht erhalten. Der 
Elbinger Rat ſandte ſie durch zwei Bürger — nach deren verbürgter Lebens⸗ 
zeit mag es um 1260 geweſen ſein — nach Lübeck zurück, um ſie in beſtimmter 
Richtung ergänzen zu laſſen. Die Boten brachten eine wieder mit derſelben 
lateiniſchen Vorrede verſehene deutſche Faſſung heim, die im Elbinger Stadt⸗ 
archid aufbewahrt wird und das älteſte deutſchſprachliche Original des lübiſchen 
Rechts überhaupt darſtellt, das auf unſere Zeit gekommen iſt und das wichtige 
Schlüſſe auf die Redaktion des lübiſchen Rechts zuläßt.“) Ahnlich wie nachher 


10) Mitt. d. Coppernicus⸗Vereins, 30. H., S. 1 ff. 

2) E. G. Krüger in 9f. d. V. f. Lab. G. u. A. K., Bd. 27, S. 270 ff. 

1) Bol. Roebner ín 9f. d. Weſtpr. G. V., Heft 71, ©. 65. 

22) Lab. U. B. I. 165; Cod. dipl. Warm. I. 119; vgl. E. Carſtenn, Die Elbinger 
Handſchriften des Lübiſchen Rechts, Zſ. d. Weſtpr. G. V., Heft 72, S. 143, und die dort 
genannte Literatur. Die Jahreszahl 1237, mit der die Vorrede in Handſchriften des 15. u. 
16. Ihdts. datiert ift, läßt fid) nicht begründen (Carſtenn S. 163). 
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in Memel“) hat es nach Überſendung der erſten Rechtshandſchrift Jahre ge⸗ 
dauert, bis der Orden durch die Handfeſte vom ro. April 1246 das lübiſche 
Recht mit Vorbehalten und Einſchränkungen in Prioilegienform der Altſtadt 
Elbing verlieh.“) Die oben erwähnten Meinungsverſchiedenheiten über die ſam⸗ 
ländiſche Gründung haben vermutlich die Bewidmung noch verzögert. Deutlich 
erkennbar iſt das Beſtreben des Ordens, durch Zulaſſung des lübiſchen Rechts 
keiner Hoheitsrechte über die Stadt Elbing verluſtig zu gehen. Deshalb ift bie 
Frage müßig, ob Elbing durch die Übertragung des Rechts der Reichsſtadt 
Lübeck ſelbſt freie Stadt geworden fei.) Selbſt abgeſehen von den Vorbehalten 
des Ordens war die Reichsunmittelbarkeit, die das Kennzeichen von Lübecks 
Freiheit darſtellte, bereits durch die Tatſache ausgeſchaltet, daß eben der Orden 
Landesherrſchaft war. Elbing hatte nicht einmal gegenüber dem Orden eine ähn⸗ 
liche Autonomie wie Lübeck unter ſeinem kaiſerlichen Stadtherrn. Das Will⸗ 
kürrecht, das dem Lübecker Rat ſeine Autonomie verbürgte, verweigerte der 
Orden dem Elbinger Rat. Er ließ auch zunächſt keine Berufung an den Lübecker 
Oberhof zu. Aber darin, wie Elbing Schritt für Schritt ſeine Befugniſſe zu 
erweitern wußte, zuerſt im engeren Stadtbezirk, dann auch in der Stadtfreiheit, 
bis eine der lübeckiſchen vergleichbare „ſtaatsrechtliche Autonomie“ erreicht war,“) 
zeigt ſich die Kraft des Stadtrechts und der feſte Zuſammenhalt mit der Mutter⸗ 
ſtadt. 1343 bewilligte der Orden, zunächſt nur auf Zeit, den Rechtszug nach 
Lübeck, 1347 dehnte er die Geltung des lübiſchen Rechts auch auf die Nen- 
ſtadt aus (die einige Jahre vermutlich unter Kulmer Recht gelebt hatte), — 
ohne jetzt den Rechtszug nach Lübeck irgendwie zu erſchweren.“) Solange der 
Deutſche Orden der Berufung nach Lübeck noch den Weg verlegte, war dennoch 
ein Einfluß der Mutterſtadt wenigftens in der Form der Rechtsweiſung nicht 
ausgeſchloſſen.“) Alſo auch in der älteren Zeit war das Rechtsleben Elbings 
mit Lübeck in Zuſammenhang. Seitdem die Berufung nach Lübeck freigegeben war, 
ſandte der Elbinger Rat des öfteren — feltener der der Neuſtadt — geſcholtene Ur- 


73) Bal. A. Methner, Das Lübiſche Recht in Memel, Altpr. Forſchgn., Ig. 10, H. 2, 
S. 275. 

2) Bol. W. v. Brünneck, Zur Geſch. d. Gerichtsverfaſſung Elbings, ZS RG. GA. 36, 
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5) E. Schwenke, Der Elbinger Territorialftreit, Elbinger Jahrbuch 1r, S. 5. 

2) H. Kownatzki a. a, O. S. 14. 
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28) Stobbe, Beiträge z. G. d. deutſchen Rechts (Braunſchweig 1865) S. 160 ff.; 
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teile zum Spruch an den Lübecker Oberhof. Freilich gehörte Elbing nicht zu den 
Städten, die beſonders häufig den Rechtsweg nach Lübeck ſuchten. Das Vor⸗ 
kommen Elbings im Lübecker Codex ordaliorum läßt ſich beiſpielsweiſe mit dem 
Revals an Häufigkeit nicht entfernt vergleichen. Nach der Unterſtellung Elbings 
unter die Oberhoheit des polniſchen Königs wurde durch das Privileg von 1457 die 
Geltung des lübiſchen Rechts noch auf das Elbinger Territorium ausgedehnt.“) Aber 
im 16. Jahrhundert hörte der Rechtszug nach Lübeck auf. Setzten ſich die Be⸗ 
ſtimmungen der „Konſtitutionen der Lande Preußen“ vom 18. September 1506 
auch nicht alsbald durch, ſo iſt doch nach 1312 keine Berufung an den Lübecker 
Rat mehr bezeugt.“) Im 16. und 17. Jahrhundert drang in Elbing mehr und 
mehr das römiſche Recht ein. Das revidierte lübiſche Recht vermochte nicht zu 
verhindern, daß der Rat allmählich feine Stellung in der freiwilligen Gerichts- 
barkeit verlor. Als nach der 1. Teilung Polens Elbing an Preußen gefallen war, 
wurde durch ein Reglement vom 17. September 1773 die alte Ratsverfaſſung 
aufgehoben. Damit verlor die Stadt endgültig das lübiſche Recht.“) — 


Wenn Elbing ſchon als ganz junge Stadt eine gewichtige Stellung im Fern⸗ 
handel hatte, ſo war das nur durch die hanſiſche Organiſation des niederdeutſchen 
Kaufmanns möglich. Wir finden Elbing bereits 1285 an der Seite Gotlands 
unb der wendiſchen und baltiſchen Städte im Genuß norwegiſcher Privilegien,“) 
1295 als Teilhaber der Handelsfreiheiten in Frankreich,) im ſelben Jahr am 
Nowgoroder Kontor beteiligt.“) Es ift anzunehmen, daß die enge Verbindung, 
die Elbing beſonders um die Mitte des 14. Jahrhunderts mit Lübeck unterhielt,“) 
auf die Stellung der Stadt in der Hanſe nicht ohne Einfluß geblieben iſt. 
Gerade in jenen Jahren hatten die Preußenſtädte unter Elbings Führung ſtarken 
Einfluß im Flanderngeſchäft und hielten fih an Lübecks hanſiſche Politik.“) 
Noch bis in das letzte Drittel des 14. Jahrhunderts, als Danzig aus mannigfachen 
Gründen Elbing zu überflügeln begann, erſcheinen die Elbinger Ratsſendeboten in 
der großen Politik.“) Der Kurs, den ſpäter die Preußenſtädte ſteuerten, ent⸗ 
frembete fie Lübeck. Das Freundſchaftsband zur Mutterſtadt war völlig gelöſt, 
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als Elbing ſich durch die Aufnahme der Merchant adventurers in offenen Ge⸗ 
genſatz zu den Beſchlüſſen der Hanſe geſetzt hatte und ſchließlich 1391 ſtill⸗ 
ſchweigend von den hanſiſchen Rechten ausgeſchloſſen wurde.“) 

Auf die Vielſeitigkeit der Beziehungen zwiſchen Elbing und Lübeck, die im 
Vorſtehenden nur kurz umriſſen werden konnte, fallen bezeichnende Schlaglichter 
aus dem Lübecker Urkundentum. Deshalb ſei hier eine Zuſammenſtellung in 
Regeſtenform gegeben, deren Veröffentlichung umſo berechtigter erſcheint, als 
nur ein Teil der Urkunden bis jetzt der Elbinger Forſchung im Druck zu⸗ 
gänglich ift. Nicht berückſichtiget wurde im weſentlichen die Fülle der Stücke, 
die beide Städte Seite an Seite in der hanſiſchen Gemeinſchaft zeigen. Solche 
ſind dem Hanſiſchen Urkundenbuch und der Sammlung der Hanſerezeſſe zu 
entnehmen. 

1. Um 1260 (o. D.) 

Schultheiß, Rat und übrige Bürger von Elbing ſenden durch ihre Rat⸗ 
männer Henricus Loo und Lutolfus dem Lübecker Rat das ihnen von dort 
bei Gründung der Stadt übermittelte Rechtsbuch zurück mit der Bitte, es 
nach einzelnen genau geſtellten Fragen zu ergänzen. 

Or. Pat, S. verloren. 

Gedr.: Lib. U. B. I. 165; Cod. dipl. Warm. I. 119. 

Vgl. Toeppen, Elb. Antig. S. 168, 173; Steffenhagen, Rechtsquellen 

S. 232; Stobbe, Beitr. S. 161 f.; Carſtenn in Ztſchr. d. Weſtpr. 

G. V. 72 S. 143. 

2. 1295 Sept. 29 (die tali scilicet Michaelis). 

Vogt, Rat und Gemeinde der Stadt Elbing erklären ihr Einverſtändnis 
dazu, daß die Berufung von den Sprüchen des Hofes zu Nowgorod künftig 
nur nach Lübeck geht. 

Abſchr. im Cod. Bardowiek. 

Gebr.: Lüb. U. B. I. 639; Hanſerezeſſe I: I. 68. 

3. Zwiſchen 1250 und 1300 (o. D.) 

Schultheiß, Rat und übrige Bürger zu Elbing erbitten bei der Stadt Lübeck 
Rechtsweiſung in dargelegten Fällen ohne Nennung von Namen. 

Dr. Pat, S. fehlt. 

Gedr.: Lüb. U. B. I. 757; Cod. dipl. Warm. I. 120. 

Vgl. Steffenhagen, Rechtsquellen S. 77. 

4. Ende 13. Ihdts. (o. J. u. O. Sexta feria post Pascha). 

Der Handlungsdiener Gerhardus de Cusvelde erſtattet ſeinem Herrn Bern: 
hardus de Cusvelde Bericht über feine Geſchäfte. U. a. hat er 70 Zentner 


38) P. Simſon in Hanf. Geſch. Bl. 1916 ©. 87 ff., hier S. 128, 
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Kupfer aus gemeinſamem Beſitz bes Bernhardus be Cugoelde und bes Seg⸗ 
hebodo de Grifpin fame 1 Talent Wachs nach Flandern geſchickt. Er ver- 
frachtete es durch Conradus de Rekelinchuſen nach Elbing, weiß aber nicht, 
auf welchem Schiff dieſer das Kupfer ſamt dem Wachs befördert hat. 

Or. Pgt., S. fehlt. 

Gedr.: Lüb. U. B. III. 39 (D). 
. (1305—1307). 
Aus einer undatierten Rolle der Lübecker Kämmerei: 
Captivis de Elbingo concessimus II marcas, quas Johannes de Witten- 
burg redde(t). 

Or. Pgt. 

Gedr.: Lub. U. B. II. 10937, ©. 1040. 
. Mitte 14. Shots. (o. D., gleiche Hand wie Regeſt 7). 
Der Rat zu Elbing bittet den Rat zu Lübeck, die zuſtändige Stelle zu ver⸗ 
anlaffen, daß fie dem Überbringer, Bernhardus Turecop, 3 Laft Sparkalk für 
den Bau der Elbinger Nikolaikirche aushändigt. 

Or. Pgt., Spuren des Verſchlußſiegels (Sekret). 

Gedr.: Lüb. U. B. III. 116. 
. (1350—70) (o. D.) 
Die Stadt Elbing teilt der Stadt Lübeck ein Gerücht mit, wonach Elbinger 
Bürger in Stralſund ihrer Waren beraubt und gefangen geſetzt worden ſeien. 
Sie bittet um Lübecks Verwendung für dieſe. 

Or. Pgt. mit aufgedr. großem Stadtſiegel als Verſchluß (leidlich erhalten). 

Gedr.: Lüb. U. B. III. 764. 
. (1350—70) (o. D.) 
Der Rat zu Elbing legt dem Rat zu Lübeck ein geſcholtenes Urteil zum 
Spruch vor. Nach Tätlichkeiten hatte Elrich, der Vertreter der Sippe des 
Verletzten, die Annahme der Sühne verweigert und mit Tätlichkeiten ver- 
golten. Er war zu roo Mark verurteilt und legte Berufung ein. 

Or. Pgt. (in duplo), Spuren des großen Siegels als Verſchluß. 

Gedr.: Lib. U. B. III. 765. 
. 1351 Dezember 20 (in vigilia Thome apostoli). 
Vogt und Rat der Neuſtadt Elbing bitten den Rat zu Lübeck, dem Krämer 
Nyecolaus, ihrem Mitbürger und Überbringer des Briefes, die durch den Tod 
ſeiner Mutter Ghertrudis und ſeines Bruders Jacobus ihm als einzigem 
Erben in Lübeck angefallenen Güter verabfolgen zu laſſen. 

Dr. Pat, Reſte des rückw. aufgedr. gr. Stadtſiegels. 
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1357 Dezember 31 (in vigilia circumcisionis domini sub anno eiusdem 
1358). 

Der Rat zu Elbing übermittelt dem Rat zu Lübeck eine Erklärung bes 
Deutſchordens⸗Prokurators Johannes Pherdisdorp zu Königsberg, wonach 
der Nachlaß des dieſer Tage in Lübeck verſtorbenen Johannes de Moln dem 
Thidemannus de Allen unter Bürgſchaft des Lübecker Bürgermeiſters Her⸗ 
mannus de Wigkede übergeben worden und deshalb kein Anſpruch mehr zu 
gewärtigen iſt. 

Or. Pgt. mit anhängendem Sekret. 


1359 Mai 26 (ascensionis domini). 
Der Rat zu Elbing bezeugt dem Rat zu Lübeck den Elbinger Ratmann Jo⸗ 
hannes Raw und ſeinen Bruder Hermannus als Erben ihres in Lübeck ver⸗ 
ſtorbenen Bruders Brunſteyn und bittet, deffen Hinterlaſſenſchaft dem Über: 
bringer Johannes Ankleym, Schweſterſohn der Genannten, ausfolgen zu 
laſſen. 

Or. Pgt. mit rückw. aufgedr. Sekret. 


1366 Auguſt 28 (ipso die sancti Augustini). 

Der Rat zu Elbing übermittelt dem Rat zu Lübeck eidliche Ausſage feiner 
Mitbürger Bürgermeiſter Gotſchaleus Grote, Hartwieus Grote, Reynerus 
Byland, Nicolaus Esſchink und Bernardus Bolland, wonach ein Holk, 
deſſen Schiffer und Mitreeder Johannes Damerow zu Stralſund geſtorben 
und begraben ſein ſoll, von drei Elbinger Bürgern, jenem Johannes Damerow, 
Johannes Padeborn und Johannes de Dortmunde, ſowie einem Hermannus 
Pepir auf der Elbinger Laſtadie gebaut und mit Hölzern (Wagenſchot) be⸗ 
laden worden iſt. Dem Vernehmen nach ſei das Schiff in Lübeck beſchlag⸗ 
nahmt worden. Ausſteller bezeugen den Überbringer Martinus Glanyen als 
zur Auslöſung bevollmächtigt. 

Or. Pgt., rückw. aufgedr. Sekret. 


Gegen 1370 (o. D.) 

Der Ordensſchuhmeiſter zu Elbing Johannes Bodde, früher Lübecker Bürger 
in Gobil Schroters Bude auf dem Klingenberg, nach einer Wallfahrt nach 
Rom und zu St. Jakob Ordensbruder geworden, bittet den Lübecker Bürger⸗ 
meiſter Jacob Pleskau, von dem Ritter Vierecke (Viereckden) eine Schuld 
von 8 fl. einzutreiben. Der Ritter war mit Grafen Heinrich (von Holftein) 
nach Schweden gezogen und zuſammen mit Herman von Viezen und dem 
Herrn von Brunchorſt zum Hauptmann ernannt worden. Bodde hatte von 
Vierecke Weiſung, nur auf Beſtellung von Ludeman und Ekhart auf deſſen 


14. 


I5. 


16. 


17. 


18. 


Bon Georg Fink 39 


Rechnung zu liefern. Er hat fid) danach gerichtet und legt Rechnung über 
ſeine Forderung. 

Or. Pp., Reſt eines S. 

Gedr.: Lib. U. B. IV. 132. 
1370 Oktober 1 (ipso die beati Remigii confessoris). 
Der Rat zu Elbing bittet den Rat zu Lübeck auf Antrag ſeiner Mitbürger 
Rudolfus Cruceberg, Hermannus de Munſter und Johannes Dancwart, 
deren Mitreeder Rudolfus Johannesſon ſich mit beladenem Ewer zu Handels⸗ 
geſchäften in Lübeck aufhielt und vor der Stadt durch einen Unfall ums Leben 
gebracht wurde, die Barſchaft des Toten dem bevollmächtigten Überbringer 
des Briefes, Hermannus Krues, auszuhändigen. 

Or. Pgt. m. Reſten des rückw. aufgedr. Sekrets. 
1372 Juni 1 (feria tertia infra octavas corporis Christi). 
Der Rat zu Elbing übermittelt dem Rat zu Lübeck das eidliche Zeugnis von 
Verwandten des Lübecker Domoikars Nycholaus de Curia zur Widerlegung 
verleumderiſcher Behauptungen, wonach Magdalena, bie Schweſtertochter des 
Domoikars, die diefer ſelbſt getraut habe, als feine uneheliche Tochter Hinge- 
ſtellt wird. Tatſächlich fei Magdalena die eheliche Tochter von deffen Schweſter 
Criſtina, die früher zu Elbing gewohnt habe, und zwar aus deren erſter Ehe 
mit Johannes Breslow. Aus der zweiten Ehe mit Johannes Ditmari ſei eine 
Tochter Gerrudis hervorgegangen, die noch heute mit der Mutter in Lübeck 
lebe. Die Paten der beiden Töchter treten als Zeugen der Wahrheit auf. 

Dr. Pat. m. Reften bes rückw. aufgedr. großen Stadtſiegels. 
1376 Auguſt 17—21 (infra octavas assumptionis beate virginis). 
Der Rat zu Elbing beglaubigt gegenüber dem Rat zu Lübeck den Johannes 
libefe als von feinem Vater, dem gleichnamigen Elbinger Bürger, bevoll- 
mächtigt, den Betrag von 426 Mark lübiſch zu erheben, der den Lübecker 
Bürgern Herrn Arnoldus Suderland und Gyſerbertus Nyenſtade für ihn 
behändigt worden iſt. 

Or. Pgt. m. rückw. aufgedr. Sekret. 
1419 April 2 (am suntage Judica me Deus), Danzig. 
Der Hochmeiſter Michel Kuchmeiſter erſucht auf Bitten der beiden Bürger⸗ 
meiſter zu Elbing den Lübecker Rat, dem Vorſprech Ryndfleiſch von Greifs⸗ 
wald Geleit zu gewähren, da er etliche Elbinger Sachen in Lübeck verhandeln 
ſoll, aber angibt, zurzeit in der Acht der Stadt Lübeck zu ſein. 

Or. Pp., Reſte des Verſchlußſiegels. 
1419 April 8 (am heilgen Palmobinde). 
Der Rat zu Elbing zeigt dem Rat zu Lübeck an, daß nach Mitteilung der 
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Vormünder von Herrn Arnd Rowbirs nachgelaſſenen Kindern Herman und 
Gute, worunter die Elbinger Bürgermeiſter Lyffardt von Hervorde, Claus 
von Croſſen und Heinrich Rowber, deren Vorſprech, der früher in Elbing 
beheimatete Heinrich Ryntfleiſch, die Stadt Lübeck nicht betreten darf. Sie 
bitten für ihren Ratskumpan Jacob Kallen, der in Lübeck den Rechtsſtreit 
ihrer Mündel verhandeln will, um die Gunſt, dem Vorſprech gleichwohl 
Geleit zu gewähren. 

Or. Pp., Reſte des Verſchlußſiegels (Sekret). 
1419 April 8 (am sonnabinde nehst vor dem heilgen Palmtage). 
Der Rat zu Elbing bittet den Rat zu Lübeck in Anbetracht des weiten Weges 
und aller Schwierigkeiten, nach alter Gewohnheit ſogleich das Urteil abzu⸗ 
geben, wenn die Sache zwiſchen Herrn Arnd Rowbers hinterlaſſenen Kindern 
und Herrn Witgen Morſer erledigt iſt, und dem Vorweiſer des Briefes, 
ihrem Ratsgenoſſen Jakob Kallen, geneigt zu ſein. (Die ſehr demütige Form 
des Schreibens iſt vielleicht auf die Unſtimmigkeit mit dem Vorſprech Rynd⸗ 
fleiſch zurückzuführen). 

Or. Pp., Reſte des Verſchlußſiegels (Sekret). 
1440 Februar 20 (des sonnavendes vor dem sondage Reminiscere). 
Der Rat zu Lübeck antwortet dem Rat zu Elbing auf eine bei den Lübecker 
Sülzherren und Regenten der Oldesloer Saline erhobene Beſchwerde über 
minderwertiges Salz. Er bezweifelt die Minderwertigkeit und erſucht um 
Zuſendung von r—2 Tonnen zur Prüfung. Bei ungünſtigem Befund wird 
Wandel zugeſagt. Weitere Schritte möge der Elbinger Rat einſtweilen 
zurück (tellen. 

Abſchr. in der Rezeßhandſchrift zu Thorn. 

Gebr.: Lüb. U. B. VII. 823. 
(1440 Mai 13) (o. J., up den negesten fridag vor Pingesten). 
Die in Elbing verſammelten Ratsſendeboten der Preußenſtädte teilen dem Rat 
zu Lübeck auf deſſen Briefe an Elbing und Danzig den Befund mit, daß das 
in Trabetonnen verpackte aufgehaltene Salz kein echtes Traveſalz ift. Von 
Elbing und von Danzig geht dem Rat je eine Tonne zur Prüfung zu. Die 
Ausſteller teilen ferner mit, daß der Hochmeiſter den Pfundzoll abgeſchafft 
und freien Handel eingeführt hat. Sie bitten, die Aufhebung des Pfundzolles 
auch in Flandern zu erwirken. 

Konzept in der Thorner Rezeßhdoſchr. 

Gedr.: Lüb. U. B. VII. 327. 
1441 Oktober 14 (Calixti). 
Der Elbinger Bürger Michael Grymme hat, mit Ausweis des Elbinger 


23. 


24. 


25. 


26. 
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Rates verſehen, für ſeine Ehefrau Barbara, Witwe des Elbinger Ratsherrn 
Jacobus Steenbutt, und für den jungen Jacobus Steenbutt von dem Lübecker 
Bürger Fredericus Kortſacke 96 Dukaten (zu je 27 lüb. fl gerechnet) und 
einen Pack Geräte und Waren ausgehändigt bekommen, was beides der ver⸗ 
ſtorbene Jacobus Steenbutt dieſem in Venedig zu treuen Händen übergeben 
hat. Namens ſeiner Angehörigen leiſtet er Quittung. 

Lübecker Niederſtadtbuch. 


Mitte 15. Ihdts. (o. D.) 

Auszug aus dem Memoriale für eine lübeckiſche Geſandtſchaft an den Herzog 
Adolf zu Schleswig⸗Holſtein: Sollte der Herzog wegen feines angeblich von 
den Elbingern gefangen geſetzten Boten fragen, iſt zu antworten, der Rat habe 
auf Wunſch des Kanzlers Gerard bereits an den Rat zu Elbing geſchrieben, 
aber noch keine Antwort erhalten. 


Or. Pp. d 
1452 September 29 (Michaelis). 


Hinrik Droſedouwe verpflichtet (id) gegenüber dem Rat zu Lübeck, ben El⸗ 


binger Bürger Matheus Wulbe für 3 Doft Flachs zu entſchädigen, bie fich 
in 6 Päcken in dem Schiffe des Merten Nabit befanden. Die Auslieger der 
Stadt Lübeck hatten dieſes Schiff im ſelben Jahr aufgebracht und in die Elbe 
geführt. 

Lübecker Niederſtadtbuch. 

Gedr.: Lüb. U. B. IX. 102. 


1455 Oktober 17 (des negesten daghes na Galli) 

Der Rat zu Lübeck, dem der Rat zu Elbing durch den Elbinger Bürger 
Peter Beyer ein geſcholtenes Urteil in Sachen des Nachlaſſes Hermann 
Roffers zwiſchen Herrn Jurgen Roffer und deffen Bruder Hans einerfeits 
und Frau Barbara, Herrn Clawes Mederickes Witwe, andererſeits über⸗ 
ſandte, teilt dem Rat zu Elbing ſeinen Spruch mit. Danach ſind die Brüder 
Roffer die näheren Erben, da Halbbruders Kinder nähere Verwandten ſind 
als einer Mutterſchweſter Tochter. 

Lübecker Codex Ordaliorum. 


1457 Auguſt 12 (amme freitage vor assumptionis Marie), Königsberg. 
Der Deutſchordenskomtur zu Elbing Heinrich Reuß zu Plauen erſucht den 
Lübecker Rat, ſeinem Boten Kriſtan zehn Mühlſteine gegen Barzahlung ab⸗ 
zugeben. 

Or. Pp. m. Reſten des aufgedr. S. 

Gebr.: Lib. 11. B. IX. 506. 
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27. 


28. 


29. 


3o. 


Lübeck und Elbing 


1464 Jtovember x (amme tage allirheyligen). 
Richter und Rat der Neuſtadt Elbing tragen dem Rat zu Lübeck („noch 
deme ir das hogeste recht seith") ohne Namennennung ein gefcholtenes 
Urteil in einer Erbſchaftsſache vor (Erbrecht an den angeſtorbenen Gütern 
eines Kindes erſter Ehe nach dem Tode des zweiten Gatten). 

Or. Pp., Reſte eines kleinen Verſchlußſtegels (23 mm Durchm.) 
1464 Dezember 11. 
Jon van Walſteijn, Hauptmann zu Frauenburg, antwortet dem Rat zu El⸗ 
bing auf deſſen Schreiben ſowie auf ein mitgeteiltes des Lübecker Rates, er 
ſei bereit, die zur See genommenen Güter herauszugeben, ſobald ſeine gefan⸗ 
genen Leute freigegeben werden. 

Abſchr. Pp. (oon gleicher Hand wie das Begleitſchreiben, ſ. Regeſt 29). 

Gebr: Lib. 11. B. X. 545. 
1464 Dezember 14 (am freitage nest nach Lucie). 
Der Rat zu Elbing teilt dem Rat zu Lübeck mit, daß er wunſchgemäß den 
Hauptmann auf Frauenburg Jon van Waldſtein an die Rückgabe der Güter 
gemahnt habe, die er im Sommer auf See genommen hat. Als einzige Ant⸗ 
wort habe er einen in Abſchrift beigeſchloſſenen Brief erhalten, könne ſich 
auch nur mit Bitten an den Hauptmann wenden, da dieſer in königlichen 
Dienſten ſtehe. 

Or. Pp., Verſchlußſiegel abgefprungen. 
1464 Dezember 20 (amme avende Thome apostoli). 
Der Rat zu Lübeck erteilt dem Rat der Neuſtadt Elbing Rechtweiſung in 
einem vorgetragenen Fall (vgl. Regeſt 27): Stirbt das Kind erſter Ehe und 
nach ihm der zweite Ehemann, ſo fällt das Vermögen des Kindes der Frau 
und nicht der Verwandtſchaft des Mannes zu. 

Lübecker Codex Ordaliorum. 


Nach 1464 (o. D.) 


Vor dem Lübecker Rat bevollmächtigen Bürgermeiſter Hinrick van Stiten 
und die Lübecker Bürger Hans Breckevelt und Hermen Darſouw als Teſta⸗ 
mentsperwalter des verſtorbenen Bürgers Hermen Vroling den Werkmeiſter 
der Marienkirche, von Ihoen van Wallenſtein, derzeitigem Hauptmann und 
Staroſten zu Graudenz (Grudens), und von dem Rat zu Elbing die Güter 
einzumahnen, die im preußiſchen Kriege dem Hermen Vroling und anderen 
Lübecker Bürgern von Ihoen van Wallenſtein zur See weggenommen und 
in den Elbinger Hafen verbracht worden ſind, und deren Herausgabe durch 
die Sendboten König Kaſimirs von Polen auf der Tagung zu Thorn 1464 
zugeſagt worden iſt. 
Entwurf, Pp. 
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1478 Oktober 12 (ame medweken na Dionisii). 

Der Rat zu Lübeck empfiehlt bem Rat zu Elbing den Lübecker Bürger 
Hinrick Depenbecke und deſſen Forderung, die er wegen der Erben des in 
Reval verſtorbenen Frederick Depenbecke gegenüber Hinrick Rickſterne erhebt. 


Konzept, Pp. 


33. 1489 Juni 19 (am freitage vor Johannis baptiste). 


34. 


35 


36. 


Der Rat zu Elbing überſendet dem Rat zu Lübeck durch den Elbinger Bürger 
Markis Holſten ein geſcholtenes Urteil zum Spruch in Sachen der Orthey, 
nunmehriger Ehefrau des Georg Broſtan, gegen Gregor Grefe, den Bruder 
ihres erſten Ehemannes Bartholmis Grefe, dem fie als Witwe — ihre beiden 
Kinder waren ſchon vor dem Mann geſtorben — Erbſchichtung getan hat, 
ohne dabei die ihr noch zu Lebzeiten der Kinder angefallene Erbſchaft ihres 
Verwandten Batholmis Blusmann zu berückſichtigen. (Das anliegende von 
Georg Brofian geſcholtene Urteil bezieht das angeſtorbene Gut in die Erb⸗ 
ſchichtung ein.) 

Or. Pp., rückw. aufgedr. S. (53 mm Durchm.) 


1489 Auguſt r2 (am midtwekenn na Laurencii martiris). 

Der Rat zu Lübeck eröffnet dem Rat zu Elbing ſeinen Spruch in dem Rechts⸗ 
ſtreit Broſian gegen Grefe (ogl. Regeſt 33): Die der Fran von einem Wer: 
wandten angefallene Erbſchaft gehörte zwar mit dem Brautſchatz in das Ge⸗ 
famtvermögen, fiel aber durch den Tod der Kinder wieder heraus. Deshalb 
braucht ſie die Frau nicht mit der Verwandtſchaft ihres verſtorbenen Mannes 
zu teilen. 

Lübecker Codex Ordaliorum. 


1496 Juni 22 (an der mithwochen nehest vor Johannis baptiste). 

Der Rat zu Elbing überſendet dem Rat zu Lübeck durch den Elbinger Bürger 
Lucas Schiermer ein geſcholtenes Urteil zum Spruch. Heinrich Czanow, 
Gottſchalk Sudinghuſen und andere Bürger von Danzig bezichtigen den El⸗ 
binger Bürger Haus Grunow, eine Lade mit dem Nachlaß des Frauenburger 
Domherrn Johannes Czanow veruntreut zu haben, die ihm ein zurzeit ge⸗ 
fänglich gehaltenes Weib namens Gritte in einer Nacht übergeben haben 
will. Der Elbinger Rat ſprach Grunow aufgrund ſeines Eides frei. (Das 
Urteil liegt bei.) 

Or. Pgt., Reſte des Verſchlußſiegels (53 mm Durchm.) 

1496 Auguſt 2 (am avende inventionis sancti Stephani). 

Der Rat zu Lübeck beſtätigt das ihm durch Lucas Schermer überbrachte ge⸗ 
ſcholtene Urteil des Elbinger Rates in Sachen Hinrich Czanouwe gegen Hans 
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38. 


39- 
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Gronouwe (ogl. Regeſt 35), da der Eid des unbeſcholtenen Bürgers höher zu 
werten ſei als die Angaben der ſchlecht berüchtigten Gritte. 

Lübecker Codex Ordaliorum. 
1504 Auguſt 29 (am freitage nach Augustini). 
Der Rat zu Elbing überſchickt dem Rat zu Lübeck durch den Elbinger Bürger 
Lucas Schirmer ein geſcholtenes Urteil zum Spruch in Sachen des Elbinger 
Ratsherrn Bartolmes Seipper gegen Hedwig, Sebold Erckels Witwe, wegen 
Beſchädigung einer Brandmauer des Klägers durch Bauarbeiten am Hanfe 
der Beklagten. (Das beiliegende Elbinger Urteil geſtattet der Beklagten, ſich 
frei zu ſchwören. Es nennt als Teidingsmann des Klägers den Michell Ru⸗ 
now, als Teidingsmann der Beklagten einen Andres. Als Zeugen kommen 
dor: der Maurer Merten Gronhagen, deſſen Geſelle Hans Kremer, der ge⸗ 
ſchworene Maurer der Stadt Meiſter Hans, die Bürger Thomas Kritzow 
und Lorentz Kreffet, ſowie Greger Naw.) 

Or. Pgt., Spuren des Verſchlußſiegels auf beiden Stücken (53 mm 

Durchm.) 
1645 September 8. 
Der Lübecker Bürger Joſt Nohre will den Nachlaß ſeines verſtorbenen Bru⸗ 
ders Hans Nohre erheben und bittet den Rat zu Lübeck um eine Empfehlung 
an den Rat zu Elbing, woſelbſt ein Teil der Güter liegt. Der Verſtorbene 
hat 1638 Herrn Chriſtoff Rußkampff ein Verzeichnis übergeben, das der 
Burggraf zu Elbing verfiegeln ließ. Schriften des Verſtorbenen verwahrt 
deſſen Anwalt Johann Fiſcher. 

Or. Pp., dabei Konzept des Empfehlungsbriefes v. 1645 Sept. 8. 
1699 Auguſt 12. 
Margrete Deging bittet den Rat zu Lübeck, ſich bei dem Rat zu Elbing für 
die Erbanſprüche der Kinder erſter Ehe ihres als Elbinger Ratsherr verſtor⸗ 
benen Sohnes Herman Deging gegenüber der kinderloſen Witwe des Ver⸗ 
ſtorbenen zu verwenden. 

Or. Pp., dabei Konzept des erbetenen Schreibens, 9. 1699 Aug. 22. 


13. Mai 1937 
Ein Gedenktag ber oſtdeutſchen Geſchichte 


Von Bernhard Schmid 


Vor 700 Jahren erfolgte die Vereinigung des lioländiſchen Schwert⸗ 
brüder⸗Ordens mit dem Deutſchen Ritterorden in Preußen. 
Eine vom 13. Mai 1237 zu Viterbo datierte Bulle des Papſtes Gregors IX. 
beſtätigte dieſen Vorgang, deſſen Bedeutung weit über den Kreis der daran 
beteiligten Perſonen hinausreicht. Die erſten Anfänge der deutſchen Kolonie an der 
Düna, die „Aufſegelung Livlands” und die Niederlaſſung deutſcher Kaufleute, 
fallen in die Zeit um 1180. Das erſte Bistum wurde 1186 zu Uxküll errichtet, 
{pater nach Riga verlegt, 1201. Der dritte Biſchof, Albert (1199—1229) hat 
dieſe junge Kolonie erſt lebensfähig gemacht. Auf ſeine Veranlaſſung wurde hier 
ein geiſtlicher Ritterorden geſtiftet, der 1204 beſtätigt wurde. Die Brüder trugen 
auf ihren weißen Mänteln ein rotes Kreuz — wie die Tempelherren —, und zur 
weiteren Unterſcheidung ein rotes Schwert: daher ihr Name. Dieſer Orden, der 
unabläſſig und mit Erfolg gekämpft hatte, ſtand doch vor einer ſchweren Aufgabe, 
feine Mitgliederzahl war nicht groß, der Wunſch nach auswärtiger Hilfe tauchte 
früh auf. Als im Jahre 1231 der deutſche Ritterorden bei Thorn den Eroberungs⸗ 
kampf an der Weichſel begann, knüpfte der Schwertbrüderorden die erſten Be⸗ 
ziehungen mit dieſem an. Entſcheidend wurde dann am 22. September 1236 das 
Gefecht bei Saule in Semgallen: der Orden wurde von den Litauern überfallen 
und verlor fünfzig Ordensritter. Der geringe Reſt war als ſelbſtändiger Orden 
nicht mehr lebensfähig, und ſo erfolgte, wie oben geſagt, der Anſchluß an den 
deutſchen Ritterorden in Preußen. Hermann von Salza ſtimmte nach einigen 
Bedenken perſönlicher Art zu. Wenn man die Entfernung Riga — Rom und die 
damaligen Wegeverhältniſſe berückſichtigt, dann ift die Zeitfpanne von 7% Mo- 
naten gering; ſie genügten aber, um der Entwicklung in Preußen eine nene 
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Wendung zu geben. Hermann von Salza hatte 1224 in Sachſen an den Ber- 
handlungen über die Freilaſſung des gefangenen Dänenkönigs teilgenommen; ſein 
Name ſteht als Zeuge unter dem kaiſerlichen Privileg für Lübeck 1226. Er kannte 
die Anfänge der deutſchen Oſtſeepolitik und ihre weiteren Ziele. Von Holſtein bis 
Pommern war die weſtliche Südküſte der Oſtſee in deutſcher Hand. Erſtrebenswert 
war bie Fortſetzung dieſer Stellung nach Often hin. Die Aufnahme des lioländi⸗ 
ſchen Ordens war notwendig, um an der Düna die deutſche Niederlaſſung zu 
ſichern, mochten auch neue und ſchwere Kämpfe bevorſtehen. Die Verbindung von 
der Weichſel zur Dina war das nächſte Kampfziel. Wenn Kurland und Livland 
(und das 1346 erworbene Eſtland) nun 325 Jahre Ordensland blieben und 
deutſches Kulturland wurden, ſo iſt das die Folge jenes Ereigniſſes vom 13. Mai 
1237. 

Auch in Preußen wurde die Entwicklung dadurch beeinflußt. In einer gewiſſen 
Gleichmäßigkeit war der Orden hier vorgegangen. 1231 war Thorn gegründet, 
1232 Kulm, 1233 Marienwerder, alle drei als Weichſel⸗Burgen. Nun ging er 
in das Innere Preußens, gründete 1234 Rehden, und 1236 unternahm er einen 
Kriegszug nach dem nördlichen Pomeſanien, in die Landſchaften Reiſen und Alyem: 
dort, wo ſpäter Peſtlin, Stuhm und Willenberg lagen, ſetzte er ſich feſt. Das 
ſchrittweiſe Vordringen nach Oſten wäre nun das Gegebene geweſen. Da kommt 
Ende September die Nachricht von der Schlacht bei Saule. Jetzt war raſches 
Vordringen zum Haff geboten, um den Waſſerweg nach Lioland hin zu gewinnen. 
Bei Marienwerder werden zwei Kriegsſchiffe, Friedland und Pilgrim, gebaut und 
im Frühjahr 1237 zogen die Ordensritter und Kreuzfahrer ſtromabwärts. Die 
Gründung Elbings, als Etappenſtützpunkt nach Oſten hin, war das Er⸗ 
gebnis dieſer Fahrt. So beſteht zwiſchen der 700-Jahr⸗Feier Elbings und dem 
Gedenken an bie Ordens vereinigung ein innerer Zuſammenhang. Lübeck war der 
Ausgangspunkt für die Aufſegelung Liolands, von Lübeckern wurde die erſte 
Bürgerſchaft Elbings gebildet. So ſteht die Gründung der Stadt in weitgeſpanntem 
Rahmen, fie ift kein örtlicher Einzelborgang. Die Verbindung Preußen —Lioland 
hat Jahrhunderte lang angedauert, und noch heute hänge unſer Herz an den 
Stätten deutſcher Arbeit an der Aa, der Düna und dem Embach. Auch dieſen 
7oojábrigen Jahrestag wollen wir in unfer Gedenken einſchließen. 


Hanzig— Elbing Königsberg 
Stadtgründung und Politik im Preußenlande 


Von Chriſtian Krollmann 


Daß die Hafenſtädte und die Küſtenlandſchaft des Preußenlandes in der Haupt⸗ 
ſache von Lübeck aus beſiedelt ſind, iſt heute wiſſenſchaftlich allgemein anerkannt. 
Immerhin bedarf noch der Zuſammenhang der Vorgänge und die Zielſtrebigkeit 
der Siedlungsplanung einer näheren Unterſuchung. Im Verlaufe einer ſolchen 
ſcheinen ſich mir eine Reihe von neuen Geſichtspunkten zu ergeben, die heraus⸗ 
zuſtellen für die Betrachtung des großen preußiſchen Siedlungswerkes förderlich ſein 
dürften. Namentlich die Einbeziehung der Stadtwerdung Danzigs in das preußiſche 
Siedlungsprogramm der Lübecker wird weſentlich dazu beitragen, auch die politi⸗ 
{chen Beweggründe bei den einzelnen Gründungsvorgängen in ein neues Licht zu 
Dellen, Sech? 

Daß Danzig bereits im letzten Viertel bes 12. Jahrhunderts ein Handelsplatz 
von einiger Bedeutung war, ) kann füglich nicht bezweifelt werden. Da die Tach: 
richten darüber zuerſt in den Urkunden ber deutſchen Ziſterzienſermönche von Oliva 
auftauchen, darf man annehmen, daß auch deutſche Kaufleute in Danzig verkehrten. 
Mit dem Vordringen der deutſchen Miſſion nach Preußen ſeit etwa 1209 wird 
auch der deutſche Handel im Weichſellande zugenommen haben. Miſſion und 
Handel gehen ja immer nebeneinander her. Sichere Nachrichten über eine deutſche 
Gemeinde in Danzig erhalten wir aber erſt durch zwei Urkunden des Herzogs 
Swantopolk von Pommerellen. Durch die eine, datiert vom 22. Jannar 1227, 
ſchenkt der Herzog bem Dominikaner⸗Orden die St. Nikolaus⸗Kirche in Danzig.“) 
Die Niederlaſſung der Bettelmönche weiſt an ſich ſchon auf das Beſtehen einer 


1) Vergl. Keyſer, Anfänge d. deutſchen Handels im Preußenlande. Hanf. Geld. 
Blätter 32 (1927) S. 71 ff. 
) Pommerell. U. B. No. 34. 
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bürgerlichen Siedlung hin. Die dem Heiligen Nikolaus, dem Patron ber Geer 
fahrer, gewidmete Kirche läßt dieſe Gemeinde als Kaufleute und Schiffer erkennen. 
Der zugunſten der Dominikaner zurücktretende Pfarrer und Kaplan des Herzogs, 
Wilhelm, ift ein Deutſcher. Die geiſtlichen Zeugen der Schenkungsurkunde find 
Deutſche. Außer den ſlawiſchen herzoglichen Beamten erſcheinen am Schluß der 
Zeugenreihe noch drei Männer: Hermann Gapiens, der Schultheiß Andreas und 
Albrecht, in denen man unbedingt die Vertreter einer deutſchen Gemeinde zu ſehen 
hat. Man darf freilich aus dem Auftreten eines Schultheiß nicht ohne weiteres 
ſchließen, daß es ſich bereits um eine zu deutſchem Recht angeſetzte Stadtgemeinde 
mit feſtem ſtädtiſchen Grundbeſitz und formulierten Rechten handelt. Einſtweilen 
kann man nur eine Perſonalgemeinde feſtſtellen, die ſich freiwillig einem eigenen 
Gemeinderichter unterwirft. Daß aber das führende Element dieſer Gemeinde 
deutſche Kaufleute find, zeigt deutlich die zweite, zwar undatierte, aber der erſten 
zeitlich unbedingt ganz naheſtehende Urkunde, die an die Stadt Lübeck gerichtet iſt.“) 
Swantopolk ſetzt darin, wie er ausdrücklich betont, zum erſtenmal in ſeinem Lande 
eine Ablöſung des uneingeſchränkten Strandrechts durch die Zahlung von zo M 
für eine Rogge und 5 M für kleinere Schiffe feft und normiert gleichzeitig die Boll- 
abgaben in Danzig auf die Seeinfuhr von Tuch und Salz und für die Wagen⸗ 
fahrten landeinwärts. Verhandlungen mit Lübeck ſind vorausgegangen, alſo haben 
lübiſche Kaufleute ſchon vorher in Danzig und deſſen Hinterlande verkehrt. Auch 
dieſe Urkunde hat deutſche Danziger zu Zeugen, außer den bereits genannten 
Andreas und Albrecht noch Heinrich und Marquard. 


Der Herausgeber des Pommerelliſchen Urkundenbuches weiſt darauf hin, daß 
Swantopolk 1227 mit den Polen brach, aus dieſem Grunde vielleicht eine Annäherung 


an Lübeck ſuchte. Andererſeits ift nicht zu verkennen, daß die 1225 erfolgte Be- 
freiung Lübecks vom däniſchen Joch und die Erhebung zur Reichsſtadt im folgenden 
Jahr, vielleicht auch die ſchwebenden Verhandlungen des Deutſchen Ordens wegen 
Preußen, das Augenmerk der leitenden Unternehmerfamilien der Stadt in erhöhtem 
Maße auf das Weichſelgebiet geleitet hat. Es iſt zweifellos, daß die Danziger deut⸗ 
ſchen Kaufleute mit Lübeck in engſter Verbindung ſtanden, wahrſcheinlich, daf; fie ſelbſt 
Lübecker waren. 1236 wird in einem Privileg Swantopolks für die Kirche St. Albrecht 
an der Eiche von einer curia des Kloſters Mogilno und von Tabernenabgaben in 
„Civitate“ Danzig geredet.“) Hieraus ift ebenſowenig wie aus dem früheren Wor- 
kommen eines Schultheißen auf eine nunmehr etwa erfolgte Stadtprioilegierung 
zu ſchließen, ſondern „Civitas“ bedeutet hier wiederum nur eine Marktſtedlung 
Bald darauf erzielten die Lübecker aber bei dem Herzog eine bedeutendere Erleichte⸗ 


) Ebda No. 33. 
) Ebda No. 54. 
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rung ihres Handels in Pommerellen. In der wieder undatierten Urkunde gewährt 
Swantopolk ihnen auf ihre Bitten nicht nur volle Freiheit an Leib und Habe im 
Falle des Schiffbruchs in feinen Landen, ſondern auch eine wefentliche Verein⸗ 
fachung des Bolles. Während dieſer bisher als Naturalabgabe geleiſtet wurde, 
verlangte er jetzt nur noch eine nach Schiffslaſten berechnete Geldzahlung. Viel⸗ 
leicht hat bei dieſen Verhandlungen auch der päpſtliche Legat Wilhelm von 
Modena die Hand im Spiel gehabt, der 1239 in Danzig weilte.) Wie dieſer 
große Staatsmann ein Freund des Deutſchen Ordens war und ihm bei der Beſitz⸗ 
nahme Preußens die weſentlichſten Dienſte leiſtete, ſo hat er auch gern die Intereſſen 
der natürlichen Bundesgenoſſen desſelben, der Lübecker, gefördert. Jedenfalls läßt 
ſich nicht verkennen, daß die Lübecker in Danzig zielſtrebig vorgingen. Das tritt noch 
mehr hervor und läßt einheitliche Planung erkennen, wenn man die gleichzeitigen 
Vorgänge in Preußen ins Auge faßt. 

Nach der Bezwingung Pomeſaniens erreichte der Deutſche Orden 1237 den 
Elbingfluß und legte an demſelben, nicht weit von dem alten preußiſchen Fern: 
handelsplatz Truſo, eine Burg an. Sofort entftand daneben eine „civitas“, in der 
ſchon am 13. Januar 1238 vom Landmeiſter Hermann Balk den Dominikanern 
ein Bauplatz für ein Kloſter angewieſen wurde (in civitate nostra plantacionis 
novelle Elbing).") Auch Wilhelm von Modena beſtätigt 1242 3. 16., daß die 
Kloſtergründung „in ipso principio et fundacione civitatis" erfolgt ift’) Die er- 
ſtaunlich ſchnelle Entſtehung der civitas Elbing iſt alſo hinreichend beglaubigt. Wie 
aber iſt ſie zu erklären? Die Anlage von Burg und Stadt erfolgte planmäßig und 
ſchloß fih an eine {chon vorher vorhandene Marktſiedlung an, von der aus bereits ein 
lebhafter Handelsverkehr deutſcher Kaufleute, d. h. Lübecker über Haff und Meer 
und landeinwärts auf bem Waſſerwege des Drauſenſees und der Nogat beſtanden 
hatte. Was Dusburg über den Vorſtoß des Deutſchen Ordens nach Elbing erzählt, 
läßt gleichfalls auf die Mitwirkung ortskundiger reiſiger Kaufleute ſchließen. Man 
ging auf dem Waſſerwege vor, mußte alſo doch die Waſſerſtraße kennen. Man 
bediente ſich dabei u. a. zweier Kriegsſchiffe, des Friedeland und des Pilgrim. Die 
Mittel zur Erbauung derſelben hatte das Jahr zuvor der reiche Markgraf Heinrich 
von Meißen geſtiftet. Aber zur Erbauung und zur Lenkung auf der Fahrt bedurfte 
es doch erfahrener Schiffsleute. Und die waren ſicher nicht unter den meißniſchen 
Kreuzfahrern zu finden, wohl aber unter den deutſchen Kaufleuten, die in der 
Marktſiedlung am Elbingfluß verkehrten. Noch auf einen andern Punkt fei þin- 
gewieſen. Nachweislich haben die Dominikaner bereits ſieben Jahre vor der 
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Gründung Elbings in dem ſüdlich nahe diefer Stadt liegenden pomeſaniſchen Gau 
Pasluck gewirkt.) Es ift kaum anzunehmen, daß fie ihren Stützpunkt in dem ſchwer 
zu erreichenden Danzig hatten, wo überdies ihre Niederlaſſung infolge der Streitig⸗ 
keiten zwiſchen dem Herzog Swantopolk und dem zuſtändigen Biſchof Michael von 
Kujawien zunächſt keinen rechten Fortgang hatte, ſondern vielmehr in dem nahe⸗ 
liegenden Marktorte am Elbing. So erſcheint es denn ſicher: den Kern der Stadt⸗ 
ſiedlung Elbing bildeten die deutſchen ſeefahrenden Kaufleute, einige meißniſche 
Kreuzfahrer mögen ſich ihnen angeſchloſſen haben. Engſte Beziehungen zu Lübeck 
ergeben ſich ſchon daraus, daß bereits 1240 die Elbinger durch Vermittlung 
Wilhelms von Modena eine Abſchrift des in der Mutterſtadt geltenden Stadt⸗ 
rechtes erhielten.) Dieſe Vermittlung iſt natürlich ſo zu verſtehen, daß man dem 
wichtigen Akte der Rechtsübermittlung durch die Beteiligung des päpſtlichen Legaten 
eine höhere Weihe geben wollte; die eigentlich Handelnden waren die Bürger beider 
Städte ſelbſt. In der 1246 vom Hochmeiſter des Deutſchen Ordens ausgeſtellten 
Handfeſte der jungen Stadt wird den Elbingern der Gebrauch des lübiſchen Rechtes 
ausdrücklich beſtätigt. Unter den erſten bekannt gewordenen Elbinger Bürgernamen 
finden wir Vertreter der großen Lübecker Unternehmerfamilien wie die der von 
Kusfeld und von Dortmunde (Tremonia) wieder. 

Um 1240 haben alſo die Lübecker ſowohl in Danzig als auch in Preußen Fuß 
gefaßt. Dann aber traten politiſche Ereigniſſe ein, die ſie vor die Wahl ſtellten, 
von welchem der beiden Punkte aus ſie ihre Ausdehnungsbeſtrebungen fortſetzen 
ſollten. Herzog Swantopolk, der anfangs den Deutſchen Orden bei den Kämpfen 
gegen die heidniſchen Preußen tatkräftig unterſtützt hatte, fühlte fich immer mehr 
in eine feindſelige Haltung gegen den Orden gedrängt. Abgeſehen davon, daß die 
politiſchen Gegner des Herzogs, ſeine eigenen Brüder Sambor von Liebſchau und 
Ratibor von Belgard und die polniſchen Grenznachbarn eine Stütze bei den deut⸗ 
ſchen Rittern ſuchten, handelte es ſich um die Herrſchaft über die Weichſel. War 
dieſer Strom bisher die Völkerſcheide zwiſchen Pommerellen und Preußen geweſen, 
ſo wurde er jetzt, nachdem der Orden ſich des Kulmerlandes und Pomeſaniens 
bemächtigt hatte, eine wichtige Verkehrsſtraße, die nicht nur für die kriegeriſchen 
Unternehmungen der Ritter, ſondern auch für den Handel der neugegründeten 
deutſchen Städte unentbehrlich war. Swantopolk, der während der Heidenkämpfe 
auch auf dem rechten Weichſelufer einiger Stützpunkte ſich bemächtigt hatte, glaubte 
nun über den Strom verfügen, Zölle erheben, die Schiffahrt nach Belieben hindern 
zu können. Das war für den Orden unerträglich. Doch der Herzog kam ihm zuvor, 
hetzte die unterworfenen Preußen zum Aufſtande und fiel in das Kulmerland ein. 
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Den Lübeckern konnte die Entſcheidung, auf welche Seite fie fid) ſtellen ſollten, nicht 
ſchwer fallen. An den Orden band fie nicht nur die Elbinger Kolonie, ſondern auch 
ber geſamte Seeverkehr nach Preußen und Lioland, der von der Trave feinen Ung- 
gang nahm. Je mehr Kräfte der Orden in dieſen beiden überſeeiſchen Ländern ein⸗ 
fegte, deſto mehr Gewinn aus Perfonenverkehr und Warentransport hatten die 
lübiſchen Unternehmer zu erwarten. Der „Bericht Hermanns von Salza“ ſchildert 
febr dramatiſch das Eingreifen der Lübecker in den Kampf um die Weichſel. o) 
Durch den Einfall der Pommereller und den gleichzeitigen Aufſtand der Preußen 
ift das ganze altpreußiſche Gebiet, bas der Orden bis 1242 erobert und beſetzt hatte, 
wieder verloren gegangen, nur die Burgen Elbing und Balga werden noch gehalten, 
ſind aber von dem Kulmerlande abgeſchnitten. Auch hier ſind die Deutſchen auf 
Kulm, Thorn und Rheden beſchränkt. Die Ordensritter beraten, wie ſie Elbing und 
Balga verproviantieren können. Da treffen drei voll beladene lübiſche Koggen auf 
der Weichſel ein, die fich die Bergfahrt erzwungen haben. Alsbald ward das miit- 
gebrachte Kaufmannsgut ausgeladen und wurden dafür Viktualien übernommen. Ein 
Ordensbruder, Konrad der Bremer, alſo auch wohl ein Mann von der Waſſer⸗ 
kante, erhält das Kommando über die kleine Flotte. Sie fahren die Weichſel hinab, 
ſegeln die von Swantopolk bei Zantir geſammelten Schiffe in den Grund und 
kommen glücklich ans Ziel. Dieſen Erfolg verdankte man in erſter Linie dem ſtarken 
Bau der Lübecker Seeſchiffe und der Gewandtheit des Schiffsvolks. Als bald dar: 
auf wieder Schiffe von Elbing nach Kulm die Bergfahrt machten, wurden ſie bei 
Schwetz von Swantopolk angegriffen, und ein Schiff der Elbinger Bürger geriet 
auf Grund; doch wurde Mannſchaft und Ladung gerettet. 


Es berſteht fib, daß die offene Parteinahme der Lübecker gegen Swantopolk 
vorläufig alle Ausſichten in Danzig verſchüttete. Das hatten fie natürlich voraus⸗ 
geſehen und Fürſorge getroffen, den Nachteil an anderer Stelle auszugleichen. 
Darauf wird ſpäter zurückzukommen fein. Vorläufig ift in ben Quellen weder oon 
den Deutſchen in Danzig noch von den Lübeckern etwas zu hören. Aber auf die 
Dauer konnte Swantopolk den deutſchen ſeefahrenden Kaufmann ſchließlich nicht 
entbehren, ſein Land brauchte Salz, Eiſen und Tuche, was es nur durch jenen 
erhalten konnte, ſolange die Landwege durch den Krieg mit Polen geſperrt waren. 
So ſtellte er im Anfang des Jahres den Seefahrern ein neues Privileg aus, das ſie 
vor allen Nachteilen des Strandrechts ſchützen ſollte. Aber im Gegenſatz zu den 
früheren Strandrechtsprivilegien, die immer unmittelbar an die Lübecker gerichtet 
waren, iſt dieſes ganz allgemein an „alle Seefahrer“ gerichtet. Auch noch 1253, 
unmittelbar nach dem endgültigen Friedensſchluſſe mit dem Deutſchen Orden, ver⸗ 
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meidet er in einem neuen Strandrechteprioileg, die Lübecker zu erwähnen.“) Wie 
es ſcheint, haben auch die deutſchen Einwohner von Danzig unter dem Kriegszuſtand 
zu leiden gehabt, es iſt jedenfalls auffallend, wie viele Danziger um jene Zeit in 
anderen Oſtſeeſtädten als Neubürger ſich niederlaſſen.“) Andererſeits haben offen- 
bar auch die lübiſchen Kaufleute keineswegs ganz auf den Handel mit Pommerellen 
verzichtet, dabei freilich z. T. erheblichen Schaden erlitten. Darüber wurde im Juni 
1251 auf neutralem Boden, in Wismar, verhandelt. Ratsſendebote der Lübecker 
war Hermann Storm, Vertreter des Herzogs Swantopolk der Dominikaner 
Thetwmard.”) Das Auftreten dieſes merkwürdigen Mannes führt uns in verwickelte 
politiſche Zuſammenhänge. Gegen Ende des Jahres 1245 hatte Papſt Innozenz IV. 
den Erzbiſchof von Armagh (Irland), Albert Suerbeer, zum Erzbiſchof von 
Preußen und Lioland ernannt. Albert geriet bald nach feinem Amtsantritt mit 
dem Deutſchen Orden in heftigen Streit. So war es natürlich, daß er mit dem 
Herzog Swantopolk ſympathiſterte. Er hatte ohne Vorwiſſen und Zuſtimmung des 
Deutſchen Ordens eben jenen Dominikaner Thetward zum Biſchof von Samland 
ernannt und damals in Wismar geweiht. Thetward nahm, da ſein Bistum über⸗ 
haupt noch nicht zugängig war, ſeinen Aufenthalt in Pommerellen, wo Swanto⸗ 
polk ihm die Beſitzungen und Einkünfte des Biſchofs Michael von Kujawien an⸗ 
wies. Dieſer war Swantopolks grimmigſter Feind und kämpfte auf Seiten der 
Polen und der polniſchen Fürſten. Nun hatte aber der Papſt dem Erzbiſchof 
Albert, da im Bereich ſeiner Kirchenprovinz kein Bistum frei war, einſtweilen 
das erledigte Bistum Lübeck zur Verwaltung überwieſen. Albert, der in Lübeck 
ſeinen Sitz nahm, hatte alſo ein Intereſſe daran, ſich mit dem Rate der freien 
Stadt freundlich zu ſtellen. Nachdem dann im Februar 1251 feine langen Streitig⸗ 
keiten mit dem Deutſchen Orden durch einen päpſtlichen Machtſpruch beigelegt 
waren, vermittelte er die Ausſprache zwiſchen dem Biſchof Thetward und den 
Lübeckern. Aber die Sache nahm keinen rechten Fortgang, noch im April des 
nächſten Jahres ſtellte Thetward in Lübeck ſelbſt feſt, daß noch ein weiterer Auf⸗ 
ſchub der Verhandlungen nötig ſei.“) Erſt nachdem 1253 der endgültige Frieden 
zwiſchen Swantopolk und dem Deutſchen Orden geſchloſſen war, ſcheint auch eine 
Ausſöhnung des Herzogs mit den Lübeckern zuſtande gekommen zu ſein. 


11) Pommerell. U. B. No. 102 und No. 154. Es kann natürlich nicht überſehen werden, 
daß beide Dokumente ſich in Lübeck befinden. Indirekt wird der Rat der Stadt ſie empfangen 
haben. Es iſt aber ſicherlich kein Zufall, daß die beiden Schreiben nicht an die Lübecker gerichtet 
find, während die vorhergehenden No. 33 und 68, ſowie ſpätere wie No. ooo immer aus: 
drücklich an ſie adreſſiert werden. 
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Nun konnte endlich auch daran gedacht werden, die deutſche Marktſiedlung in 
Danzig zu einer ſelbſtändigen Stadtgemeinde zu erheben. Die Verhandlungen darüber 
nahmen, wie Richard Koebner in ſeinen ſcharfſinnigen Urkundenſtudien zur Geſchichte 
Danzigs und Olivas wahrſcheinlich gemacht hat,) um 1256 ihren Anfang. Es galt 
febr. große Schwierigkeiten hinwegzuräumen, die fic) aus Anſprüchen des Kloſters 
Oliva an Einkünfte aus der Marktſiedlung und an Grundbeſitz ihrer Umgebung 
ergaben. Die von Swantopolk der Stadt verliehene Handfeſte iſt verloren gegangen. 
Sie wird vor 1261 ausgeſtellt worden fein. Darauf läßt ein Privileg ſchließen, das 
der Herzog in dieſem Jahre zwei Deutſchen, Johann von Reſchiz und Gottfried 
von Würzburg über zwei Mühlen am Strießbache erteilte; “) man darf dieſe bei- 
den Perſonen als Bürger der neuen Stadt anſehen. Verbunden mit der Stadt⸗ 
gründung war ein Wechſel in der Perſon des Richters, der alte trat zurück und 
verkaufte die Mühle, die er als Ausſtattung des Schultheißenamtes gehabt hatte, 
an das Kloſter Oliva.“) Zeugen der Beſtätigungsurkunde Swantopolks über dieſen 
Kauf ſind die erſten Danziger Bürger: Johann de Razins (Reſchitz), Winand 
Belter, Winand Unger und Dietrich Curo, wenn ſie auch nicht ausdrücklich als 
ſolche bezeichnet werden. Neben ihnen zeugt Luitger, der deutſche Pfarrer von 
St. Katharinen. Den Abſchluß der Stadtgründungsvorgänge bildete die auf 
Wunſch Swantopolks erfolgende Übermittlung des lübiſchen Stadtrechts durch 
den Rat von Lübeck 1263.“) 

Nachdem hiermit der Friede ſozuſagen feierlich beſiegelt war, erhielten die 
Lübecker auch wieder ein an ihre Adreſſe gerichtetes Strandrechtsprivileg, das 
nicht nur völlige Abgabenfreiheit vorſah, ſondern auch ſchwere Strafbeſtim⸗ 
mungen für die Übertreter ſeines Gebotes.“) Das alte unmittelbare Vertrags⸗ 
verhältnis zwiſchen der pommerelliſchen Landesherrſchaft und der Stadt Lübeck iſt 
alſo wiederhergeſtellt. Zahlreiche lübiſche Familiennamen in Danzig weiſen ſpäter⸗ 
hin auf bie ſtarke Verbundenheit mit der Mutterſtadt hin.“) 

Es wurde erwähnt, daß die Lübecker, als ſie durch offene Parteinahme in dem 
Kriege des Deutſchen Ordens gegen Swantopolk ihre Stellung in Danzig er⸗ 
ſchüttert ſahen, diefen Nachteil an anderer Stelle auszugleichen ſuchten.“) Schon 
im Sommer oder Herbſt 1242 machten ſie dem Landmeiſter Heinrich von Wida 
Vorſchläge wegen Gründung einer Stadt mit den Freiheiten der Rigaer an einem 
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Seehafen im Samland. Am 31. Dezember 1242 erklärte fid) der Landmeiſter 
damit einderſtanden und bot für die Gründung und Ausſtattung der Stadt bie 
Hälfte der zwei Drittel des Landes an, die dem Orden nach der Entſcheidung des 
päpſtlichen Legaten (Wilhelm von Modena) zufallen würden. Dagegen erwartete 
er ein dauerndes Bündnis der Stadt mit dem Orden gegen die Heiden und gegen 
chriſtliche Feinde, die das Samland bedrohen würden.) Für weitere Verhand⸗ 
lungen ſchlug er den künftigen Mai vor, alſo die Zeit nach Schiffahrtsbeginn. 
Solche Verhandlungen haben offenbar ſtattgefunden, und der Landmeiſter hat im 
Verlauf derſelben den Lübeckern eine Zuſicherung gegeben, daß ihnen eine Stadt 
erbaut und ein Drittel von Samland und Witlandsort ſowie ein gewiſſer Teil 
von Warmien eingeräumt werden ſolle. Aus unbekannten Gründen wurde aber zu⸗ 
nächſt ein aktives Eingreifen der Lübecker verhindert. Erſt im März 1246 er⸗ 
ſchienen Vertreter der Stadt, Heinrich Sturmann und Tanquard in Preußen, um 
auf Grund der Zuſicherung Heinrichs von Wida neue Anerbietungen zu machen. 
Der gerade in Preußen anweſende Hochmeiſter Heinrich von Hohenlohe verhielt ſich 
ablehnend unter dem Vorwande, daß — da die Lübecker die in Ausſicht geſtellte 
Hilfe nicht geleiſtet hätten — die Zuſicherung Heinrichs von Wida hinfällig ge⸗ 
worden ſei. Doch hatten die lübiſchen Unterhändler jetzt, wie wir ſehen werden, 
etwas Beſtimmtes zu bieten. Es wurde daher in Thorn ein Schiedsgericht eingeſetzt, 
beſtehend aus dem Biſchof Heidenreich von Kulm, drei Vertretern des Ordens und 
drei Bürgern, darunter die beiden Elbinger Ritter Arnold von Mücheln und 
Heinrich Wüſtehube. Da ſich die Schiedsrichter nicht einigen konnten, übertrug 
man die Entſcheidung dem Biſchof Heidenreich. Sie iſt urkundlich erfolgt unter 
dem Datum vom ro. März 1246.) Ihr Inhalt ift folgender: Der Orden wird 
am portus Lipce (d. i. der Pregelhafen bei dem heutigen Königsberg) eine Stadt 
und eine Burg erbauen. Die Lübecker werden dabei dienen mit gedeckten Pferden, 
alfo Ritterdienſt leiſten, und mit ihren Schiffen. Sie erhalten ein halbes Drittel 
von Samland und 2500 Hufen in Warmien von der Lemptenburg bis zum Pregel 
und bis zur natangiſchen Grenze. Sie werden Lemptenburg als Burg ausbauen, 
die aber im Ordensbeſitz bleibt und zurückzugeben iſt, ſobald die Stadt am Pregel 
angelegt iſt. Im Anſchluß an dieſe Beſtimmungen folgt dann eine merkwürdige 
Bekundung des Schiedsrichters, die erkennen läßt, was die lübiſchen Unterhändler 
Neues zu bieten haben. Er führt nämlich eine Liſte von neun namentlich genannten 
lübiſchen Bürgern an, die ſich der Entſcheidung des Ordens unterwerfen (qui se 
gratie fratrum commiserunt) und einzeln die Wahl eines Anteils an den oben er⸗ 
wähnten Zuſagen (predictis) haben ſollen. Dafür haben ſie einen Dienſt mit ge⸗ 
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decktem Hengſt zu leiſten bis zur Erbauung der Stadt (am Pregel). Falls fid) 
dieſe verzögert, braucht immer nur die Hälfte von ihnen mit leichten Waffen auf 
drei Jahre zu dienen. Sie haben ſich zu nächſten Pfingſten zu ſtellen. Zwei 
bemerkenswerte Vorgänge ſind hieraus zu entnehmen. Erſtens: an Stelle der Stadt⸗ 
gemeinde Lübeck tritt eine Unternehmergeſellſchaft in den Vertrag ein, deren Mit⸗ 
glieder freilich, wie die Namen ausweiſen, wenn nicht alle, ſo doch zum größten Teil 
den lübiſchen Ratsfamilien angehören. Zweitens: diefe ratsfähigen Lente ſtellen fich 
wie andere Lehnsleute dem Orden als rittermäßige Kämpfer zur Verfügung. Die 
lübiſchen Sendeboten ſtimmten der Entſcheidung des Biſchofs Heidenreich zu, und 
die Urkunde wurde durch fünf Ordensbrüder und durch die Schultheißen von Elbing, 
Thorn und Kulm bezeugt. Es erſcheint angebracht darauf hinzuweiſen, daß genau 
einen Monat {pater ber Hochmeiſter die Handfeſte der Stadt Elbing ausſtellte, 
unter deren bürgerlichen Zeugen fo ausgeſprochen lübiſche Namen wie Eoerardus 
de Heringe, Sifridus und Eoerardus be Dortmunde erſcheinen. 

Worin beſtand nun der Erfolg jenes Abkommens? Sicher iſt jedenfalls, daß in 
der Tat die genannten lübiſchen Unternehmer im Sommer 1246 in Verbindung 
mit dem Deutſchen Orden in Lioland einen Kriegszug im Samland unternahmen. 
Sie kamen alſo von Norden her über die Kuriſche Nehrung oder das Haff. Die 
Memelmündung war ihnen demnach ſchon bekannt. Es wurde eine Anzahl vor⸗ 
nehmer Samländer gefangen, nach Lübeck gebracht und dort auf Rat des Land⸗ 
meiſters Dietrich von Grüningen getauft. Sie erhielten Freiheit und Beſitz zu⸗ 
geſichert gegen Stellung von Geiſeln. Der Rat der Stadt Lübeck ſtellte über dieſen 
Vorgang am r4. Oktober 1246 eine feierliche Urkunde aus,“) die fih noch im 
Archiv zu Königsberg befindet. Die Ordenschroniſtik nimmt auch von dieſen Dingen 
keine Notiz. Ob die Lübecker auf jenem Kriegszuge den Pregelhafen überhaupt er⸗ 
reichten, muß dahingeſtellt bleiben, aber es iſt wahrſcheinlich, daß ſie von dort aus 
in die Heimat zurückgekehrt find. Weitere unmittelbare Nachrichten über ihr Unter- 
nehmen haben wir nicht. Wahrſcheinlich war die Stadt durch den Abwehrkampf 
gegen Dänemark 1247—ı249 zu febr in Anſpruch genommen, um Kräfte für 
Preußen frei zu machen. Aber es gibt doch Spuren, daß man verſucht hat, den 
Vertrag zu erfüllen. Im Jahre 1251 läßt fich eine deutſche Gemeinde in Lempten⸗ 
burg feſtſtellen. Der dortige Pfarrer erſcheint als Zeuge des Biſchofs Anſelm von 
Ermland.“ ) Die Lübecker dürften alfo mit Anlage der Burg rnt gemacht haben; 
nach der Gründung Königsbergs 1255 wird fie vertragsgemäß dem Orden über⸗ 
geben fein. 1260 ift fie der Sitz eines Ordensvogtes. Dieſe Nachricht bei Dusburg 
braucht nicht bezweifelt zu werden, wenn man auch die dem Volrad Mirabilis zu⸗ 


8) Ebda No. 189. Juvenes strenui et potentes werden die Unternehmer genannt. 
2) Cod. dipl. Warm. I No. 26 u. 27. 
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geſchriebene Schandtat in bas Gebiet der Gage verweiſen muß. Später, während 
des großen Aufſtandes trat an Stelle der Lemptenburg die Brandenburg. Es laſſen 
fid) fpäter in Warmien ſowohl im Ordensteile als auch im Biſchofsteile die lübi⸗ 
ſchen Unternehmer nachweiſen, als große Grundherren und als Städtegründer 
(Braunsberg und Frauenburg), wie ich im einzelnen {chon früher dargeſtellt habe.“ 
Unmittelbar nach dem Feldzuge, den der Orden mit Unterſtützung König Ottokars 
oon Böhmen im Winter 1254/55 nach dem Samland unternahm, wurde das 
Schloß Königsberg angelegt und vermutlich auch die Stadt. Damit hat alſo auch 
der Orden eine Verpflichtung des Vertrages von 1246 erfüllt. Die „civitas“ wird 
mit ihrem Pfarrer zum erſtenmal 1258 urkundlich erwähnt.“) Sie lag gegenüber 
einer Pregelinſel, der insula inferior, die in der Gegend zwiſchen Ober- und Unter- 
laak und dem Hundegatt zu ſuchen iſt.“) Die Siedlung zog ſich alſo wohl von der 
Nikolaikirche auf dem Steindamm als nordöſtlicher Ecke bis zu dem jetzt ver⸗ 
ſchwundenen Pregelarm herunter, an den noch die Ortsbezeichnung Laak erinnert.“) 
Denn ſelbſtverſtändlich mußte fie mit dem Pregelhafen in unmittelbarer Verbindung 
ſtehen, der allein den notwendigen Verkehr über Haff und Meer vermittelte. Die 
maßgebliche Schicht ihrer Bewohner waren denn auch ſeefahrende Kaufleute und 
zwar Lübecker. Der Orden hatte zunächſt auch dieſen im Samland Lehen gegeben, 
hat ſpäter aber, offenbar infolge Einſpruchs des 1254 vom Papſt zum Biſchof er⸗ 
nannten Heinrich von Streitberg die Verleihungen rückgängig gemacht.“) Am 
r. Januar 1263 ſchloß der Hochmeiſter Anno von Sangerhauſen mit dem Biſchof 
von Samland einen neuen Tanfchoertrag™) zu dem ausdrücklich angegebenen 
Zwecke, die civitas Königsberg mit dem nötigen Grund und Boden auszuſtatten. 
Sie hatte zwar ſchon außer dem Wohnareal Grundbeſitz, aber eben für ihre Be⸗ 
dürfniſſe nicht ausreichend. Wir ſehen alfo, daß die junge Stadt Königsberg ebenfo 
wie Danzig in ihrer Entwicklung durch Anſprüche von kirchlicher Seite behindert 


26) Ztſchr. d. Weſtpr. G. V. 54 (1919). 

27) Saml. II. B. No. 58 S. 26. Die dortige Anm, daß die Kolonie der Lübecker im Gam: 
land ein unausgeführtes Projekt geblieben ſei, ſtimmt nicht; nur darf man ſie nicht gegenüber 
Peyſe und Zimmerbude ſuchen, ſondern nur in Königsberg ſelbſt. — Zeuge der Urk. ift 
dominus Gerhardus plebanus in K. Vergl. auch Nr. 66. 

26) Vergl. Altpr. Mtſchr. 42 (1905) ©. 97 ff. 43 (1906) ©. 510, 516 f. 

20) Die Nachricht Dusburgs, daß die älteſte Stadt auf dem Berge bei der Nikolaikirche 
gelegen habe, iſt nicht zu widerlegen, aber ſie darf nicht engherzig ſo gedeutet werden, als habe 
ſie nun den Pregelhafen nicht berührt. Die Auffaſſung von Bruhns, daß die Bezeichnung 
von Ober⸗ und Unterlaak mit dem preuß. Worte lauf = Feld zuſammenzubringen ſei, iſt 
unhaltbar. Sie iſt vielmehr der niederdeutſche Ausdruck für Lache = ftagnierendes Waſſer und 
bezeichnet alſo den alten Flußarm. 

30) Saml. U. B. No. 56. 

31) Ebda No. 77. 
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war. Offenbar war der Hochmeiſter im Begriff, der Stadt eine Handfeſte zu er⸗ 
teilen. Aber dieſelbe iſt verloren gegangen, oder es kam gar nicht mehr zur Aus⸗ 
ſtellung, denn noch in demſelben Jahre wurde die Stadtſiedlung von den aufſtändi⸗ 
ſchen Samländern gänzlich zerſtört. Die Siedler jedoch, ſoweit ſie nicht den Feinden 
erlegen waren, hielten in den weiteren Kämpfen bis zur endgültigen Unterwerfung 
der Preußen treu beim Orden aus.) Sie werden hauptſächlich bei den Schiffs⸗ 
kämpfen auf dem Pregel, die Dusburg ſo anſchaulich ſchildert, als erfahrene See⸗ 
fahrer teilgenommen haben. Es iſt anzunehmen, daß ſie ihren Wohnſitz bald nach 
Zerſtörung der erſten Anſiedlung an den geſchützten Platz der jetzigen Altſtadt zwi- 
ſchen Burg und Pregel verlegt haben. Am 28. Februar 1286 gab ihnen der Land⸗ 
meifter Konrad von Tierberg eine Handfeſte zu kulmiſchem Recht, in der ihres 
treuen Ausharrens beim Orden in Not und Gefahr mit beſonders lobenden Worten 
gedacht wird.“) Dadurch wird die Kontinuität der Bevölkerung in der erſten und 
der zweiten Siedlung mit Sicherheit bewieſen. In der erſten Lebensäußerung der 
nunmehr endgültig begründeten Stadt“) aber tauchen ſchon vertraute lübiſche 
Namen auf wie Werner von Bremen, Heinrich von Dortmund, Hildebrand von 
Warmdorf, Fritz don Staden. Es kann alſo kein Zweifel beſtehen an dem über⸗ 
wiegenden Einfluß der Lübecker auf die Entſtehung der Stadt Königsberg. 


32) Preuß. II. B. I 2 No. 483. 
33) Ebda No. 484. 


ER ee Pi: ol ER "— = ze Br na 
Ze EC zx. 
A E ete FCC 
EO Mess 5 . ——— i 5 


Die älteſte deutſche Handſchrift des Lübiſchen Rechts 
für Elbing 


Von Arthur Methner 


Elbing begeht in dieſem Jahre die 7oo⸗Jahr⸗Feier feiner Stadtgründung durch 
den Deutſchen Orden. Von Lübecker Bürgern ausgehend,) vollzog fie fih nach 
Lübiſchem Recht. Und dem Lübiſchen Recht hat Elbing unwandelbare Treue ge⸗ 
halten, bis es im größeren Preußen aufging und nicht ohne Widerſtreben ſein 
Lübiſches Recht mit dem preußiſchen vertauſchen mußte. Man kann Elbing als die 
treueſte Tochter Lübecks bezeichnen. Wie lebendig dieſes Lübiſche Recht in Elbing 
war, zeigt uns allein ſchon die große Zahl der Handſchriften dieſes Rechts, die 
Elbing noch heut fein eigen nennt.?) Und ganz beſonders (lol; kann es darauf 
fein, daß es die ältefte Handſchrift dieſes Rechts beſitzt, die in deutſcher 
Sprache abgefaßt wurde. Dieſer Handſchrift eine ſtärkere Beachtung zu 
ſichern, als ſie bisher gefunden hat, ſoll der Zweck dieſer Arbeit ſein. 

Die beiden Stadtrechte, die für den deutſchen Often maßgebende Bedeutung 
gewannen und deren Einfluß auf die Ausbreitung deutſcher Kultur im ganzen 
Oſtraum nicht hoch genug eingeſchätzt werden kann, ſind das Magdebur⸗ 
giſche und das Lübiſche Recht. Beide ſind aus Privilegien erwachſen, die 
urſprünglich nur für die Städte ſelbſt beſtimmt waren, ohne den Anſpruch auf 
einen größeren Geltungsbereich. Erſt dadurch, daß das in Fortbildung dieſes Pri⸗ 
vilegienkernes gebildete Stadtrecht anderen Städten als geeignete Grundlage ihres 
Rechtslebens erſchien und eine „Bewidmung“ mit dieſem Stadtrecht von ihnen 
begehrt wurde, wuchſen die beiden Stadtrechte über ihre urſprüngliche Bedeutung 
hinaus. Dem Magdeburger Stadtrecht war der größere Erfolg beſchieden. 


1) Ewald, Die Eroberung Preußens I, 197: Krollmann, Die Herkunft der 
deutſchen Anfiedler in Preußen, Ztſchr. d. Weſtpr. Geſch. V. 54, S. 51. 

2) Toeppen, Elbinger Antiquitäten, S. 165 ff; Carſtenn, Die Elbinger Hand⸗ 
ſchriften des Lübiſchen Rechts, Ztſchr. d. Weſtpr. Geſch. V. 72, S. 139 ff- 
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Über die Markgrafſchaft Meißen, die Lanfig und Schleſien breitete es fid) über 
ganz Polen aus bis über deſſen Grenzen tief nach Rußland hinein.“) Durch die 
Kulmer Handfeſte von 1233 wurde es in der Abwandlung zum Kulmiſchen Recht 
das Recht des Ordenslandes auch in ſeinem Landgebiet mit wenigen Ausnahmen 
von Küſtenſtädten. 

Das Lübiſche Recht drang entlang der Oſtſeeküſte“) über Mecklenburg, 
Pommern, Preußen nach Lisland und Eſtland über den beſonders feſten Stütz⸗ 
punkt Reval bis Narwa vor,) in gewiſſem Sinne fogar bis Nowgorod; denn 
die Rechtsſatzungen des Hofes der Deutſchen in Nowgorod — die Skraen — 
find oon Lübiſchem Recht beeinflußt, ſoweit fie nicht ſogar in Lübeck entſtanden 
ſind,') und feit 1295 ging die Berufung gegen die Urteile dieſes Hofes nach 
Lübeck.) Im Ordenslande waren es die Städte Danzig, Dirſchau, 
Hela, Elbing, Frauenburg, Braunsberg und Memel, 
vielleicht auch Konitz, die das Lübiſche Recht annahmen: dauernd behauptet 
hat es ſich dort aber nur in Elbing, Frauenburg und Braunsberg. 

Welchen Inhalt hatten nun das Magdeburgiſche und das Lübiſche Recht? 
Dieſe Frage iſt keineswegs eindeutig zu beantworten; nicht nur zeitlich, ſondern 
auch örtlich beſtehen im Inhalt erhebliche Unterſchiede. Die Wiſſenſchaft der 
deutſchen Rechtsgeſchichte ſteht hier noch vor Aufgaben, deren Löſung mit großen 
Schwierigkeiten verbunden und, wie mir ſcheinen will, in dem ſonſt ſo forſchungs⸗ 
freudigen 19. Jahrhundert nicht mit dem Eifer in Angriff genommen worden 
iſt, deſſen ſie würdig geweſen wäre. Abſorbierte doch leider die Erforſchung des 
römiſchen Rechts, auf dem ſich ſeit ſeiner unſeligen Rezeption in Deutſchland die 
Hauptmaſſe des geltenden Rechts aufbaute, nur allzuſehr die Kraft der Rechts⸗ 
gelehrten. Das deutſche Recht mußte als Aſchenbrödel zur Seite ſtehen, auch auf 
den Univerfitäten, und vollends an der Erforſchung des deutſchen Rechts im Often 
ſich abzumühen, blieb nur wenigen vorbehalten, die weitab der großen Heerſtraße 
wandelten. Selbſt die Quellenforſchung iſt hier noch weit im Rückſtande, um wie⸗ 
viel mehr erft die Auswertung der Quellen. Ta) 


9) Roepell, Über die Verbreitung des Magdburger Stadtrechts im Gebiete des alten 
polniſchen Reichs, 1857; Halban, Zur Geſchichte des deutſchen Rechts in Podolien, Wol⸗ 
hynien und der Ukraine, 1896. 

) Sein binnenländiſcher Einfluß iſt noch wenig beachtet; ich beabſichtige, ihn demnächſt 
an anderer Stelle zu behandeln. 

5) Michelſen, Der ehemalige Oberhof zu Lübeck, 1839, S. 57 ff; Böttcher, Ge: 
ſchichte der Verbreitung des Lübiſchen Rechts, 1913. 

6) Schlüter, Die Nowgoroder Schra in 7 Faſſungen, 1911. 

7) Urkundenbuch der Stadt Lübeck Bd. 1 Nr. 613, 614, 616, 618, 626, 630, 632, 635, 
638—43. Ta) Rolf Reuter behandelt ín den Hanſiſchen Geſchichtsblättern Gr (1936) 
S. 41 ff Ver brechen und Strafen nach altem lübiſchen Recht. 
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Wie das Magdeburger Recht, obwohl es auf erheblich älteren Quellen beruhen 
muß, erſtmals in dem Privileg des Erzbiſchofs Wichmann von 1188 uns greif⸗ 
bar entgegentritt,) fo auch das Lübiſche Recht in dem Privileg Kaifer Friedrich 
Barbaroſſas vom gleichen Jahre.“) Darin wird auf das frühere uns leider nicht 
erhaltene Privileg des Gründers von Lübeck, Heinrichs des Löwen, Bezug 
genommen, und auch die ſpäteren Formen des Lübiſchen Rechts verfehlen ſelten, 
den großen Sachſenherzog als den urſprünglichen Schöpfer ihres Rechts zu 
nennen.“) Wir haben keinen Grund, die Richtigkeit dieſer Angabe zu bezweifeln. 
So mögen die Anfänge des Lübiſchen Rechts, von dem es heißt, daß es auf der 
Grundlage des Rechtes von Soeſt beruhe, etwa in die Zeit um 1163 zurück⸗ 
gehen. Über die Privilegienbeſtätigungen durch Waldemar II. von Dänemark und 
Kaiſer Friedrich II. hinweg gelangt das Lübiſche Recht zu einer ſelbſtändigen 
Formulierung zunächſt in lateiniſcher Sprache. Die Fortentwicklung iſt an den 
Handſchriften zu verfolgen, die Lübeck den mit ſeinem Recht bewidmeten Städten 
gab. Das Bild von der Reihenfolge der lateiniſchen Faſſungen des Lübiſchen 
Rechts, das bei Hach, dem erſten großen Bearbeiter des Lübiſchen Rechts im 
19. Jahrhundert, noch ziemlich verworren war, klärte Frensdorff in feiner 
ausgezeichneten Abhandlung „Das Lübiſche Recht nach ſeinen älteſten Formen“ 
dahin, daß wir in der Zeit von etwa 1225 bis 1263 diejenigen Faſſungen anſetzen 
können, die ich unter Einſchaltung der von ihm noch nicht berückſichtigten Memeler 
Form in meinem Aufſatze über das Lübiſche Recht in Memel!) zuſammengeſtellt 
habe. Wir dürfen annehmen, daß die bei Hach als Codex 1 abgedruckte für Danzig 
beſtimmte Handſchrift von 1263 die letzte lateiniſche Zuſammenſtellung des Libi- 
ſchen Rechts geweſen iſt. Sie enthält 100 Artikel, von denen vielleicht die letzten 
ſünf erſt nachträglich zugefügt wurden.“) Da die Dirſchauer Handſchrift, die 
leider verloren ift, nach der allein erhaltenen Vorrede) dem Jahre 1262 ange- 
hört, ſo wird ſie auch noch den lateiniſchen Faſſungen zuzurechnen ſein. 

Elbing erhielt einen Lateinif hen Codex des Lübiſchen Rechts nicht {chon 
im Jahre feiner Gründung 1237, ſondern im Jahre 1 2 4 o. Das kann nach ben 
Ausführungen, die Toeppen“) und Frensdorff') über bie Vorreden 
Laband, Magdeburger Rechtsquellen (1869) S. 1 ff. 

9) Urkundenb. d. Stadt Lübeck I, Nr. 7. 

10) Hach, Das alte Lüb. Recht (1839) Vorrede von Cod. I und III; v. Bunge, Die 
Quellen des Revaler Stadtrechts (1844), Bd. 1, S. 1; Altpr. Forſchungen 10, S. 279. 

11) Altpreußiſche Forſchungen Ig. 10, S. 262 ff. 

12) wie Anm. 11, S. 272. 

8) Goedtke, Geſchichte der Stadt Cong, 1724, S. 67; Danziger Codex des Lübiſchen 
Rechts von 1488 (Ms. 1796 der Danziger Stadtbibl.). 


335) a. a. O. — val. Anm. 2 — G. 171 ff. 
16) in der obengenannten Schrift S. 56 ff. 
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der Elbinger Handſchriften gemacht haben, mit großer Sicherheit angenommen 
werden. Denn diejenigen, die das Jahr 1237 nennen, ſind nur in deutſcher 
Sprache bei Handſchriften des 15. und 16. Jahrhunderts zu finden, die fid) er- 
ſichtlich als auszugsweiſe Überfegungen der vollſtändigeren lateiniſchen Vorrede bei 
den älteren Handſchriften darſtellen. Dieſe aber nennen durchweg das Jahr 1240 
als dasjenige der Überfendung des Lübiſchen Rechts an Elbing und begründen fie 
auch noch näher mit der Vermittlung des Kardinals Wilhelm von Modena. 
Von dieſem aber wiſſen wir, daß er zu jener Zeit nach vorhergehendem Aufenthalt 
in Lübeck ſowohl in Danzig wie in Elbing fid) aufgehalten hat,“) und bei feinem 
verdienſtoollen Wirken im Ordenslande ift es auch durchaus glaubhaft, daß er in 
richtiger Erkenntnis des Wertes einer Rechtsaufzeichnung für die bewidmete Stadt 
deren Erteilung von Lübeck nach Elbing veranlaßte. 


Dieſe erſte lateiniſche Handſchrift des Lübiſchen Rechts für Elbing beſitzen wir 
nicht mehr; doch können wir uns ein ungefähres Bild von ihr machen. Da das 
Entſtehungsjahr 1240 ziemlich ſicher iſt und eine der Stadt Tondern im Jahre 
1243 erteilte Handſchrift noch heute im Original erhalten iſt,“) fo werden wir 
in der Annahme einer weitgehenden Übereinſtimmung mit dieſer kaum fehlgehen. 
Einige Artikel der alten Elbinger Handſchrift ſind in dem noch zu beſprechenden 
Schreiben der Elbinger an Lübeck wörtlich zitiert und ſtimmen mit entſprechenden 
Artikeln der Tonderner Handſchrift überein. 


Das ſogenannte Elbinger Privilegium von 1246, ) das der Deutſche 
Orden den Elbinger Bürgern gab, beſtätigte nur das ihnen bereits erteilte Lübiſche 
Recht (item eisdem civibus jura, que sunt in Lubeke, concessimus), jedoch 
mit zwei wichtigen Einſchränkungen: 

1. Von der Geltung ſoll ausgeſchloſſen ſein, was gegen Gott, den Orden, die 
Stadt oder das Land wäre. An deſſen Stelle ſoll nach dem Rat des Ordens, der 
Bürger und anderer ausgezeichneter Männer beſtimmt werden, was dem Orden, 
dem Lande und der Stadt nützlich zu ſein ſcheint. 


2. Zur Vermeidung langer Wege ſoll die Berufung gegen geſcholtene Urteile 
nicht nach Lübeck gehen, ſondern es ſoll „innerhalb der 4 Gerichtsbänke nach dem 
Rat unſeres Hauſes“ (ut ipsa correctio fiat infra quatuor scampna judicialia 
consilium domus nostre) darüber entſchieden werden. 


10) G. A. Donner, Kardinal Wilhelm von Sabina, 1929, S. 189 ff., 233, 236. Der 
ausgezeichnete Forſcher kannte leider die Elbinger Handſchrift nicht, ſondern nur die bei Hach 
S. 169 abgedruckte Vorrede des Kieler Codex, zog aber bereits die richtigen Folgerungen. 

17) in der Kgl. Bibliothek Kopenhagen. 

18) zuletzt behandelt und abgedruckt von G. Kiſch, Das Elbinger Privilegium von 1246, 
Elbinger Jahrbuch 1932, S. 24 ff. 
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Gleichartige und ſtärkere Einſchränkungen machte der Deutſche Orden gegen⸗ 
über den Bürgern von Memel, als er dieſen 1254 das Lübiſche Recht verlieh. 
Die Gründe, die ihn dabei leiteten, habe ich bei der Behandlung des Lübiſchen 
Rechts für Memel erörtert.“) Sie waren ſtaatspolitiſcher Natur und in 
einem eben erſt eroberten Lande durchaus verſtändlich, wobei die exponierte Lage 
Memels gegenüber Elbing eine Verſtärkung der Stellung des Ordens erforderte. 
Der Rechtszug gegen geſcholtene Urteile war übrigens ſchon in der Kulmer Hand⸗ 
feſte von 1233 Art. 4 auf das Ordensland beſchränkt. Trotzdem wurden beide Ein⸗ 
ſchränkungen ihrer Rechtsſtellung von den Elbinger Bürgern — vermutlich vor 
allem von denen Lübecker Herkunft — als höchſt läſtig empfunden und führten in 
der Folgezeit zu ſcharfer Oppoſition gegen den Deutſchen Orden. 

Eine glücklicherweiſe im Lübecker Archiv erhaltene Urkunde über eine 
Elbinger Geſandtſchaft nach Lübeck läßt uns einen Blick tun in die 
Differenzen, die bei der praktiſchen Anwendung des Lübiſchen Rechts in Elbing 
zwiſchen dem Rat und den Vertretern des Deutſchen Ordens entſtanden und gibt 
uns zugleich darüber Aufſchluß, wie es zur Fortentwicklung des Lübiſchen Rechts 
gerade infolge dieſer Geſandtſchaft gekommen iſt. Bedauerlicherweiſe iſt die Ur⸗ 
kunde undatiert, und da auch die infolge der Geſandtſchaft nach Elbing gegebene 
deutſche Handſchrift des Lübiſchen Rechts kein Ausſtellungsdatum trägt, ſo be⸗ 
ſtehen über den Zeitpunkt ihrer Entſtehung erhebliche Zweifel. 

Die bemerkenswerteſte Stelle dieſer Urkunde, deren vollſtändiger Abdruck be⸗ 
reits zweimal erfolgt iſt“) und ſich daher hier erübrigt, beſagt folgendes: 

Schultheiß, Rat und die Bürger von Elbing ſchicken durch zwei ihrer Rats⸗ 
herren, Heinrich Lido und Lutolf, die in der erſten Zeit des Beſtehens ihrer 
Stadt von Lübeck erhaltene Rechtsaufzeichnung verſiegelt an den Lübecker Rat und 
bitten, die Artikel, die ihre Geſandten und das gegenwärtige Schreiben näher er⸗ 
läutern, darin einzutragen. Zur Begündung ihrer Bitte führen ſie an, daß ihnen 
pon ihren Herren — dem Deutſchen Orden — wegen des Lübiſchen Rechts mehr 
als ihren Vorgängern Schwierigkeiten gemacht würden (a dominis nostris plus 
fatigamur et in arto ponimur quam antecessores nostri propter jura Lubi- 
censia nobis tradita a vobis). 

Es werden nun nach einander 13 Punkte bezeichnet, für die in ihrer Rechts⸗ 
ſammlung keine Normen vorgefehen find. Anſchließend führen fie wörtlich 5 Artikel 
ihres Rechtsbuches an, über deren Auslegung der Richter — d. i. der vom Orden 
eingeſetzte Vogt — häufiger mit ihnen ſtreite (Preterea quidam articuli conti- 


9) wie Anm. 11, S. 275. 
20) Urkundenb. d. Stadt Lübeck I, Nr. 165; Codex diplomaticus Warmienſis I, Diplos 
mata, Nr. 119, S. 211. ; 
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nentur in ipso libro, de quibus Judex nobiscum sepius contendit). Sie 
ſchließen hieran die Bitte, auch noch andere ihnen nützliche Artikel in das über⸗ 
ſandte Buch eintragen zu laſſen, „quia diversi nobis statuuntur Commendatores 
et iudices, qui ignorant jura lubicensia et statim nobiscum contendunt, cum 
ea in scripto apud nos non invenirent“. Am Schluſſe find 2 vorher vergeſſene 
Anfragen noch nachgetragen. 


Eine urkundliche Antwort des Lübecker Rats iſt nicht erhalten, auch ſonſt 
nirgends etwas über das Geſandtſchaftsergebnis berichtet. Wohl aber beſitzt 
Elbing in dem noch näher zu beſchreibenden älteſten Codex des Lübiſchen Rechts 
in deutſcher Sprache eine Rechtsmitteilung, die durch ihre Anordnung deutlich 
genug erkennen läßt, daß ſie unter Berückſichtigung der von Elbing ergangenen 
Anfragen zuſtande gekommen ſein muß. 


Den inneren Zuſammenhang der Elbinger Geſandtſchaft mit ihren an den 
Rat von Lübeck gerichteten Anfragen und dem älteſten deutſchen Codex des 
Lübiſchen Rechts in Elbing haben etwa gleichzeitig (1872) Toeppen') (im 
Anſchluß an unveröffentlicht hinterlaſſene Unterſuchungen des Elbinger Stadt⸗ 
rats Neumann) unb GFrensdorff,”) der befte Kenner des Lübiſchen 
Rechts, behandelt, wobei ſie im weſentlichen zu dem gleichen Ergebnis kamen. 
Danach hat der Lübecker Rat, der ſeit der letzten lateiniſchen Redaktion ſeines 
Rechts (es iſt die für Danzig von 1263) zu ihrer Übertragung in die deutſche 
Sprache und zu einer Vermehrung des bisherigen Beſtands um etwa 13 Artikel 
übergegangen ſein muß, der Elbinger Geſandtſchaft ſtatt der gewünſchten Ein⸗ 
tragung der Ergänzungen in das alte lateiniſche Rechtsbuch einen neuen ben t- 
ſchen Codex des Lübiſchen Rechts mitgegeben bezw. der Stadt Elbing über⸗ 
ſandt. In dieſem tragen die Art. 114— 127 und 130 den Elbinger Anfragen 
unverkennbar Rechnung, und weitere 29 Artikel berückſichtigen den Wunſch der 
Elbinger nach Aufnahme ſonſtiger ihnen nützlicher Artikel. 


Aus dem alten lateiniſchen Codex des Lübiſchen Rechts für Elbing, über deſſen 
Verbleib nichts bekannt geworden ift, wurde lediglich bie Vorrede oon 1240 
übernommen. Daß dies geſchah, dürfte in der eigenartigen, in dem vorbeſprochenen 
Schreiben erörterten Lage der Elbinger gegenüber den Vertretern des Deutſchen 
Ordens ſeinen Grund gehabt und einem dringenden Wunſche der Elbinger Ge⸗ 
ſandten entſprochen haben. Gewiß wäre es dieſen lieber geweſen, ihre alte Rechts⸗ 
aufzeichnung mit den gewünſchten Ergänzungen wiederzuerhalten. In einer Zeit, 
die es mit Abänderungen und Ergänzungen älterer Urkunden durch ſpätere Zu⸗ 


21) Elbinger Antiquitäten S. 170 ff. 
22) Das Lübiſche Recht nach feinen älteſten Formen, S. 61. 
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ſätze ohne Datumsveränderung nicht allzu genau zu nehmen pflegte, beſtand ficher 
kein Bedenken dagegen, die ſpäter ergänzte Rechtsaufzeichnung bei dem Streit 
mit Komturen und Richtern des Deutſchen Ordens, „cum ea in scripto apud nos 
non invenirent“, mit dem Anſchein des urſprünglich ſchon ſo lautenden Textes 
zu verwenden. Welche Gründe den Lübecker Rat veranlaßten, dieſem Wunſche 
der Elbinger nicht nachzugeben, wiſſen wir nicht. Man kann aber wohl annehmen, 
daß er den Elbinger Wünſchen wenigſtens dadurch entgegenkam, daß er die alte 
lateiniſche Vorrede von 1240 an die Spitze des neuen deutſchen Rechtscodex ſtellte 
und dieſen dadurch mit der Autorität der urſprünglichen Rechtsverleihung um- 
kleidete. 

Ein Geſichtspunkt iſt in den bisherigen Erörterungen über dieſe Vorrede bei 
Toeppen und Frensdorff noch nicht beachtet worden. Sie beſteht deutlich erkennbar 
aus zwei Teilen. Der erſte Teil ſchließt mit den Worten „Datum anno domini 
M CC XL“ und dürfte mit dem urfprünglichen Text von dieſem Jahre überein⸗ 
ſtimmen. Es folgen dann aber noch eine Anzahl weiterer lateiniſcher Sätze, von 
denen ich annehmen möchte, daß fie nun erft bei der Herſtellung des neuen Codex 
für Elbing der Vorrede zugeſetzt worden find. Dafür ſpricht ihr Inhalt. Er enthält 
eine dringende Aufforderung, das Recht unverlegt zu erhalten, wohl durch beſſeres 
zu mehren, aber niemals zu mindern und ſchließt mit der bekannten Stelle aus 
Juſtinians Inſtitutionen“) über die drei Rechtsgrundſätze: honeste vivere, alterum 
non laedere, (jus) suum cuique tribuere. Die Mahungen richten ſich wohl 
weniger an die Adreſſe der Elbinger, als an die der Ordensoertreter, denen fie bei 
ihren Prüfungen des „in scripto" vorhandenen Rechts begegnen ſollten. Das 
Vorkommen eines römiſchrechtlichen Zitats iſt auch ein ziemlich deutlicher Beweis 
für die ſpätere Entſtehung dieſes Teils der Vorrede, da ſie in einer Außerung des 
Lübecker Rats von 1240 viel weniger wahrſcheinlich iſt, als in dem weiter unten 
noch zu erörternden ſpäteren Zeitpunkte der Elbinger Geſandtſchaft. Auch rein 
äußerlich markieren fich die ſpäteren Zuſätze in dem Elbinger Codex, entſprechend 
auch in dem Kieler Codex,) dem in feinem urſprünglichen Beſtande eine Ab- 
ſchrift der für Elbing beſtimmten Rechtsaufzeichnung zu Grunde gelegen haben 
dürfte, durch rote Schriftzeichen gegenüber den ſchwarzen des erſten Teils der 
Vorrede. 

Es bedarf noch eines Eingehens auf die Frage, wann die Elbinger Geſandt⸗ 
ſchaft nach Lübeck gekommen und der uns hier beſchäftigende Codex entſtanden ift. 
Das Elbinger Schreiben wird im Urkundenbuch der Stadt Lübeck (I, Nr. 165) 
um 1250, im Codex dipl. Warm. (I, Dipl. Nr. 119) um 1260 angeſetzt, und 


22) Inſt. I, 1 83. 
4) f. unten ©. 73. 


Elbinger Jahrb. 14, 1. 2 
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die Annahme der letzteren Zahl, die auch Toeppen übernahm, hat ſeither eine 
un verdiente Verbreitung gefunden; fie findet fid) auch wieder bei Carſtenn in 
der neueſten Behandlung der Elbinger Handſchriften des Lübiſchen Rechts.“) 
Wrensdorff*) hatte fid vorſichtiger dahin ausgeſprochen, daß der Coder 
zwiſchen 1260 und 1282 (eb. 1276) anzuſetzen fei, aber eine Nachprüfung der 
maßgebenden Geſichtspunkte nötigt mindeſtens dazu, den Zeitpunkt der Eutſtehung 
möglichſt weit von 1260 fort und näher an 1282 heranzurücken. 


Nachdem Frensdorff ſelbſt mit der von Hach vertretenen irrigen Anſicht 
aufgeräumt hatte, Lübeck habe Rechtsaufzeichnungen in lateiniſcher Sprache auch 
dann noch herausgegeben, als bereits ſolche in deutſcher Sprache vorlagen, konnte 
füglich der früheſte Zeitpunkt für den Elbinger Coder erft nach 1263 angeſetzt 
werden, da ja der lateiniſche Coder für Danzig von 1263 datiert und Zweifel an 
der Richtigkeit dieſer Jahreszahl nicht beſtehen. Späteſter Zeitpunkt iſt das Jahr 
1294, in welchem der Lübecker Kanzler Albrecht von Bardewik das Lübiſche 
Recht in eine neue Ordnung brachte, von der Elbing auf Veranlaſſung feines 
Ratsherrn Johann Bolte bereits 1295 eine Abſchrift erhielt, die im Gegenſatz 
zu den 189 Artikeln des erſten deutſchen Codex deren 219 zählte.“) 


Welche Geſichtspunkte laſſen ſich nun innerhalb der Spanne von 1263—94 
für die nähere Datierung verwerten? Was zunächſt die Geſandtſchaft anlangt, 
ſo deuten die Klagen der Elbinger in ihrem Schreiben doch auf eine Zeit hin, 
die von der Verleihung des Lübiſchen Rechts ſchon ziemlich weit entfernt ſein 
muß. Man ſpricht von „antecessores“, die ſolche Schwierigkeiten wie die 
Briefſchreiber noch nicht kannten, etwa im Sinne wie wir „von der guten alten 
Zeit“ zu ſprechen pflegen, und dieſe antecessores werden ihrerſeits doch Rats⸗ 
herren ſein, die auch bereits auf eine längere Zeit der Rechtsanwendung zurück⸗ 
blicken konnten. Am nächſten liegt natürlich der Gedanke, aus den Namen der 
beiden Ratsherren, die nach Lübeck geſchickt wurden, Schlüſſe zu ziehen, wie 
dies Toeppen bereits verſuchte.“) Er ſtellt feft, daß Henricus Livo in bem- 
jenigen Teile des älteſten Elbinger Zinsbuches genannt wird, der in die Jahre 
1292—99 gehört, und daß er noch bei Abfaſſung einer Urkunde auf dem 
Schloſſe zu Braunsberg im Jahre 1306 zugegen war.“) Von Lutolf ſcheint ſich 


25) Ztſchr. d. Weſtpr. Geſch. V. 72, S. 143. 

25) a. a. O. ©. 65. 

27) fo zutreffend Carſtenn, S. 145; Frensdorff, ©. 76 f. kannte anſcheinend den 
Elbinger Bardewikſchen Coder noch nicht, ebenſowenig Toe p pen in der oben Anm. 2 ge: 
nannten Schrift. 

26) ©. 171. z 

20) Cod. dipl. Warm. I, Dipl., Nr. 138. 
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keine weitere Spur zu finden.“) Wie Toeppen nun fagen kann, daß mit den 
angeführten Daten eine Geſandtſchaft um 1260 berträglich ſei, iſt mir ſchwer 
verftändlich. Betrachtet man feine Ratsherrenliſte,) in der er bie Einſtellung 
von Lutolf und Heinrich „c. 1260“ nur auf Grund des eben berührten Materials, 
nicht etwa einer Kürliſte anſetzt, ſo wird man finden, daß ſich nur in ganz ſeltenen 
Ausnahmefällen das Vorkommen eines Ratsherren während eines Zeitraumes 
nachweiſen läßt, der 30 Jahre überſchreitet (etwa Arnold Rouber 1383— 1416, 
Claus Wulff 1376—1418, Tidemann Mafe 1399— 1432, Jacob Schirmer 
1417—40), daß aber in den allermeiſten Fällen eine Amtsdauer von 20 Jahren 
ſchon als lang zu bezeichnen iſt. Auch wird Heinrich Lioo kaum ſchon im erſten 
Jahre ſeiner Ratsherrentätigkeit mit der verantwortlichen Aufgabe der Ge⸗ 
ſandtſchaft nach Lübeck betraut worden fein.. Natürlich muß man, wie Frens⸗ 
dorff es tut, mit der Möglichkeit rechnen, daß es ſich bei dem nach Lübeck ent⸗ 
ſandten Heinrich Livo und dem in der Zeit um 1292—99 und 1306 vorkom⸗ 
menden Mann gleichen Namens um zwei Perſonen, vielleicht um Vater und 
Sohn, handelt. Doch ſcheint ſonſt kein Henricus Livo im Elbinger Rat zu ber 
gegnen. 

Unbeachtet blieb bisher bei der Datierungsfrage ein Umſtand, der vielleicht 
Berückſichtigung verdient. Nicht nur das Schreiben der Elbinger an den Rat 
don Lübeck zeugt von einer Spannung zwiſchen Elbing und dem Deutſchen 
Orden, ſondern auch eine Reihe anderer Urkunden, die im Codex dipl. Warmienſis 
abgedruckt ſind, aber faſt durchweg kein Datum tragen bis auf eine ſolche vom 
16. 8. 1300.”) Das letztere Datum mag dazu beigetragen haben, daß bie 
Herausgeber des genannten Urkundenbuchs die Urkunden meiſt „um 1300“ an⸗ 
geſetzt haben. Es ſind die folgenden: 

Nr. 97. 1288—1300. Bittgeſuch des Rats und der Gemeinde zu Elbing 
an den Hochmeiſter, die Stadt in dem Beſitze der ihr verbrieften, durch den 
Orden mehrfach beeinträchtigten Gerechtſame zu ſchützen. 

Der Rat beruft ſich dort ähnlich wie in dem Schreiben an den Rat von 
Lübeck auf das gute alte Recht: „Sintemale daz unſir hantbeſte daz 
ſprichet, daz wir lubiſch recht haben ſullen im ber flat oribeit 
uf lande unde uf wazzer unde uns dor ane ein teil bruch worden ift uf moer und of 
der ſtrazze unde wir davon gewiſetſint in kure zen jaren, fo bitten 


3) Im Preußiſchen Urkundenbuch I, 2 begegnet ein Stralſunder Bürger Ludolf von 
Elbing in den Jahren 1286—1309 (S. 318, 391, 569, 571); mangels beſonderer Anhalts⸗ 
punkte wird man aber auf einen Zuſammenhang nicht ſchließen können. 

3) a. a. O., S. 264 ff. 

32) nachſtehend Nr. 108. 
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wir uwer gnade, daz ir uns dorbei lazet alg es van alberg geweſt 
cse 

Jtr. 116. um 1300. Gutachten mehrerer Kanoniker in Lübeck über das 
Gründungsprivilegium von Elbing hinſichtlich der Territorialgrenzen. 

Jtr. 117. um 1300. Gutachten mehrerer Kanoniker in Lübeck über das 
Gründungspribilegium von Elbing hinſichtlich der Appellation. 

Jtr. 118. um 1300. Rechtsgutachten des Lübecker Juriſten Heinrich von 
Wittenborn über das Gründungsprivilegium von Elbing. 

Jtr. 108. 16. 8. 1300. Paris. Gutachten zweier Pariſer Rechtsgelehrten 
über bas Gründungspribilegium von Elbing. 

Man ſieht, die Elbinger haben zu jener Zeit nicht Mühe und Koſten ge- 
ſcheut, um ihre Rechte gegenüber dem Deutſchen Orden zu verteidigen. Da 
nach 1300 keine ähnlichen Urkunden begegnen, ſo liegt der Gedanke nahe, daß 
es ſich hier nur um eine gewiſſe Zeitſpanne gehandelt hat, in der durch die 
Haltung eines oder mehrerer Ordensbeamten Konflikte zwiſchen dem Rat von 
Elbing und dem Orden heraufbeſchworen wurden, und daß die Geſandtſchaft 
nach Lübeck auch in dieſe Jahre gehört. Eine weitere Aufklärung könnte hier 
von näheren Unterſuchungen zur Elbinger Stadtgeſchichte ausgehen, die mir 
fern von Elbing nicht möglich ſind. Doch möchte ich noch auf einen Geſichts⸗ 
punkt hinweiſen, den bereits die Anmerkung des Herausgebers zu der Urkunde 
Nr. 118 in der Zeitangabe berührt. Im Lübecker Urkundenbuch“) ift eine 
Aufzeichnung über die Beſtallung des Magiſter Heinrich von Witten⸗ 
born zum Notarius civitatis der Stadt Lübeck vom 13. 9. 1270 abgedruckt. 
Da dieſer 1299 bereits verſtorben war, ſo muß das Gutachten Nr. 118 in der 
Zeit zwiſchen 1270 und 1299 liegen. Der Notarius war ein guter Kenner des 
römiſchen Rechts, wie ſein Gutachten ergibt. Vielleicht, daß das römiſchrechtliche 
Zitat in der Vorrede zum Elbinger Codex des Lübiſchen Rechts aus ſeiner Feder 
ſtammt und er der Verfaſſer der ganzen Rechtsaufzeichnung war. Der Zeit 
nach wäre ſeine Urheberſchaft jedenfalls durchaus möglich. 

Was Frensdorff®) für eine Datierung des Codex vor 1270 anführt, 
iſt ohne Beweiskraft. Wenn er aus einem wahrſcheinlich 1267 ergangenen 
Weistum Lübecks an Roſtock ſchließt, daß damals ſchon eine deutſche Rechts⸗ 
aufzeichnung in Lübeck vorhanden geweſen ſein müſſe, ſo überſieht er, daß nach 
feiner eigenen Darlegung) der Elbinger deutſche Codex ja das Beſtehen einer 
deutſchen Rechtsaufzeichnung geradezu vorausſetzt und zwar einer ſolchen, die 


33) I, Nr. 320. 
93) a, a. O., ©. 54. 
35) S. 6af. 
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bereits über den Umfang der letzten lateiniſchen Faſſung hinaus nicht nner: 
heblich bis auf 112 Artikel vermehrt war. Erſt an dieſen vorhandenen Beſtand 
deutſcher Artikel wurden dann die durch das Elbinger Schreiben veranlaßten 
Artikel angefügt. Ohne Beweiskraft iſt auch der Hinweis auf das Fehlen der 
Beſtimmungen über Ablöſung der Weichbildrenten, welche man „to handes na 
deme groten brande“ (von 1276) traf. Denn fie fehlen auch noch dem Revaler 
Codex, deſſen Datierung auf das Jahr 1282 keinen Zweifeln unterliegt. 


Sind die angeführten Geſichtspunkte, wenn auch nicht zwingend, ſo doch unter 
Berückſichtigung der größeren Wahrſcheinlichkeit geeignet, die Datierung des 
Elbinger Coder mehr nach dem oben als terminus ad quem genannten Jahre 
1294 hin zu verlegen, ſo nötigt doch das Vorhandenſein des eben genannten 
Reoaler Codex von 1282 dazu, dieſes Jahr als terminus ad quem anzunehmen. 
Denn dieſer Codex, beffen Datierung durchaus unoerdächtig ift, fegt nach feinem 
ganzen Inhalt den Elbinger Codex als bereits beſtehend voraus. Er hält die 
gleiche Reihenfolge der Artikel inne wie der Elbinger Codex: dieſe iſt aber in den 
Art. 114—127 und 130 Elbinger Zählung ganz offenkundig durch bie vorauf⸗ 
gegangene Elbinger Anfrage bedingt. Da er nun am Schluß noch 9 Artikel 
über den Beſtand des Elbinger Codex hinaus enthält, ſo wird man nicht be⸗ 
zweifeln können, daß er erſt nach der Entſtehung des Elbinger Codex abgefaßt 
worden iſt. 


Als (Ergebnis dieſer Erwägungen möchte ich der Vermutung Ausdruck geben, 
daß der Elbinger Coder wenige Jahre vor 1282, vielleicht um die Mitte 
des Jahrzehnts 1270 — 80 entſtanden fein mag. Ein Merkmal, das 
möglicherweiſe noch zu einer genaueren Datierung führen könnte, konnte ich hier 
nicht verwerten, das ift die Schrift. Schon Frensdorff“) hebt hervor, ber 
Schriftcharakter bilde kein Hindernis, bei der Datierung des Schreibens der 
Elbinger weiter gegen das Ende des 13. Jahrhunderts hin zu gehen. Über die 
Schrift des Elbinger Codex ſpricht er ſich nicht näher aus. Ich vermag nach 
ben mir vorliegenden Fotokopien“) nur fo viel feſtzuſtellen, daß der Kieler und 
Revaler Codex andere feſtere Schriftzüge gegenüber den zierlicheren des Elbinger 
Codex aufweiſen und einige unten noch zu berührende ſprachliche Merkmale die 
ohnehin gebotene Feſtſtellung erhärten, daß der Elbinger Codex etwas älter iſt, 
als die beiden anderen. Wenn man das in Lübeck erhaltene Schreiben der El⸗ 
binger mit anderen Elbinger Urkunden jener Zeit und den Elbinger Coder mit 
anderen Lübecker Urkunden jener Zeit vergleichen würde, ſo ließe ſich vielleicht 


57. 
37) f. unten ©. 72. 
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eine engere Begrenzung der Entſtehungszeit erzielen; dazu bedarf es aber ein⸗ 
gehender Urchioftudien an Ort und Stelle, die mir zur Beit nicht möglich find. 


Außerer Befund der Elbinger Handſchrift 


Der im Stadtarchis Elbing aufbewahrte Elbinger Codex ift 
bereits von Toeppen,) Frensdorff,”) Steffenhagen“) und 
Carſtenn“) beſchrieben worden; Toeppen hat ihn als „Codex A“ im Gegen- 
ſatz zu den zahlreichen ſpäteren Handſchriften des Lübiſchen Rechts in Elbing 
bezeichnet, und Carſtenn hat dieſe Bezeichnung beibehalten. Er beſteht aus 41 
(nicht wie bei Toeppen irrtümlich angegeben 141) Pergamentblättern in Klein⸗ 
folio, 29%:23% Zentimeter, und iſt in einen weichen braunen, mit einer roten 
geſtanzten Schmuckborte verſehenen Lederumſchlag mit Überfallklappe gebunden. 
Von dem urſprünglich vorhanden geweſenen Siegel der Stadt Lübeck ſind noch 
die rot und gelben Seidenfäden, an denen es gehangen hat und die durch die 
durchſtochenen Pergamentblätter hindurchgezogen ſind, erhalten. Die äußere brief⸗ 
taſchenähnliche Form erinnert, wie ſchon Freusdorff hervorhebt, an diejenige des 
in Göttingen befindlichen Codex für Danzig von 1263, deſſen Format aber 
kleiner iſt; ſie ſcheint auch ſonſt in Lübeck beliebt geweſen zu ſein, wie ſich aus 
Hachs Beſchreibung der Handſchrift des Lübiſchen Rechts im Archiv des Now⸗ 
gorodfahrerkollegiums und der Beſchreibung des Revaler Codex von 1282 bei 
9. Bunge ſchließen läßt.“) 

Der geſamte Text des Lübiſchen Rechts einſchließlich der Vorrede iſt in ein⸗ 
heitlicher gotiſcher Minuskel mit ſchwarzer Tinte geſchrieben, der 2. Teil der 
Vorrede, das Schlußwort und die Artikelüberſchriften aber rot. Die Initialen 
der Vorrede und der Anfänge der einzelnen Artikel ſind abwechſelnd in rot und 
blau mit Verzierungen in den entgegengeſetzten Farben gehalten; beſonders ſchön 
ſind die Initialen J bei der Vorrede (ganzſeitig; goldener Drache auf blauem 
Grunde) und © beim erſten Artikel (grüner Drache mit rotem Flügel und 
braunem Kopf auf goldenem Grunde, blau umrahmt).“ a) Abgeſehen von den 
Initialen ſind große Anfangsbuchſtaben nur verhältnismäßig ſelten derwendet. 
Neben dem eigentlichen Schluß⸗ s“ wird auch am Ende des Wortes häufig 


38) S. 166, Anm. 2. 

30) S. 5r, bef. Anm. 5. 

40) Deutſche Rechtsquellen in Preußen, 1875, 1. Abt. Nr. 47 (S. 17). 

) G. 144. 

2) Hach a. a. O. S. 56; v. Bunge, Die Quellen des Revaler Stadtrechts 2, 1846, 
Einleitung S. XVI. 

422) pal, die Bilderbeilagen. 
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ein langes „“ geſetzt. Das i hat keinen Punkt, ab und zu aber einen ſchrägen 
Strich. Über bem o findet fich öfters ein darüber geſetztes v, zuweilen auch ein 
e, über dem u mitunter ein o. Beſonders nach dem Ende der Handſchrift hin 
ſind manchmal kleine Häkchen über Vokale geſetzt, die im nachfolgenden Abdruck 
nicht weiter gekennzeichnet ſind. An Interpunktionen begegnet, ziemlich wahllos 
geſetzt, der Punkt und beſonders an Schlußſtellen zuweilen der Doppelpunkt, 
höchſt ſelten ein Komma als kurzer Überreft der etwas öfter zwiſchen zwei Worte 
geſetzten ſchrägen Zwiſchenſtriche, die im untenſtehenden Abdruck nicht weiter in 
Erſcheinung treten. 


Ein Blatt bes Codex fehlt leider und muß bereits zu der Zeit verloren ge- 
weſen ſein, als die einzelnen Artikel von ſpäterer Hand beziffert wurden. Der 
Verluſt betrifft die Artikel 19, 20, 21 ſowie das Ende von Artikel 18 und den 
Anfang von Artikel 22. Beim Setzen der Zahlen wurde nun irrtümlich Artikel 
23 mit rg bezeichnet, der Irrtum dann bemerkt und berichtigt, die ſpäteren 
Zahlen von 23 an ſind ſogleich richtig geſetzt. Die Ergänzung des fehlenden 
Blattes iſt verhältnismäßig leicht; ſie kann entweder aus den von dem Codex A 
abgeleiteten Elbinger Handſchriften B, C, D und E") erfolgen oder aus den noch 
zu beſprechenden Vergleichscodices aus Kiel und Kopenhagen. Im unten abge⸗ 
druckten Text ſind die fehlenden Stellen aus dem Kieler Codex eingeſtellt unter 
genauer Bezeichnung der Lücke. 


Von fpäterer Hand, aber vielleicht Ton um die Wende des 13. und 14. 
Jahrhunderts, iſt in dem Elbinger Codex hinter dem Lübiſchen Recht eine von 
Lübeck nach Elbing ergangene Rechtsweiſung eingetragen worden, deren Abdruck 
fic) deshalb erübrigt, weil er bereits von Stobbe“) bewirkt worden ift. Auf der 
erſten Seite über der Vorrede hat jemand, vielleicht etwa um die gleiche Zeit, 
in ſtarken Abkürzungen die Worte geſchrieben: 

Sancti spiritus assit nobis gracia, 
assit principio sancta maria nostro. 


Auf das ſpätere Schickſal der Handſchrift bezieht ſich folgende von dem 
Elbinger Ratsherren Convent vorgenommene Eintragung: „Dieſes allererſte 
Originaldokument iſt zugleich das erſte und urälteſte, was von der Stadt Elbing 
exiſtiert, es wurde von jeher als das größte Heiligthum auf dem alten Rathauſe 
bewahret und bey deſſen Brande 1777 durch Zufall gerettet. Das große Siegel 
der Stadt Lübeck, welches hieran gehangen, iſt durch die Länge der Zeit ver⸗ 


6) f. bei Carſtenn a. a. O., S. 149 ff. 
% Beiträge zur Geſchichte des deutſchen Rechts, 1865, S. 164. Der Abdruck ift richtig; 
nur fehlt Zeile 10 von unten zwiſchen „quam“ und „sit“ das Wort „amplius“. 


72 Die ältefte deutſche Handſchrift des Lübiſchen Rechts für Elbing. 


loren gegangen. Möge es jeder, der es nach mir beſitzen wird, aus das ſorg⸗ 
ſältigſte aufbewahren. Elbing Anno 1810. Joh. Jacob Convent.” Mit der 
ſogenannten Conventfehen Sammlung ift der Coder in das Elbinger 
Stadtarchivs gelangt. Dort habe ich ihn feit 1927 öfters einſehen können. 


Die zum Vergleich herangezogenen Codices. 


1. Es wurde bereits darauf hingewieſen, daß der erſte deutſche Codex des 
Lübiſchen Rechts für die Stadt Reval von 1282 febr bald nach dem Elbinger 
Codex entſtanden fein muß, da er nur wenige Artikel über den Elbinger Beſtand 
hinaus enthält und ſonſt weitgehend mit ihm übereinſtimmt. Er iſt deshalb zur 
Vergleichung mit ihm beſonders geeignet. Dank dem Entgegenkommen des 
Lübecker Staatsarchios konnte ich die Fotokopien des Revaler wie auch der beiden 
weiter noch zu beſprechenden Codices im hieſigen Staatsarchio zur Vergleichung 
benützen. Der Text des Reoaler Codex ift gedruckt bei F. G. o. Bunge, Die 
Quellen des Revaler Stadtrechts Bd. 1 (Dorpat 1844) S. 40 ff, beſchrieben 
ebenda Bd. 2 in der Einleitung, S. XV ff. Der Abdruck ift ziemlich genau bis 
auf einige orthographiſche Ungenauigkeiten, die ſich bei Vergleichung der Foto⸗ 
kopie mit dem Drucke zeigten. Da der Codex ſelbſt keine Artikelzahlen enthält, ſind 
zur Zählung die des o. Bungeſchen Abdrucks benutzt. Durchaus ſelbſtändig 
und ohne Zuſammenhang mit der Elbinger Vorrede von 1240 iſt diejenige des 
Revaler Codex von 1282; die Echtheit ihrer Datierung ift nie bezweifelt worden. 
Eines Eingehens auf den Inhalt dieſer Vorrede bedarf es hier nicht. 

Der Text bes Lübiſchen Rechts fimmt zunächſt zwiſchen Reval und Elbing 
bis Art. 7 überein. Dann fehlen die Elbinger Art. 8 und 9 im Revaler Text, 
find aber dort als Art. 70 und 71 eingeftellt. Daraus ergibt fich, daß zunächſt 
die Ziffern der Revaler Artikel von Art. 10 des Elbinger Coder an um 2 
hinter den Elbinger Zahlen zurückbleiben. Eine weitere Verſchiebung der 
Ziffern ergibt ſich daraus, daß Art. 20 der Elbinger Faſſung, die auf dem ver⸗ 
lorenen Blatt geſtanden hat und im Kieler Codex zwar durchſtrichen, aber noch 
deutlich lesbar ift, im Nevaler Codex mittels Durchſtreichung faſt ganz unleſer⸗ 
lich gemacht und in den fett gedruckten Artikelzahlen bei v. Bunge nicht be⸗ 
rückſichtigt iſt, wohl aber in den dahinter in Klammern geſetzten Zahlen. Von 
hier an bleiben alſo die v. Bungeſchen Hauptzahlen um 3 hinter den Elbingern 
zurück bis zu den bereits genannten Art. 70 und 71, von denen an die Differenz 
auf 1 ſinkt, bis ſie ſich ſpäter durch die Elbinger Art. 98 und 134, die im Re⸗ 
valer Codex fehlen, erft auf 2 und dann auf 3 erhöht, fo daß Art. 161, mit 
dem der Elbinger Codex ſchließt, dem Art. 158 des Revaler Codex entſpricht. 
Hier weiſt der Revaler Codex in feinem Äußeren einen erkennbaren Einſchnitt 
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inſofern auf, als von hier an die Initialen nur noch rot ohne weitere Ver⸗ 
zierungen ſind, auch die Tinte des Textes etwas blaſſer erſcheint; die Hand⸗ 
ſchrift bleibt allerdings dieſelbe. Es folgen im Revaler Codex noch 9 Artikel, 
159—167 in ber o. Bungeſchen Zählung, die der Elbinger Handſchrift fehlen 
und von denen man annehmen muß, daß ſie erſt nach Abſchluß der Elbinger 
Handſchrift entſtanden ſind. Beſonders bemerkenswert iſt das gleich bei dem 
erſten Artikel 189 „van teſtamenten“, während das bisherige Lübiſche Recht 
das Teſtament noch nicht kannte. 


2. Dem Elbinger Codex faſt noch ähnlicher als der Revaler iſt — wenigſtens 
in feinem erſten Teile — derjenige Codex, der bei Hach in § 8 der Einleitung 
ganz eingehend beſchrieben worden und don o. Weſtphalen“) feinem Druck 
zu Grunde gelegt worden iſt. Der früher in Lübeck befindlich geweſene Codex 
ift nach bv. Weſtphalens Zeit auf eine Weiſe, die Hach mit ſchlecht verhehltem 
Unwillen andeutet, in den Beſitz des Magiſtrats Kiel gelangt und hat auf 
S. 2 die Eintragung erhalten: „Dieſer der Stadt Kiel gehörige Coder des 
Lübiſchen Rechts enthält 94 Pergament Blätter und iſt jedes zehnte derſelben 
mit dem ſtädtiſchen Siegel verſehen. Der Magiſtrat der Stadt Kiel. 1872 
Juli 12. Mäling.“ Mit Rückſicht darauf, daß er ſich nun ſchon länger als 
150 Jahre im Kieler Beſitz befindet, (deint es mir angebracht, ihn als „Kieler 
Codex“ zu bezeichnen, wiewohl die Bezeichnungen für ihn in der Literatur 
ſchwanken. 

Der Kieler Codex enthält zunächſt die gleiche Vorrede wie der Elbinger 
Codex, nur mit der bemerkenswerten Ausnahme, daß in der Widmung hinter 
„nostris burgensibus“ die Worte „in elbingo“ fehlen und dafür nur drei Punkte 
(leben. So lange man den Elbinger Codex noch nicht kannte, erregten dieſe 
Punkte allerhand Zweifel, und noch Hach”) kam mit Hilfe einer Nachricht 
über eine Rigaer Abſchrift des Codex nur bis zu der Vermutung, daß es ſich 
hier um eine Rechtsmitteilung an Elbing gehandelt haben könne. Im übrigen 
nahm er an, daß man bei dem in Lübeck zurückbehaltenen Coder fid) eine Art 
Muſterrecht für ſpätere Rechtsmitteilungen an andere Städte anlegen wollte, 
bei dem an Stelle der Punkte die jeweils zu bewidmende Stadt einzutragen 
wäre, und es iſt durchaus möglich, daß dieſe Abſicht vorgelegen hat. 

Der Text des Kieler Codex gleicht dem des Elbinger inſofern noch mehr als der 
Revaler als die dort erfolgte Umſtellung der Art. g und 9 nach 70 und 71 nicht vorge- 
nommen iſt. Dagegen entfällt Art. 20 der Elbinger Faſſung in der Zählung 
des Kieler Codex, wiewohl der Artikel noch lesbar darin (lebt, aber durchſtrichen 


*5) Monumenta inedita rerum Germanicarum, T. III, 1743, ©. 639 ff. 
ad a. D, . 7. 
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iſt. Ebenſo fehlt Art. 98 des Elbinger im Kieler Codex, ſo daß ſeine Artikel⸗ 
ziffern hinter den Elbingern von 21 bis 97 um einen, von 99 bis 161 um zwei 
differieren. Der Kieler Codex reicht nun zwar über ſeinen dem Elbinger Art. 161 
entſprechenden Art. 159 hinaus noch weiter bis 252. Es folgen da zunächſt, wenn 
auch in anderer Reihenfolge als im Revaler Codex die dort über den Elbinger Be⸗ 
ſtand hinausreichenden 9 Artikel bis 168. Von Art. 169 an beginnt aber, wie 
man auf der Fotokopie deutlich erkennen kann und auch ſchon von Hach bemerkt 
wurde, eine andere Handſchrift, die ich nicht als ſchlechter, eher als kräftiger be⸗ 
zeichnen möchte, die ſich aber unverkennbar von der vorhergehenden abhebt. Man 
kann daran erkennen, daß der Kieler Codex urſprünglich nicht weiter als der Re⸗ 
valer ſeinem Inhalt nach und in der Anordnung zunächſt nicht weiter als der 
Elbinger gereicht haben muß, und erſt ſpäter die bedeutſame Erweiterung bis zu 
Art. 252 erfahren hat. In eine Unterſuchung über die Zeit der Erweiterung ein⸗ 
zutreten, iſt hier, wo nur der Elbinger Artikelbeſtand intereſſiert, nicht der Platz. 
Es genügt feſtzuſtellen, daß der älteſte Teil des Kieler Codex in engem Zuſam⸗ 
menhange mit dem Elbinger Codex entſtanden fein muß. — Gedruckt iſt der Kieler 
Codex bei v. Weſtphalen mit vielen Fehlern, von denen Hach die wichtigſten 
in Beilage G') verzeichnet hat. 

3. Endlich geht mit dem Elbinger Codex in ähnlichem Umfange wie der Kieler 
Codex konform der von Hach in § 11 der Einleitung genau beſchriebene „vor⸗ 
malige Kieler Codex“, der ſpäter nach der Königlichen Bibliothek in Kopen- 
hagen gelangt war und ſich dort heut noch befindet, den man alſo ſchon zur 
ſicheren Unterſcheidung von dem vorigen zweckmäßig als „Kopenhagener 
Codex bezeichnet. Auch hier fet bemerkt, daß die Bezeichnung in der Literatur 
ſchwankt; zu der Unklarheit hat viel beigetragen, daß v. Weſtphalen bei 
ſeinem Abdruck beide Codices, die ſich damals noch an anderen Plätzen befanden, 
benutzt hat. 

Der Kopenhagener Codex ſcheint der Handſchrift nach aus einheitlichem Guſſe 
zu ſein, enthält aber nicht ſo viel Artikel wie der Kieler, nämlich nur 216, wobei 
ich die erſichtlich {pater angefügten Art. 217 und 218 unberückſichtigt laffe und 
nur erwähnen möchte, daß der Art. 218 vom Jahre 1337 zu der irrtümlichen 
Aufſchrift von ſpäterer Hand geführt bat: „Justitiae Lubecenses de anno 1337“. 
Tatſächlich muß der Coder erheblich älter und um die Zeit herum entſtanden ſein, 
in der der Elbinger Codex Bardewikſcher Rezenſton, wie ihn Car ften n) be 
zeichnet, mit ſeinen 217 Artikeln entſtand, alſo um 1295. In der Anordnung der 
Artikel ſtimmt der Kopenhagener Codex weitgehend mit dem Kieler überein. Eine 
Vorrede hat er allerdings überhaupt nicht mehr, ſo daß nach dieſer Richtung 


“jaa D, . x74. 
®) a. a. O., S. 145. 
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Merkmale feiner Entſtehung fehlen. Von Art. r— r9 entſpricht feine Artitel- 
zählung bei gleichem Text der Elbinger und Kieler. Der Art. 20 iſt bereits völlig 
fortgefallen, nicht nur wie im Kieler und Revaler Codex durchſtrichen. Infolge⸗ 
deſſen bleibt hier das erſte Mal ſeine Zählung um 1 Artikel hinter Elbing und 
Kiel zurück, das zweite Mal bei Art. 53, der im Kopenhagener Codex im Gee 
genſatz zu Kiel und Elbing fortfällt; das dritte Mal in Übereinſtimmung mit 
Reval und Kiel bei Art. 98 und das vierte Mal bei Art. 114, der wieder im 
Gegenſatz zu Reval und Kiel fehlt, fo daß im Endergebnis dem Elbinger Art. 161 
der Kopenhagener Art. 157 entſpricht. In der Anordnung der Revaler 9 Zuſatz⸗ 
artikel ſchließt ſich der Kopenhagener Codex an das Kieler Vorbild an; die weiteren 
Artikel ſcheiden aus der Betrachtung hier aus. 

Es iſt noch kurz zu berühren, worauf die Unterſchiede in der Ar⸗ 
tikelfolge bei dieſen drei Vergleichsſtücken beruhen. Für die Umſtellung der 
Artikel 8 und 9 nach 70 und 71 in der Revaler Form vermag ich allerdings 
keinen Grund anzugeben, als vielleicht zufällige Auslaſſung am Beginn, die ſpäter 
erft bemerkt und berichtigt wurde. Dagegen ift Art. 20 des Elbinger Codex offen- 
bar in der Abſicht geſtrichen worden, den urſprünglichen Anteil der königlichen 
Gewalt an erbloſen Verlaſſenſchaften zu Gunſten der Städte zu beſeitigen. 
Art. 53 ift febr zutreffend im Kopenhagener Codex geſtrichen, da derſelbe Rechts⸗ 
ſatz bereits in Art. 3 ſteht. Art. 98 unterſcheidet ſich von Art. 97 nur dadurch, 
daß die dort für Totſchlag ausgeſprochenen Rechtsfolgen auch auf ſchwere Körper⸗ 
verletzung übertragen werden; der ſonſt faſt wörtlich gleichlautende Text mag, wie 
Freusdorff“) vermutet, beim Abſchreiben vom Elbinger Codex zu ber ver- 
ſehentlichen Auslaſſung geführt haben. Da die Auslaſſung allen drei anderen Co⸗ 
dices gemeinſam iſt, fo wird man annehmen können, daß fie entweder auf eine nicht 
mehr erhaltene vom Elbinger Codex genommene Abſchrift zurückgehen oder daß der 
älteſte Teil des Kieler Codex dieſe Abſchrift darſtellt, auf der dann der Revaler 
und Kopenhagener Coder beruhen, wiewohl Y ren s òo r f hierzu bereits gewiſſe 
Bedenken erörtert bat.) Art 114 des Elbinger Codex fehlt im Kopenhagener 
vielleicht im Hinblick auf den febr ähnlichen Art. 166, der den Revaler Zuſatz⸗ 
artikeln angehört, was allerdings die Beibehaltung im Revaler und Kieler Codex 
nicht geſtört hat. Dagegen hat der Revaler Codex allein die Doppelaufnahme des 
dem Schiffsrecht angehörigen Artikels 134 vermieden, der eine bloße Wiederholung 
des Art. 108 darſtellt. 

Von den wenigen inhaltlichen Verſchiedenheiten der Codiees ſei hier 
lediglich deſſen über die Beſtrafung der Bigamie gedacht. Die älteren lateiniſchen 


40) a. a. O. S. 71. 
do ff. 
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Faſſungen des Lübiſchen Rechts hatten dafür nur die verhältnismäßig milde Geld⸗ 
ſtrafe von ro Mark ohne nähere Beſtimmmung, was zu geſchehen habe, wenn fie 
der Mann nicht zahlen kann.) Zu ben Anfragen der Elbinger über einzelne 
Artikel bes Lübiſchen Rechts gehörte auch die: e) „si X marcas habere non potuerit, 
que sit pena composicionis“, ein Zeichen dafür, daß das lateiniſche Lübiſche Recht 
für Elbing auch nur die kurze Beſtimmung der älteren Faſſungen gehabt haben 
muß, während ſpätere wie die für Tondern, Memel und Danzig“) bereits den Zuſatz 
hatten: „quod si facere nequiuerit, precipitabitur“ oder das lateiniſche Lübiſche 
Recht für Reval: „.. in schuppestol est precipitandus“.“) Es genügte daher 
als Antwort auf die Elbinger Frage, daß der ihnen übergebene deutſche Codex in 
Übereinſtimmung mit den letztgenannten lateiniſchen Faſſungen in Art. 64 die 
Vorſchrift enthielt: „heuet he der nicht. men ſchal ene werpen in den ſchuppeſtul“. 
Die gleiche Textform hat der Revaler Coder von 1282 (Art 61). Darüber 
hinaus beſtimmt Art. 62 des Kopenhagener Codex: „ne heuet he der nicht. men 
ſchal ene fetten up den ſchuppeſtol. onde ſchal ene wiſen ot der ſtat“, alſo wird die 
Strafe durch Landesverweifung bereits geſchärft. Sehr eigenartig verhält fich dazu 
der Kieler Coder. Der den Gegenſtand behandelnde Art. 63 läßt auch in der 
Fotokopie ſehr deutlich erkennen, daß hier radiert und nachträgliche Veränderungen 
vorgenommen worden ſind. Vermutlich entſprach der urſprünglich dort ſtehende 
Text wie ſonſt dem Elbinger oder hat höchſtens noch den Zuſatz des Kopenhagener 
Coder gehabt. Der nunmehr nach der Veränderuung dort ſtehende Text lautet 
aber ganz anders dahin: 


„Nimt ienech man hir en echte wif. de anders war en echte wif better, onde 
de gelaten heuet. wert he des vorwunnen. he ſchal dat wedden onde be⸗ 
terenmitſinemebogheſten. onde fe [cal nemen to vorbele al dat gut 
dat ſe to eme ghebracht. Vortmer ſcal ſe nemen de helfte des mannes gudes. 
Des ghelyk (cal dat recht gan mit ener Dromen. de vor wunnen wert mit fwen 
echten mannen.“ 


Es wird alſo nunmehr auf Bigamie Todesſtrafe geſetzt, und zwar ſteht die neue 
Textfaſſung in genauer Übereinſtimmung mit derjenigen des Bardewikſchen Coder 
von 1294 Art. IX, wo fie aber auch, wie die Anmerkung von Hach“) ergibt, erft 
im Wege ſpäterer Veränderung unter unoollfommener Raſur des urſprünglichen 


51) fo de Krakauer und Breslauer Codex Art. 55; vgl. dazu auch Frensdorff S. 20 
Anm. 7 und S. 59. 

52) Lab. Urk. Buch I, Nr, 165, ©. 153. 

58) Altpr. Forſch. Ig. 10, S. 290, Art. 58 mit Anm.; Hach S. 203 Art. LVII. 

84) p. Bunge a. a. O., Bd. I. S. 23 Art. 55. 

55) a. a. O., S. 250, Ende der Anmerkung 12 zu Art. IX des Coder II. 
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Textes mit der milderen Beſtrafung hineingekommen ift. Der Elbinger Codex 
Bardewikſcher Rezenſion von 12959 hat ſeinerſeits in Art. 9 genau wörtlich die 
alte Faſſung des Art. 64 des erſten deutſchen Codex beibehalten. Man kann 
hieraus ſchließen, daß die Einführung der Todesſtrafe für Bigamie erſt nach 
1295, nach Herausgabe des neuen Codex nach Elbing, eingeführt ſein kann. 

Das eine Beiſpiel dürfte bereits zur Genüge zeigen, welch erhebliche Bedeutung 
den Elbinger Codices in der Geſchichte vom Werden des Lübiſchen Rechtes zuzu⸗ 
meſſen iſt. Die Stadt Elbing darf ſtolz darauf ſein, in dem älteſten deutſchen 
Codex des Lübiſchen Rechts ein Rechtsdenkmalallererſten Ranges 
nicht nur zu beſitzen, ſondern durch ihre Geſandtſchaft nach Lübeck zu deſſen Eut⸗ 
ſtehung erheblich beigetragen zu haben; wie dann auch das lebendige Intereſſe an 
der Fortentwickelung des Lübiſchen Rechts die Elbinger veranlaßte, bereits ein 
Jahr nach Entſtehung des Bardewikſchen Codex ſich eine Abſchrift dieſer neuen 
Rechtsform zu ſichern, ohne deren Erhaltung wir kein richtiges Bild von der 
Weiterbildung des Lübiſchen Rechts haben würden.) Andererſeits kann man 
Verſtändnis für den Wert der Tradition im Recht darin erkennen, daß die El⸗ 
binger ihren guten alten Rechtscodex, den ſie auf ihre Geſandtſchaft hin erhalten 
hatten, nach Empfang der neuen Faſſung von 1295 nicht über Bord warfen, 
ſondern — wie die zahlreichen ſpäter in Elbing ſelbſt entſtandenen Formen des 
Lübiſchen Rechts zeigen“) —, den Text bes alten Codex vollſtändig in der alten 
Artikelfolge beibehielten und die aus dem Bardewikſchen Codex entnommenen 
neuen Artikel dann einfach daran angeſchloſſen haben. 

Die Fortentwickelung des Lübiſchen Rechts, wie ſie gegenüber den lateiniſchen 
Rechtsformen in dem erſten deutſchen Codex erkennbar wird, iſt ganz beſonders 
einem bisher auffällig vernachläſſigt gebliebenen Rechtsgebiete zu gute gekommen, 
nämlich dem Seerecht. Ob auch hierbei die Elbinger Geſandtſchaft einen för⸗ 
dernden Einfluß geübt hat, läßt ſich nicht ohne weiteres ſagen; immerhin iſt ſo viel 
ſicher, daß man in Elbing an ſeerechtlichen Vorſchriften ein ſtarkes Intereſſe 
gehabt haben muß; denn in den Nachträgen am Ende des Elbinger Codex Bar⸗ 
dewikſcher Rezenſton, die nach Stobbe“) um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
entſtanden ſein mögen, iſt eine Zuſammenſtellung von neun ſeerechtlichen Artikeln 
lübiſcher Herkunft enthalten, die überſchrieben „Van feepin dat Recht“, ſpäter in 
das ſog. Wisbyſche Seerecht übergegangen ſind, ſowie dag Weichſelfahrerrecht 
von 1375. 


DÉI Carſtenn a. a. O., ©. 145 ff. 

57) Carſtenn a. a. O., S. 145 ff. Sollte der in der Widmung des Bardewikſchen Coder 
von 1295 an Elbing genannte Johann Bolte nicht ein Elbinger Bürger fein? 

56) Carſtenn a. a. O., S. 149 ff. 

=) Beiträge, S. 167 (f. oben Anm. 44). 
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Während noch der Danziger Codex des Lübiſchen Rechts von 1263 nur in den 
wahrſcheinlich erſt nachträglich zugefügten Schlußartikeln eine einzige ſeerechtliche 
Beſtimmung enthielt (Art. 99) — der Artikel 44 von der unberechtigten Weg⸗ 
nahme eines Prahms iſt nicht eigentlich ſeerechtlicher Natur —, enthält der 
deutſche Elbinger Codex folgende Artikel über Seerecht: Art. 65 über 
Zeugen im Schiffsgericht, 89 über das Auswerfen von Gütern in Seenot, gg über 
das Verheuern eines Schiffes, 108 (ibenti[d) mit 134) über den Einfluß oon 
Schiffbruch auf die Fracht, 133 über Schiffszuſammenſtoß, 139 über die Löſch⸗ 
zeit, 148 über die Verpfändung eines Schiffs, 154 über große und kleine Haverei. 
Im Bardewikſchen Coder find die Artikel näher zuſammengezogen (134—139). 
Auch dieſe gingen ſpäter in das Wisbyer Seerecht über. 


Vorbemerkung 
zum Text des Lübiſchen Rechts für Elbing. (Codex A.) 


Zur Vergleichung mit dem Codex A wurden, wie oben erörtert, der Kieler, 
Kopenhagener und Revaler Codex herangezogen. Sie find in den Anmerkungen 
bezeichnet als: 

$i = Kieler Coder 

Ko = Kopenhagener Codex 

Re = Revaler Codex von 1282. 
Unter jedem Artikel ſind zunächſt die entſprechenden Artikelziffern dieſer Codices 
genannt. 

Die Überſchriften der einzelnen Artikel weichen z. T. von denen im Elbinger 
Codex ab; doch habe ich dieſe Abweichungen nicht angeführt, da fie ohne fachliche 
Bedeutung find. Es war Geſchmacksſache, was jeder Schreiber als Überfchrift 
heraushob, hing mitunter auch von dem gerade zur Verfügung ſtehenden Platze 
ab. Vielfach find die Überſchriften fo nichtsſagend, daß fie fich für inhaltlich ver- 
ſchiedene Artikel immer wiederholen, wie etwa „van deme echte“, „van deme erbe", 
„van ratmannen“. Zu bemerken iſt vielleicht ein größerer Wortreichtum in den 
Überfchriften von Re. 

Die tertlichen Unterſchiede der drei Codices vom Elbinger Codex A find in den 
Anmerkungen notiert. Anfänglich beabſichtigte ich auch die rein orthographiſchen 
Unterſchiede zu bemerken, bin davon aber wieder abgekommen, weil ſie zu zahlreich, 
dabei unbedeutend ſind, und die Textausgabe zu ſehr belaſten würden. Sie ſind 
dabei für die drei Codices inſofern wenig charakteriſtiſch, als die abweichenden 
Schreibungen, die bei Vergleichung der Codices auffallen, ſich meiſt auch wieder 
innerhalb desſelben Codex finden. So hat bereits Car ft e n n”) darauf hingewieſen, 


H 


©) S. 145. 
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daß ber Elbinger Coder febr häufig „ofte“ fort „oder“ fagt, aber gelegentlich im 
gleichen Satze bald „ofte“ bald „oder“ gebraucht. In den drei anderen Codices 
überwiegt der Gebrauch von „oder“, ohne daß deshalb in ihnen das Wort „ofte“ 
etwa fehlte. Irgend ein Prinzip iſt dabei nicht zu erkennen. Ahnlich iſt es mit 
zahlreichen anderen Unterſchieden ſolcher Art. Die drei anderen Codices verwenden 
febr viel häufiger als Codex A ein eingeſchobenes „ne“, aber es ift auch im Coder 
A nicht felten. Coder A liebt die alte Form „iowelie“, wo die anderen Codices 
„iewelik“ ſchreiben, ober die Verwendung von „g“ ſtatt „ch“ etwa in „mensge“ 
ſtatt „menſche“, „valsger“ fott „valſcher“, „twisgen“ ober „tusgen“ ſtatt „twi 
ſchen“. Codex A trennt die Worte öfters in ihre Silben oder jedenfalls kleinere 
Wortbeſtandteile; ſo findet man „al ge meine“, „al ge like“, „al ene“, „al ſo“, 
„uor lefet“, „nor copen“, „ge medet“, „be holden”, wo in den anderen Codices 
einheitliche Worte dafür geſetzt ſind. Bunt durcheinander werden gebraucht „heft“, 
„heuet“, „hebbet“; ähnlich „uppe“ und „up“, wobei die Schreibung mit u ober v 
durchaus willkürlich iſt, auch „gut“ und „got“, „mut“ und „mot“; der andere 
Vokal wird mitunter darüber geſetzt. Coder A verwendet häufiger ein i, wo 
die anderen Codices ein e ſetzen, z. B. „wi“, „ſi“, „nin“, für „we“, „ſe“, 
„nen“; andrerſeits hat Codex A häufig „eſet“ oder „eſit“, wo die anderen 
Codices öfters „iſ it“ ſchreiben; beinahe überall kann man aber auch Beiſpiele 
für die Umkehrung finden. Die Formen feal” Gott „ſchal“ und „echtſeap“ 
für „echtſchap“ finden ſich häufiger in den anderen Codices als im Codex A. Der 
Coder Ko zeigt eine beſondere Vorliebe für dh und gh. Eigentümlich ift bei der 
Initialenbildung des LB im Codex A, daß es in feine beiden Beſtandteile aufge⸗ 
löſt wird; ein V wird als Initiale verwendet und ein o dahinter geſetzt. 

Abkürzungen find im Codex A häufiger als in den anderen; fie find nad: 
ſtehend aufgelöſt. 


Serfber Elbinger Handſchrift 
1. Vorrede. 


In nomine sancte et indivuidue trinitatis. aduocatus consules et commune 
Ciuitatis lubicensis: omnibus hanc paginam inspecturis salutem: Sicut edicta 
imperialis dignitatis ab omnibus personis laicalibus firmiter ac inuiolabiliter 
Sunt obseruanda. Ita recte per simile quicquid ciuitatis discretorum statuit*) et 
ordinat consilium. secundum ius iurandum ciuitatis. debet a suis conciuibus 
lirmiter obseruari: Igitur quoniam ciuitates sua iura seruant singule. ac reti- 
nent diuersimode ordinata. presentibus et futuris innotescat. quod nos") ad 
honorem ihesu christi eiusque pie matris misericordie marie. et ob reuerendam 
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peticionem domini willehelmi venerabilis. apostolice sedis legati. quondam 
mutinensis episcopi dilectis amicis nostris burgensibus in elbingo.*) Ius nostre 
ciuitatis contulimus. quo uidelicet jure burgenses nostri Juris sibi statuto re- 
gimine moderantur. vt autem hoc factum fauorabiliter teneatur. presens 
uolumen. ipsis sigilli nostri munimine roboramus. Datum anno domini 
Mä CC XL. 

Nostre uobis tradimus Iura ciuitatis Inuiolabiliter ut hec teneatis: nam‘) fas 
est ut illa per melius augeatis: Sed data decreta nunquam minui faciatis: Hec 
iuris et decreti sunt inicia. In quibus docetur quis honeste uiuere. alterum non 
ledere. Ius suum cuique tribuere: 

1) Ki: — st. 2) Ki: — nos. ) Ki: — in elbingo; dafür 3 Punkte, vgl. oben S. 73. *) im 
Text nur „nm“; Lesart febr zweifelhaft; C. d. W. 2 Nr. 514 lieft „non“, ebenſo ſteht 
„non“ im Elbinger Coder B. Dagegen fehlt das ganze Wort bei Ki und im Elbinger 
Codex D. 

Der 2. Abſatz der Vorrede ſowohl hier wie bei Ki mit roter Tinte geſchrieben. 


2. Das Lübiſche Recht. 


Dat erſte nan der echtſchap. 
So war en man finen fone ofte fine dochter ut gift. unde nam fic ſunderet. [o me: 
lekerhande wis dat fi. ne wert fo gedan got alfe men dar mede gelouet. it fie nan 
bes fones haluen offe nan der dochter haluen nicht ge uorderet binnen den erſten 
twen*) iaren. dar na fone mach men na ſtades rechte negeine norderinge dar up 
hebben. de mdu holden dorve. it ne fi dat men dat dor orunt(dup.) wille ‘nor 
bregen. dat {chal men auer don mit goder Inbe oreunde. 


Ki x, Ro 1, Re f. 
1) Ki, Ko, Re: tren erſten. ) Ki: vurntſchup (verſchrieben). 


2. dat wrugent nan deme echte. 
Na rechte fo welie man ofte wif logenlike ofte ualſchlike be wroget umme echtſchap 
iemende. fo deme pronefte. unde mach men den nicht uorminnen de dar gewruget 
is unde wert he ledech nan deme proueſte de gene de ene wromegede*) {chal beteren 
der ftat tein mark ſuluers. hefte he der nicht men (dal ene werpen in^) den ſchuppe⸗ 
ſtul unde ſchal ene ut der flat werpen wene uor bedet auer nicht rechte ſake van 
echtſchap to wrugende unde nan deme proneſte ge richtet werden. 


Ki 2, Ko a, Re 2, 
1) Schreibfehler für: wrogede. ) Ko: fetten up ſtatt w. i. 


3. van den Ratmanen. 
Dat fie witlie dat nin man de en ammet wan heren heuet ſchal weſen an deme 
rade der ſtat to Lubeke. Ki 3, Ko 3, Re 3. 
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4. ban deme echte. ; 
So wor en man unde en ormme. fic ſamnet mit echtſchap unde ſunderlike hebben 
echte kindere. ne weder) be man noch de oruwe. ne mogen eres godes nicht to hope?) 
genen. (under ber kindere wilkore. dat it (lebe moge fin. 


Ki 4, Ko 4, Re 4. 
3) Re: Newer fl. n. w. 2) Re: ſamene ft. hope. 


5. van deme echte: 
Steruet eneme manne fin wif: unde fo wanne be man ſchichten {chal mit finen 
kinderen. be {chal to noren ut nemen fin harnaſch unde fine ge ſchapene kledere. 
ſo wat dar bouen is dat ſchalmen algelike ſchichten mit ſinen kinderen. 
Ki 5, Ko 5, Re 5. 


6. van deme echte. 
Steruet oc ener ormmen er man unde boret ere to ſchichtende mit eren kinderen. 
be oruwe nemef fo boren ere handtruwe it fi en vingeren ofte en brece. Wat [o 
den dar bomen godes is. dat fi an ſchapenen elederen unde an ingedome. bat {chal 
fi) al ge like ſchichten mit eren kinderen. 
Ki 6, Ko 6, Re 6. 
1) Ko: fe ft. fu. 


7. San deme erne. 
Nin man mach nor fetten noch nor kopen noch nor genen torfhacht egen bat he 
mit fineme wine heft ge nomen. funder fines wines willen unde erer kindere of fe 
kindere hebben. if ene") do eme echt nof. vancniffe ober hunger, offe dat men ene 
to egene genen [ole umme gelt nor ge richte. 
Ki 7, Ko 7, Re 7. 
1) Ki, Ko, Re: ne ft. ene. 


8. van wordinge. 
Dat fi witlie (o we worden wil. wordet he hoger den enen not!) bonen finen nach- 
gebur.“) he {chal leegen uppe fic enen muren unde nan fin ertrike. auer de Bonen 
fit de {chal Bonen blinen: 
Ki 8, Ko 8, Re 70 
1) Ki, Ko, Re: vuot. 2) Ko, Re: nabur. 


9. (Ueberſchrift fehlt.) 
Dat fi witlie. fo welie man fin gewunnene got nor Ratmannen gift. de machte) 
is na ſtades rechte. mit welekeme underſchede he dat gift: dat ſchal immer ſtede 
blinen. 
Ki g, Ko g, Re 71 
1) Ki, Ko, Re: mechtich. 


Elbinger Jahrb. 14, 1 6 
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10. ban echtſchap. 
Belic wedewe oder iunefruwe. {under erer runde rat wil man nemen. de ne {dal 
al eres gudes nicht mer be holden. mer ere ſchapene cledere. van ereme gode ſchal 
hebben be ftat fein mark [ulters. dat andere ſcholen hebben ere negeſten ernen. 
Ki ro, Ko 10, Re 8. 


1r. echtſchap. 

Nimt en oruwe ober en iunefruwe. di buten unfer flat is unde wonet. enen unſen 
borgere to manne. unde ſteruet de man. fo wanne he dot is. wil fe weder wiken ut 
der flat to wonende. de (chal nicht mer gudes ut foren. dan al fo fe to deme manne 
brachte inde flat. fo wat dar erties unde gudes bonen is. dat ſchal blinen des 
mannes ernen. Weret oc al fo dat fe enen man neme nan ener ftat in de anderen 
ſo ſchal ſe ere gut behalden na ſtades rechte. Is oe en man de dor ſine dumkonet 
dat wil brefen. dat he ſineme wine deſte mer gene. be {chal der ftat beteren mit 
hundert marken ſuluers. Ki 11, Ko 11, Re 9. 


12. Van des erues delinge. 
So war en orte unde en man to ſamene hebbet kindere unde er en tore ſteruet. 
if fi de man offe dat wif. ſogedan gut al fo dar bliuet dat {chal men ſchichten. 
twisgen deme de dar blinet unde den kinderen in der were. ſteruet oc der kindere en. 
dat eruet fin del up de anderen kindere de in der were fint to lifer delinge. fe fin 
inne oder olf. ſteruet oc der kindere en dat ut geſunderet is ane erne. it eruet weder 
an de were up de andere. alſo vaſte de ut ge ſunderet fin alſe naffe de in der were 
ſin: Sternen oc fe al ge meine. dat erue hort to den negeſten eruen. 
Ki 12, Ko 12, Re ro. 


13. Van erne. 
So war en man unde en wif kindere hebben. unde ber eine wore fteruet. it fi man 
ober wif. is dat ber kindere ienech is fo finen Saren komen. unde wil dat fin erne 
hebben. men maghes eme nich nor fergen. 
Ki 13, Ko 13, Re 11. 


14. Van deme erne. 
Steruet eneme manne fin wif. unde hebben fe nine kindere to famene. be man ſchal 
weder Feren der ormmen negeſten ernen dat haluedel des godes. dat hi mit der 
urnwen ge nomen heuet. fo lifer wis ſteruet ener bruwen er man. onde be nine 
kindere to gadere hebbent. de orume nemet fo gedan gut up“) fo noren al fo fe to 
ereme manne heuet ge brocht of it dar is fo wat dar godes bonen is dat [dal fe ge 
like ſchichten mit des mannes eruen. 


Ki 14, Ko 14, Re 12. 
1) Ki, Ko, Re: ut ft. up. 
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15. ban deme erite. 
Dar er man na fines mines bode fittet mit finen kinderen. ofte em wif‘) na eres 
mannes bobe. onde der kindere en fin öhine”) al fo an kliuet. dat be orunt en beiden 
ſiden dar ouer klaget. Werden fe des to rade. dat Fint fal nemen an eneme ſtukke 
finen del fines ernes. offe al fo ele penninge al fo dat“) werd is funder aller hande 
weder rede. 

Ki 15, Ko 15, Re 13. 
1) Re: prume ſt m. ) Ki, Ko, Re: dhing. ) Re: + erue. 


16. van deme geleide. 
(Zio wanne be ratman ge leidet iemene hir in di ftat to komende. unde dat ge kunde⸗ 
get wert deme genen de eme ſchult wil genen breff') he dat ge leide. he fhal dar 
umme webben fein mark ſuluers onde iewelekeme ratmanne teinc’) ſchillinge: onde 
deme de ge leidet was ſeſtech ſchillinge nor fine ſmahet.“) 


Ki 16, Ko 16, Re 14. 
1) Ki, Ko Re: breket. 7) Ki, Ko, Re: tein. die letzten 3 Worte fehlen bei Ki Ko, Re. 


17. ban deme erue uptolatende. (am Rande noch einmal: van deme erue.) 
So war en man en erne nor koft Jemanne. he {chalet eme up laten nor deme rade 
unde ſchales ene waren iar unde dach: weke auer bei) enwech uoroluchtichliken: 
binnen ner weken na der uplatinge. dat erne ſchal liegen binnen den ſuluen uer 
ween fo aleme rechte. al fe it un nor Belt were. 


Ki 17, Ko 17, Re 15. 
3) Ki, Re: he auer ft. a. h. 


18. van erues ſettinge. 
Set oc ieman fin erne dem anderen nor (hult. he ſchalet eme fetten nor deme rade 


(hiermit ſchließt Blatt 6b; unten iſt von neuer Hand bemerkt: „hier fehlt ein Blatt mit 
den Art. 19 bis 22“. Das Fehlende iſt nachſtehend an der Hand des Kieler Codex ergänzt.) 


de ſettinge blift (lebe. Gift ben) ienech man ieneme ſchult. deme dat erne is geſet. 
dat if nen recht {hult ne fi. mer dat het eme anders to bate hebbe gedan. deme it 
is geſet. de ſchal it waren an den hilegen. dat it eme geſet fi. vor fine rechte 
ſchult. onde dat he it ieneme to nener bate ne hebbe gedan. 


Ki 16 Ko 18, Re 16. 
1) Re: denne. 


19. van erne. 
War fo vader onde moder lenende fint. fe fint neger erne up to borenbe. banne 
half Broder. oder half ſuſter. 


Ki 19, Ko 19, Re 17. 


e* 
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20. ban erue gode. 
Steruet en man ſunder eruen. ſin gut ſchal men deme rade van der ſtat ant⸗ 
worden. to bewarende. ne komet oc neman binnen beme iare. onde dage. be fic to 
deme gode te. mit rechte. So boret des godes dat halue del. der koningliker wolt. 
onde der ſtat dat halue del. 


Ki hinter 19 durchſtrichen und nicht gezählt, Ko fehlt vollſtändig, Re hinter 17 durch⸗ 
ſtrichen, unlesbar und bei v. Bunge nicht gezählt. 


21. ban erue. 
So wor en man onde en wif) kindere fo ſamene hebben onde de beradet to echt⸗ 
ſchap. ſteruet de man. be vruwe befit mit fo daneme gode fo fe hadden. Dat gut 
ne mach fe noch verkopen. noch vorſetten. noch vorgeuen. funder ber ernen lof. 
it ne fi. dat fe des bedorue to erer liftucht. dat mot auer fe) an den hilegen 
fiveren. Wil fe oc man nemen ober fo kloſtere varen. fo fal fe delen mit den 
kinderen. na ſtades rechte. 


Ki 20, Ko 20, Re 18. 
1) Re: vruwe ft. w. 2) Re: fe auer ft. a. f. 


22. Van orowen borchtucht. 

Negein oruwe ne mach oe ere gut verkopen. noch verſetten. noch vergeuen. funder 

vormunde. noch nen oruwe ne mach hoger borge werden. funder vormunde. den“) 

vor driddehaluen penning. funder de gene de kopſchat hebben. onde kopen onde 

vor 

(hier beginnt mit Bl. 7 wieder der Elbinger Text) 
kopen. fo wat fe Ionen dat ſcholen fe gelden”) fo wat oc en man louet funder fin 
wif nor ratmannen dat {chal dat wif gelben funder weder ſprake. 
Ki 21, Ko 2r, Re 1 . 
1) Ko, Re: denne. 2 Ko: holden. 


23. van deme vormunde. 
So war en wader lenende is. unde finen kinderen fettet enen vormunden. den nor- 
munde mach neman up driuen noch wederſpreken. de wile de uormunde fime dinge 
rechte deit. bat de kindere mundech werden ofte ſe knechte ſint. doit auer he in der 
normuntſchup fime dinge nicht rechte. klaget de orunt dat. unde dunket deme rade 
dat he unrechte do. ſo ſint de ratman des weldech dat ſe ene af ſetten unde eneme 
anderen de vormuntſchup beuelen. 
Ki 22, Ko 22, Re 20. 


24. van deme vormunde. 
Negein gaſt noch uromede man. mach weſen en vormunde enes borgeres kindes. 
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mer!) we negeft erne is. de {chal melen normunde.”) de {chal weſen komen nan des 
ſwerdes ſiden ofte it dar is. Ki 23, Ko 23, Re ar. 
3) Ki, Ko, Re: — mer. 2) Ki, Ko, Re: + onde. 


25. van eruegude. 
Grue got mo men wol biſprakich maken drie binnen deme iare in echteme dinge. 
to deme dridden male winnet men offe nor lefet. Is dat man dat dhikker anſprakech 
maket offe dar umme claget. dat {chal men beteren mit fechtich‘) ſchillingen. 

1) Ki, Ko, Re: ſeſtich. Ki 24, Ko 24, Re 22. 


26. San eruegude. 
So we ſo heuet erue gut unde dat wil ner kopen de ſchalet erſt beden den negeſten 
ernen. unde {chal dar fo nemen twe offe dre gode man. offe fe dat willen kopen. 
alfe dar andere Inde umme beden. willet fe is nicht fo kopen. ben") uot kopet it”) 


de anderen“) wor fe willet funder nare na ſtades rechte. 
Ki 25, Ko 25, Re 23. 
1) Ki, Ko Re: dan. 2) Re: — it. ) Ki, Ko, Re: andere. 


27. (Überfchrift fehlt.) 
De uan ener amien is geboren. de nemt negein erue. Mer fin erue nemet de 


negeſten maghe de dar to horen. 
Ki 26, Ko 26, Re 24. 


28. van deme ervegode. 
Herewede unde rabbe. ene’) {chal men nicht ſunderlike ut genen. Mer we negefte 
ere ig. de nemt beide erne unde herewede unde Radhe: 

1) Ki, Ko, Re: ne ft. ene. Ki 27, Ko 27, Re 25. 


29. ban eruegode. 
So wanne en mensge ſteruet unde gift fin gut to godeshuſen ofte finen brunden. dat 
ſulue dat he gift dat ſchal men ut genen nan ſineme gode. aller erft de ſchult. danne 
be alemoſen dat dar Bonen“) is dat {chal men delen na ſtades rechte. 

3) -9te: Bowes. Ki 28, Ko 28, Re 26. 


30. van deme erbe. 
Nin man mut) fin torfachte) egen fo godeshuſen genen. he ne uorkopet umme 
ſuluer unde gene dat fo den godeshuſen. We fo dat brekt') de ſchalet beteren mit 
tein marken ſuluers: den noch ſo ne ſchal de gift nicht ſtede bliuen. 
Ki 29, Ko 29, Re 27. 
1) Ki, Ko, Re: Nen man ne mach ne mot ft. N. m. n. ?) Ki: torfacht, Ko: torfache; 
Re: torfhacht. ) Ki, Ko, Re: breket. 
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31. van der ratman kore: 
So wi dat to breket dat di ratman ſettet. dat ſcholen de ratman richten. unde ſo 
wat dar uon comet des {chal hebben de richter!) den dridden del unde de (lat be twe del. 
dat licht auer an ben ratmannen wat fe nan deme broke nemen willen. auer des 
ſuluen des be rafmen*) to rade werdet dat men meme deme de dar heuet ge broken. 
des {chal nemen de Richter) den dridden del unde de flat de fwe del. 

Ki 30, Ko 30, Re 28. 
3) Ki, Ro, Re: richtere. ) Ki, Ko: ratmanne, Re: ratman, 


32. de en ordel beſchelt. 
Is dat ienech man be ſcheldet') en ordel dat de ratman ut genet. mach he des nicht 
uullencomen. he weddet deme richte ner ſchillinge. unde iowelekeme ratmanne uer 


ſchillinge. 


1) Ki, Ko, Re: beſchelt. 


Ki 31, Ko 31, Re 29. 


33. van den vormunden. 
Is dat Zement finen kinderen (effe vormunden. onde wert na des vader dode den 
kinderen ſchult genen. omme ſchult ofte umme ander fake. is de fake unwitlie unde 
ſchalmen dar recht nore don offe ſueren nor beme uogede fo {chal der uormunden en 
dat recht don unde er nin mer: de voremunden ſcholen oc dar umme loten under 
tusgen weleker dat recht don ſchole. uppe wen ſo it denne volt de ſchal dat recht don 


alene: Ki 32, Ko 32, Re 30. 


34. van hushure. 
So wi enes anderen mannes hus huret. unde dar in varet bernet dat hus dar na. 
be gene de bat ge medet benef. he is ſchuldech de hure nan deme haluen iare. 3d 
auer he dar nicht) in geuaren he ne is nicht ſchuldich: Is oe he bar inne ouer dat 
halue iar. he is ſchuldich dat iar alle ganz to geldene. Mer fo we is in?) eneme 
bus. unde wil de gene de bat hus fin is ene dar ut werpen. he mach dhat hus mit 
ſiner ener hant en iar be holden uppe den hilegen: So wes dat hus is de is nager 
fine hushure to be holdende fo eneme iare den de gene de dar inne is. hene moges 
oullencomen mit getughe. 

Ki 33, Ko 33, Re 31. 
1) Re: nicht dar ft. b. n. ) Ki, Ko, Re: an ft. in. 


35. ban rone. van bhuve. 
Is dat ienech man den anderen tiet bue ofte rones unde nicht under eme be gripet 
be deme men es tiget.t) de mach fic des untſeegen mit finer ener hant uppen den 
hilegen. onde wil he fo mach he eme weder ſchult genen. dat he mit unrechte eme 
ſchult hebbe genen unde nor achtet hebbe. den') {chal de andere be ene ge ſchuldeget 
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heuet eme beteren mit feftech ſchillingen. bes horet der (tat dat bribbe del. deme 
richtere dat dridde del onde deme ſakewolde dat bribbe del. 


Ki 34, Ko 34, Re 32. 
1) Ki, Ko: tiet, Re: met 7) Ki, Ko, Re: denne. 


36. be den anderen def het. 
So we den anderen def. ofte rouere offe mordere ofte mendeder“) ſcheldet. offe fo 
belde buten de (lat ladet eme to laſtere. unde dat alfo fi. dat he des nicht wollen 
komen moge. he ſchal dat beteren mit ſeſtech ſchillingen. der wert de“) dridde del 
deme richte de’) dridde del der flat. onde“) bribbe del deme ſakewolden. 


Ki 35, Ko 35, Re 33. 
1) Ko: men eder, Re: mendedere. ) Ki, Ko, Re: dat ft. de. ) Ki, Ko, Re: + de. 


37. van der lude morgenſprake. 
Dar Inde fint in der flat den be rat genen!) heft morgenſprake dat fe dar inne 
uorderen der?) ſtades nut. unde de meſtere dar to ge ſworen hebben dat ſe dat tru⸗ 
weliken') don. maket fe dar bonen en andere morgenſprake de weder de ftat fi. 
darumme ſcholen ſe wedden de meſtere alre lie dre mare ſuluers und moten unberen 
ber ſtades woninge. unde er iowelic de ouer ber morgenſprake was fhal wedden dre 
Mark. ſuluers unde folen*) enberen ber morgenſprake. unde dat licht in den rat- 
mannen wat ſe des nemen. Ki 36, Ro 36, Re 34. 

1) Ki, Ko, Re: gegenen. ?) Ki, Ko, Re: des. ) Ki, Ko, Re: truwelike. ) Ki, 
Ko, Re: ſcholen. 


38. van der klaghe. 
Is dat ienech man den anderen beclaget: umme welekerhande fake dat oc fi. unde 
de andere nor deme richte dar omme ſweren wil. wert he bericht dat her‘) lener wil 
weder genen denne ſweren. he fal’) beteren deme richte mit ver ſchillingen ofte de 
e Se 
voget des nicht unberen') wil. K 37, Kb 37, NEE 


1) Re: he it. 7) Ki, Ko, Re: ſchal. ) Re: enberen ft. u. 


39. van deme Schaden. 
So we deme anderen fehle genet dat he eme geſchadet hebbe. de fhal den ſchaden 
be numen.“) de andere de beclaget is. de ſchal den ſchaden beteren. ofte he ſchal fic 
des ut nemen mit ſines enes hant uppe den hilegen. 
Ki 38, Ko 38, Re 36. 
1) Ki, Ko, Re: benomen. 


40. van dhuve. 
So war dhune an berneholte an geſproken wert. onde de twe dar deſſe ſake tusgen 
is. beide to deme ſtemne ten dar dit holt uan ge howen is. fo weleker den anderen 
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bar nor winnet de behelt dat holt onde de nederuellich wert be (hal beteren mit 


ſeſtich ſchillingen. 
Ki 39, Ko 39, Re 37. 


41. van deme richte. 
So wat ienech man nor deme richte bekennet des mach ene bat!) nor winnen dan 
he ſie des unt ſeegen moge. 
Ki 4o, Ko 4o, Re 38. 
1) Re: bet. 


42. de begrepen wert bi enes echten mannes wide. 
So war iened) man bi enes echten mannes wine begrepen wert be ſchal getoget 
werden nan beme wine per priapum!) dor de flat in den ſtraten up unde neder. 
Ki 41, Ro 41, Re 39. 
1) Ki, Re: per Priapum, Ro: bi deme pintte; am Rande von ſpäterer Hand zugeſetzt: 
al. per priapum. 


43. ban pramen. 
So we enes anderen mannes pram nemet ſunder fine witſchup unde in be trauene mede 
varet. wil dat uorderen det) de des de pram fin is de andere {chal eme hure genen 
unde wil he dat klagen he {chal it eme beteren mit ner ſchillingen it ne do our not 
ofte ander echt not. 
Ki 42, Ko 42, Re 40. 
1) Ki, Ko, Re: andere Stellung: de dat vorderen. 


44. van weddeſchatte. 
So we fo deme anderen wot louet up fin gut. efet up erne fo efet weddeſchat. fint 
it oe clebere ofte anders welekerande gut dat ff dar en dan“) anderen an wifet fo 
efet oe weddeſchat. ſtedet') auer des de gene?) des de weddeſchat is. dat dat gut kumt 
nan der (lebe dar it eme geift was. ofte dat it nan beme dat it nu is ge wandelt 
wert in ander gut ſone eſet nin weddeſchat. 


Ki 43, Ko 43, Re 41. 
1) Ki, Ko, Re: den. 2) Re: ſtede. 9) Ki, Ko, Re: andere Stellung: de gene des. 


45. van der molnere matten de ſe hebbet in der molen. 
In der molen ſchal weſen en matte alſo grot dat der be holden achtehalf enen 
{chepel. onde wan ger ſchepelen fhal men genen ene matten. 

Ki 44, Ko 44, Re de. 


46. valſch mate. 
So wi fo ualsghe mate heuet to wine. offe to mede ofte to bere unde wert he dar 
mede be nunden he {chalet beteren mit ſechtich') ſchillingen. unde is dat er ienech 
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rechte mate heuet unde dhe nicht onl vore dreget dat {chal he beteren mit eneme 
haluen punde. 


Ki 45, Ko 46, Re 43. 
1) Ki, Ko, Re: ſeſtich. 


47. ban der valsgen waghe. 
So we wert begrepen mit ualsger waghe de ſchal beteren mit ſeſtich ſchillingen. 
vnde we fo heuet enen valsgen punder de fhal oc beteren mit ſeſtich ſchillingen. 
Ki 46, Ko 46, Re 44. 
48. von vorſpraken. 
So war en man uor deme richte des anderen wort ſprekt ofte geſproken heuet. uppe 
de ſuluen ſake mach he nen tuch ſin.“) 


Ki 47 (die Zahl 48 irrtümlich), Ko 47, Re 45. 
1) Ki, Ko: melen, Re: werden ft. f. 


49. van den tughen. 
So war en man mer ttighe’) nomet wert eme der fuge en del up ge dreuen. he mach 
der anderen wol ge neten de he oc ge nomet benef. unde dhe eme nicht up ge dreuen 
ſint. uppe dat he dat mit ordelen be ware. he ſchal ſe auer to ener tit nomen alle. 
Ki 48, Ko 48, Re 46. 
1) Re: tughe mer ft. m. t. 


50. ban den tughen. 
Wert deme rade witlie maet’) dat Jemen valſch ge tuget hebbe. onde dhunket deme 
rade dat it werlike valſch ft. de valsge tuch ſchal beteren mit ſeſtich ſchillingen. 
unde’) {chal darna nimmer mer iemende tugen helpen. 


Ki 49, Ko 49, Re 47. 
1) Ki, Ko, Re: gemaket. ) Ki, Ko: + he ne; Re: + hene. 


51. beſettinge. 
Is dat Zement got be fetten wil. unde des vronen nicht hebben mach. dhe neme fme 
gude be ſetene man dar fo. de beſettinge ſteit alfo lange. wante he den openen bar 
to bringen moge. onde we fo ienich bbinc') beſetten wil. be fhal gan to deme hus 
ofte fo deme Done dar dat gut is. unde be fetten dat. alfo be ſteit de beſettinge Mer 
to deme negeften richte {chal he tome’) richte comen unde nor volgen fine befettinge. 
doit he des nicht. fo heuet de befettinge nine macht. hene be fettet auer ander werde.“) 

Ki 50, Ko 50, Re 48. 
1) Ki, Re: dingh, Ko: dinch. 2) Ko: to deme, Re: to dem ft. t. 9) Ki, Ko, Re; marue. 


52. louede dat ratman horet. 
So war en louede wert ge dan nor ratmannen. offe nor den de ratmanne fint’) ge 
weſen. dat louede is ſtede. Mer de ratman uor den dat ge louede is ge dan. de ſcholen 
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gan up dat hus to den anderen ratmannen. onde ſcholen dar?) fecgen. dat dat louede 
is ge (chen unde alfo gedan fi. Beide mit den de dat denne horet. unde mit den de it 
erft ge horet hebber. blift dat louede) ſtede funder aller weder redhe. 
Ki 51, Ko 51, Re 49. 
1) Ki, Ko, Re: hebbet ft. f. ) Ki, Ko, Re: dat. ) Ki, Ko, Re: Dat louede blift 
ft. b. d. L 


53. van ratmannen. 


Nin man {chal weſen in deme rade de ammet hebbe nan heren. 
Ki 52, Re 50, Ko fehlt, da Wiederholung von Art 3. 


54. van ratmanne tughende. 
So wart‘) ratman hebbet ge melen oner ſaken. onde ſteruet fe alle funder enen. des 
enes tugent doit fo uele alfe twier ratmanne tugent in ber fake. truwet men fe’) 
eme nicht. he ſchal ſweren dat de gene mit eme dar oner hebben ge weſen. 
Ki 53, Ko 52, Re 51. 
1) Ki, Ko, Re: war. ) Ki, Ko, Re: is ft. f. 


55. Van flande dat lemedhe maket. 
So wart’) ratman hebbet ge melen ouer ſaken. onde ſteruet fe alle {under enen. des 
lemede. claget he dat. de iene de ene dus ge ſlagen heuet. {chal eme unde deme uogede. 
unde der ftat beteren“) fechtich”) ſchillinge.) unde fhal deme de dar is ge lemet 
genen fein mark ſuluers vor fine lemede : weret oc alfo dat he nan aremode dat gelt 
nicht genen mochte. he {chal dar nore efen brot unde water tein weken in deme torne. 
onde dar na {chal men ene ut der (lat wiſen. onde hene mach oc der (lat nicht weder 
krigen ane des willen de dar is ge lemet. 

Ki 54, Ko 53, Re 52. 
1) Re: + mit. ) Ki, Ro, Re: ſeſtich. 3) Re: ſcillingen. 


56. van mishandelende. 
Wert ienech unſe borgere buten der flat mishandelet*) he come weder unde gene 
ſchult eneme unſen borgere’) dat it fin ſchult fi. unde beclage ene. de iene mut eme 
beteren. ofte he mut fic des ut nemen mit ſineme rechte dat it nicht fin ſchult ſi.“) 


Ki 55, Ko 54, Re 53. 
1) Re: miſſehandelt. ) Re: — b. 9) Re: Stellung: fin ſchult nicht ne fi. 


57. de en onrecht ordel uint. 
Vint en man en unrecht ordel nor deme richte dat ſchal he beteren mit uer ſchillin⸗ 
gen: ſweret he oc eme dat uppe den hilegen- deme he dat vunden heuet dat hi des to 
der tit nicht betere wiſte he geit des (licht af funder ſchaden. onde de gene uppe den 
dat ordel bunden is de is oc ledich funder ſchaden. 
Ki 56, Ko 55, Re 54. 
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58. de en ordel be ſchelt. 
So wanne oc en ordel nor deme richte wert beſchulden up dat hus dat ſchal de vor: 
ſprake ub dat bus bringen fo der negeſten cumſt ofte it nan eme ge uorderet wert. 
be ſakewolde fi bi eme oder nicht. doit he des nicht he {chal wedden dre mark ſuluers. 
Ki 57, Ko 56, Re 55. 
59. ban buwinghe. 
Is dat ienech man mit ſtaken ofte mit buwedhe deme anderen be kummeret ſin 
ertrike. onde he dar umbe be claget wert nor deme richte. unde is dat al fo dat he 
eme unt rumet ſine erden. he ſchal beteren mit ſeſtech ſchillingen. Is auer dat bouen 
dente ertrike. den“) fint it ner ſchillinge. Is it oc al fo dat it up enen neget. unde 
be druppe up ene nalet. unde wert dar de andere umbe be elaget. he fhal beteren 
mit wer ſchillingen unde fhal eme dar to unt rumen. 
Ki 58, Ko 57, Re 56. 
1) Re: So ſt. d. 


60. van den de en hus to ſamene hebbet. 
Is dat alſo dat twe man en hus to ſamene hebben. unde dar inne nicht to ſamene 
weſen mogen noch ne willen. fo ne is des nin not dat fe dat hus nor kopen offe to 
breken. Mer de ene wone in deme hus en iar ofte twe alſo lange als ſi to rade 
werden. unde dar na de andere alſo lange. 


Ki 59, Ko 58, Re 57. 


61. de erbe willet delen. 
So war lude to ſamene hebbet erue. vnde dreget ſe nicht ouer en. ſo weleker uan deme 
anderen wil ſcheden. dhe {chal dat fulue') erne fetten uppe penninge. unde [bal iene 
laten keſen de fine cumpane fint an deme erue. alfo dat fe nemen dat erne ofte de 
penninge. Mer de dar heft den Fore de ſchal keſen binnen achte dagen. onde de 
penninge ſchal men geuen binnen ver weken. liker wis eſit dar lude ſchepe to ſamene 
hebben.) 

Ki 60, Ko 59, Re 58. 
1) Ki, Ko, Re: — f. ) Ki, Ko, Re: hebbet. 


62. de bekant in hegedeme dinge 
So wes en man befant an hegedeme') dinge. des mach men ene bat norwinnen. 
den') he fic des unt ſeegen moge. ofte des de noget be kant. unde five gode man dat 
ſweren de forfachte”) egen hebben in der (fat. 
Ki 61, Ko 60, Re 59. 
1) Ki: hegedheme, Ko: heghedeme. Re: gehegedeme. ) Ki, Re: dan.) Ki, Re; torfacht, 
Ko: torfach. 
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63. van wunden onde dotſlach. 
So wanne Hage’) wert umme wunden offe umme dot flach. de vormunde des doden 
mach fie nicht euenen it ne fi mit willen des vogedes') unde der flat. it ne fi’) dat 
ienet) dar de normunde heuet up ge Elaget. fi ge delet ledech unde los: dar na mach 


he fic euenen offe ienech wranc under en is. 
Ki. 62, Ko 61, Re 60. 
1) Ki, Ko: Plaget, Re: claget. ) Ki, Ko, Re: Stellung: mit des vogedes willen. 
3) Re: + oc. ) Reide gene ft. i. 


64. be twe echte wif nimt. 

Mime ienech man hir en echte wif de anders war en echte wif heuet unde be ge laten 
heuet. wert he des nor wunnen he ſchal') der leſten nor tien. onde ſe ſchal ſines uor 
fien?) onde fe {chal nemen fo uoredele al dat gut dat fe to eme brachte.) vortmer 
{chal fe nemen de helfte des mannes gobes.") De man {chal oe beteren der flat unde 
deme richte fine Bosheit mit tein marken ſuluers. heuet he der nicht. men ſchal ene 
werpen in') den ſchuppeſtul.“) 

Ki 63, (vgl. oben S. 76), Ko 62, Re bx. 

) —2) Ki hat ſtatt des Satzteils von 1—2: dat wedden vnde beteren mit ſineme hogheſten. 
3) Ki: ghebracht ft. b. ) Ki hat ſtatt des Folgenden: Des ghelyk ſcal dat recht gan mit 
ener promen, de vor wunnen wert mit fwen echten mannen. ) Ko: fetten up ſt. w. i. 
9) Ko: + vnde fhal ene wiſen vt der ftat. 


65. (Überſchrift fehlt.) 
Is dat alfo dat twen Inden‘) fint twe buwinge up ener want gebuwet. onde er en 
wille breken fin hus onde willet weder buwen. de want dar beide buwinge) up ſteit.) 
be {chal ganz blinen. unde de aller erft buwet. de fhal fine buwinge ſetten ſo he aller 
negeſte mach.“) wil oe de andere dar na buwen dat ſchal he don fo he negefte mach: ) 
ſo ſchal men den de olden want to breken unde dat holt ge like delen unde de ſtede 
ſchal bliuen alſo ledich unde unbecummeret. 

Ki 64, Ko 63, Re 62, 

1) Ki, Ko, Re: mannen ft. l. 2) Ko: buwe ft. b. ) Ki, Ko, Re: uppe ftat ft. ol 

4)_5) Bei Ki, Ko, Re fehlt der ganze Satz von „wil“ bis „mach“. 


66. van buwinge. 
So we fin gebot) to breken wil unde echt weder buen. be [dal nemen ene mate 
unde enen [nor uam den ratmannen. den (chal he bi der ſtraten leegen unde buwen 
dar na. doit he des nicht. unde gift men eme dar’) umbe ſchult. be fhal beteren der 
ftat mit bren marken ſuluers onde buwen na des rades”) bemifinge.) 

Ki 65, Ko 64, Re 63. 

1) Ki, Ko, Re: buwe ft. g. ) Ko: + na. ) Ki, Ko, Re: ſtades ft. r. ) Ro: 

buwinghe ſt. b. 


Von Arthur Methner 93 


67. de ſeret wert nan iemendes buwe. 
So we oc up ſineme egenen ge buwet heuet. unde dar ungelucke to geualle nan 
ungeſchichte. dat uon beme buwe fereget') ge (he. be gene bes dat ge buwede') is ne 
darf deme ge fereden darumme nicht antworden. Mer be mut dat up den hilegen 
ſweren dat it ſunder ſinen willen geſchen ſi. 
Ki 66, Ko 65, Re 64. 
1) Re: ſerechet. ) Ki, Ko, Re: gebume. 


68. van dem buwe. 
So war en unfe borchere‘) Denet ene muren. unde fin druppenual dar?) butene wil 
ſin nabur buwen onde eme de muren half af gewinnen. unde kan he des nicht don 
al fo dat des de andere”) nicht (leben wil. be ratman ſcholen dat fetten tusgen en 
beiden al fo dat it mogelie D. de gene oc de de muren ge winnet. de (Hal buwen en 
ſtenhus al up. ore unde achter mit genelen binnen eneme iate. bi twintich“) marken 
ſuluers. Ki 67, Ko 66, Re 65. 

1) Ki, Re: borgere, Ko: borghere. 7) Re: + en. ) Ki, Ko, Re: Stellung; de 
andere des. ) Ko: tein ft. twintich; wohl Schreibfehler. 


69. van deme buwe. 
Sa war ienech man benedene in der grunt heuet ge buwet. unde en ander dar bouene 
upwart ge buwet heuet. unde fin ge bu“) heuet gewiſet to na up finen nabur. onde 
de iene de dhe underſten ſtat heuet becummeret mit ſineme ge buwe. dar hi unde 
wil?) dat up den hilegen behalden. de andere be eme fo na buwet') benef. de fhal 
be ftat dar bouene unteummeren. fo mach he dar na wan*) fe’) he de ftat dar nedene 


behalden benef. dar Bonen buwen wan“) fo he wil. 
Ki 68, Ko 67, Re 66. 
1) Ki, Ko, Re: gebuwe ft. ge bu. 2) Ki, Ko, Re: + he. 9) Ko: gebuwet. ) Ki, 
Ko, Re: wanne. 5) Ko, Re: fo ft. fe. 


70. be feref wert gon eme hunde. 
So we geit in’) enes anderen mannes hus umme weleke“) fake dat fi. wert he dar ge 
feret nam eneme hunde offe nan enem oe. [o welekewis he ge [eret werde. de here 
des huſes de ne darf deme fereden darumme nicht antworden. 
Ki 69, Ko 68, Re 67. 
1) Ki, Ko, Re: an ft. in. ) Re: welkerhande ft. w. 


71. dem ett pe beit we in der ſtrate. 
Is dat en ve enes minſchen geit up de ſtrate. unde deit eneme minſchen we buten 
deme bus. Eſet alfo dat be herre des bees es) nor ſaket. unde es“) fic nicht to tut. 
umme de ſerechheit darf he nicht antworden noch [meren- 
Ki 70, Ko 69, Re 68. 
1) Ki, Ko, Re: — es. 7) Ki, Ko: hes, Re: he es. 
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72. van nachtgengelinge. 
So we des nachtes in der ſtrate geit. onde nan iemende wert up geholden. unde he 
lichte got gene deme de ene up ge holden hebbe.“) unde he deme rade unde deme 
richtere nicht ge antwordet wert. mach men des nullen komen. de gene de ene up 
gebalben^) heuet.) unde eme fin gut af ge nomen heuer. de is der ſchult ger wunnen 
de vorſate hetet. unde ſchal dat beteren mit tein marken ſuluers unde mit eneme 
vodere wines. 

Ki 71, Ko 70, Re 6g. 
1) Ki, Ko, Re: heuet ft. h. ) Ki, Ko, Re: geholden. 9) Ki: —h. 


73. (Überfchrift fehlt.) 
Is dat iemen enes anderen got de ge’) wech is ge naren dor fult heuet mot fo 
befeffene. nicht mer de lefte den?) alfo de erſte. de andere den al fo de dridde ſchal 
neten der beſettinge. 
Ki 72, Ko 71, Re 72. 
1) Ki, Ko: — ge; Re: en ft. ge. 7) Ki, Ko, Re: dan ft. d. 


74. van tughen. 
So we en dinc!) tugen ſcholen dat it war fi de ſcholen binnen der flat hebben er 
torfacht') egen fo mogen fe dat wol tugen. 
Ki 73, Ko 72, Re 73. 
1) Ko: dinch. 7) Re: torfhacht. 


75. van bla unde wan blode unde tughe. 
Den“) vrede de godes brede hetet unde bla unde blot dat mut iewelie man wol tugen 
uppe dat he en un be ropen man ft. {under de wenede unde oribeit. men mach en bla 
nicht mer genen wan eneme mane noch en blutkenne') dat ſulue. 
Ki 74, Ko 73, Re 74. 
1) Ki, Ko, Re: En ſt. Den. ) Ki, Ko, Re: blot kenne. 


76. de to egene wert ge geben. 

So wi deme anderen wert fo egene genen) den fhal men in") ſpiſe holden alfe en 
ge finde. he {chal ene achter waren ſekerlike. vnde (pannen ene ofte hi wil. al fo dat 
he ene nicht nor derne. he fhal oc fines heren werk don. Is dat he untlopet ut der 
behaltniſſe. dat richte ber ftat ſchal ene nicht hinderen. [o wanne he ledich is. ofte 
let men bene?) gan. alfe he fic loſen mach') dat mut he wol don. Wert he oc nan 
iemende up geholden. unde heft he gut dat ſines ſulues ſt. mit deme ſuluen gude 
funder wederrede des genen deme he fo egene genen“) was loft he fic- 


Ri75, Ko 74, Re 75. 
1) Ki, Ko, Re: gegeuen. ) an ft. in. ) Ki, Ko, Re:ene ft. h. ) Ko: man. 
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77. ban vormuntſchup. 
Is dat ieman ſteruet. de finen kinderen unde ſineme wine nine uormunde maket. de 
oc nine maghe hebbet. der uormuntſchap mach fic nin man underwinden funder der 
Ratman orlof. wante dhat der ſtat to boret. 
Ki 76, Ko 75, Re 76. 
78. (Überſchrift fehlt.) 
Is dat ieman') deme anderen wor coft got. fo welekerhande got dat it fi. he {chal 
den anderen waren. ofte he ſchal bliuen an ſinen minnen- 
Ki 77, Ko 5, Re 77; 
1) Ki, Ko, Re: fened) man ft. i. 


79. vor koft en knecht ſines heren gut. 
Ver koft en medet knecht ſines heren gut unde wil de here de copinge nicht ſtede 
holden. de knecht mut ſweren uppe den hilegen dat he den fopere nicht gewaren 


moghe. unde al ſo unt geit he des: 
Ki 78, Ko 77, Re 78, 


80. van hilegen geſtes penninge. 
So wit) deme anderen gift des hilegen geſtes pennine uppe enen kop offe up en 
gelouede. dat is al fo ſtede alfe he hebbe den libcop^) gegenen: It ne fi al fo dat er 
en den pennine weder geue. ofte de andere ene weder esghe er ſe ſie uullen ſcheden. 
Ki 79, Ko 78, Re 79. 
1) Ki, Ko, Re: + fo. 2) Ki, Ko, Re: litkop. 


81. de ſine bruege nicht maket. 
So we fine bruege- de to broken ofte to gleden is. de bi ſineme hus leget unde dar 
to horet nicht ne maket. be ſchut fines nabures ofte fines geborgeres ve dar uan 
ongemae dat it en ben to brefe he {chal gelben dat ve ſineme nabure ofte ſineme 
borgere. Ki 80, Ko 79, Re 8o. 


82. van perdehure. 
So we en perd huret unde dat ge ergeref werd nan welekerhande [afe bat fi. de dat 
ge Duret Denet de ne darf it nicht beteren. it me fi dat it eme ner ftolen‘) werde ofte 


fin ben tobreke in der’) brugge. onde offe dat van wanhode fo come. 
Ki 81, Ko Bo, Re 8r. 
) Ki: + oder rouet. ) Re: ener ft. d. 


83. be ene fake euenet. 
Man ne mach nine ſake nor enenen et ne be hage gelike deme richtere unde der (fat 
unde deme ſakewolden. Ki 82, Ko 81, Re 82, 
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84. de en ſwert lenet 
So wi deme anderen en ſwert lenet. wert dat nicht weder ge geuen men rekenet ho 
ofte fide. men {chalet gelden nor dre ſchillinge. 


Ki 83, Ko 82, Re 83. 


85. ban tughe in ſchepes richte. 
So we umme ſchult to vorderende ofte umme ene andere ſake kumt an en ſchip vnde 
klage vort nor deme ſchip heren unde nor den luden de in beme ſchepe fint. onde 
richtet de ſchiphere mit den luden deme klegere na ſchepes rechte umme ſchult ofte 
umme ene andere fake. de gene de defe ſchult oder defe fake uorderet de is nicht 
plichtich ienege tuge anders vor fo bringede’) mer he {chal neten tughendes der beſten 
de he in deme ſchepe hebben mach: Lifer wis efet umme tuch nor to bringede’) buten 
landes. 

Ki 84, Ko 83, Re 64. 
1) Ki, Ko, Re: bringende. 


86. van borchtucht nor ernegot. 
So we ner bindet fie an borchtucht nor eruegut. de {chal an der borchtuch (tan iar 
unde dach dat dat erne hebbe melen ane anſprake.“) dar na beholt he dat erue de it 
ge koft heuet mit ſines enes hant uppe den hilegen. it ne ff dat he buten deme lande 
ſi de dat an dingen ofte an ſpreken wil. 
Ki 85, Ko 84, Re 85. 
1) Ki, Ko, Re: biſprake ft. a. 


87. van dem borgen. 
So war iement en erue ner koft. unde borgen dar umbe ſettet to warende iar unde 
dach. de borghe ſchal waren alles des dar boret to waren de ſunder allene umme de 
ſchede ofte men dar umme ſchult') gift. ber fhal waren de dat erue nor cofte of 
men ene hebben mach. mach men ene nicht hebben. de borge mut dar nor antworden 


vnde waren. 
Ki 86, Ko 85, Re 86. 
1) Ki, Ko, Re: Stellung: ſchult umme. 


88. van warende. 
So we fic ner romet warendes nor to bringende. he {cal ene nomen bi fime‘) namen. 
Wonet he den binnen lande fo ſchal he ene nor bringen binnen uerteinachten. Is 
he dar buten. binnen ſes weken. Is he ouer ſe. binnen iar unde daghe. 
Ki 87, Ko 86, Re 87. 
1) Ki, Ko, Re: fineme. 
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89. de gut werpet in waternot. 
So wor lude fint in!) waternot unde er gut werpet. dat gut mut dat ſchip unde de 
lude de dar gut hebbet in deme ſchepe na marktal gelden na deme alſe iowelie gut 
muchte gelden in der hauene dar ſe to dachten. 


Ki 88, Ko 87, Re 88. 
1) Ki, Ko, Re: an ft, in. 


90. de mishandelet enen ratman in des ſtades deneſte. 
So we iemenne uon deme rade. in des!) (tabes deneſte. mit worden ofte mit werken 
ouele handelet {under fine (hult. unde men dat ge tugen mach. be {chalet eme beteren 
mit ſeſtich ſchillingen: der ſtat mit dren marken ſuluers: Jewelikeme ratmanne mit 
tein ſchillingen.“) 
Ki 89, Ko 88, Re 89. 
1) Ki, Ko, Re: des. ) Re: en half punt ft. m. t. fd). 


91. van markt orebbe. 
So wi den anderen up deme markete onele handelet. mit ſlande ofte mit ſtotende 
oder mit ſogedaner wis. he ſchal eme beteren na deme broke. dar na deme rade mit 
dren marken ſuluers. onde wat de ratman dar man nemen wilet. des boret der flat 
twe del to unde deme richte dat dridde del. 
Ki go, Ko 89, Re go. 


92. van des erne de dodet wirt mit orbelen. 
Is dat iement fic ſuluen dobet. offe unt houedet wert mit orbele. offe nor hangen. 


fine ernen beholdet fin got al gancelife. 
Ki gr, Ko go, Re gr. 


93. de ut ber flat is wiſet funder orebelos. 
So wi umbe boſe wort ofte dor anderen“) broke ut der (lat wert gewiſet nan den 
ratmannen. funder orebelos. De ratmen al fo fe willen fi mogen ene wol weder in 
de ſtat laten ſunder den richtere ſo wanne ſe willen. 
Ki ga, Ko gr, Re 92. 
3) Ko: unime andere ft. d. a. 


94. dar kindere fic mishandelet. 
So war fic kindere binnen twelef') iaren under tusgen blotfallich maket dar heuet 
dat richte nicht an. ſine olderen ſcholent auer witlike umme den broke tuchtegen mit 
deme beſmen. 
Ki gz, Ko ga, Re gz. 
1) Ki, Ko, Re: melt, 


Elbinger Jahrbuch. 14, 1 7 
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95. de eme deue got af iaget. 
So welie unſe borgere eneme deue ſin got af iaget dat des deues was. Des ienen de 
dat got heft af geiaget is dat dridde del. unde des richteres dat dridde del. unde der 
ſtat dat dridde del. Wert auer eme oer ſtolen got af ge iagef. eſet unſes borgeres 
deme fhal ment alle ganz weder genen. efet ened gaſtes de noget {chal nemen dat 
dridde del. de twe del {chal nemen de gene deme it ge ſtolen was. 
Ki 94, Ko 93, Ne 94. 


96. van wortinſe. 
So war en man ene wort beet to wichelde rechte. gift he fines tinſes nicht 
uerteinacht na paſchen ofte verteinacht na ſunte Michlis daghe. wil de man dat 
norderen des de wortins“) is be iene de uppe der wort is de weddet deme richtere uer 
ſchillinge. unde {chal den wortins gelden fwe (daf. he mach oe dat buwede') nicht 
uor copen he ne bedet’) aller erft deme des de wort fin is. 


Ki 95, Ko g4, Ne 95. 
1) Ki, Ko, Re: + fin. ) Ki, Re: gebuwe, Ko: buwe. 9) Ko: hebbet ft. b. 


97: de den anderen dot ſleit. 
Sleit en unſe Borgere den anderen bof. unde wert he dar umme vor bluchtich unde 
orebelos geleget na unfer ſtades') rechte. al fin gut erue") unde kopſchat dat binnen 
unſeme richte is das ſcholen nemen dat halve del fine negeſten ernen. de anderen 
helfte fhal men ſchichten an dre.“) des nemet be ftat dat dridde del. dat richte den 
dridden del. de ſake wolde den“) dridden del. 

Ki 96, Ko 95, Re 96. 
1) Re: ftat. ) Ko: eruegut. 9) Ki, Ko, Re: + del. ) Re: dat. 


98. van den wunden. 
Vondet en unſe borgere den anderen mit eegechteme wapene unde wert he dar⸗ 
umme ior oluchtich unde oredelos ge leget alle fines godes erues unde kopſchattes dat 
in unſeme richte is des nemet de twedel fine negeſten ernen. dat dridde del {chal men 
ſchichten in dre bel. des nemet de flat dat dridde del. dat richte dat dridde bel 


de ſake wolde dat dridde del. 
Der Artikel fehlt bei Ki, Ko, Re. 


99. de en ſchip huret. 
So welie man en (chip huret fo ener be ſchedenen tit- dat fchip*) mach he noch nor 
fetten noch ner copen nemanne dat it moge ſtede fin. noch nicht anders dar mede don. 
funder alene dat het wol uer huren mach ſoweme he wil bet to finer beſchedenen tit. 
Ki 97, Ko 96, Re 97. 
1) Ki, Ko, Re: — ſchip. 
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100. vorsluche umme ſchult de en man ſchuldich is. 
So war en unſe borgere noroluchtich wert umme ſchult be he ſchuldich is. onde fin 
gut buten der ftat unde buten deme bome ge uunden wert. de gene de dat gut up 
holt. und dat weder brinct. de {chal fine ſchult to voren upboren. dat andere ſcholen 


ſine ſchuldemere hebben na marktal ofte ſe dat be ſettet. 
Ki 98, Ko 97, Re 98. 


101. de enen vorſpraken biddet vor deme richte. 
So war en man ſteit in!) ge heideme') dinge. unde deme anderen ſchult gift de an 
finen hals geit. unde biddet he enes vorſpraken. onde wert deme vorſpraken en helpe 
gebelef. fo wen he biddet to helpe di dar is. de ſchal eme helpen onde des mach fic 


nicht erweren. Ki 99, Ko 98, Re gg. 
3) Re: an ft. L 7) Ki, Ko: gehedeme, Re: gebegebeme. 


102. van erne. 
So war en man offe en wif fternet offe we dat is de ernen heuet nan beider ſiden 
like na. Is der ernen like uele fe nemen des ernes like nele. is dat er mer is en enez 
half den in anderhalf. fo nemen fe dat erue na houet fale fo unfer ſtades rechte. 

Ki roo, Ko gg, Re 100. 

1) Ki, Ko, Re: an ft. en. 


10g. de ſpleten want heft koft onde van deme ſchadhen. 
Vor koft ienechman deme anderen want unde Gift de andere eme ſchult dar era 
alfe if!) an fine were komen is dat it to ſpleten fi. dar dat de andere waren an den 


hilegen dat he des nicht ene wiſte he darf eme ninen ſchaden beteren vorebat. 
Ki ror, Ko roo, Re ror. 
1) Ro: — it. 


104. ban borchtuch unde nan ſchaden. 
Wert en man borge umme got nor den anderen de') {chal wor eme gelben de ſchult. 
wil ene de andere be klagen umme (daden dar {chal he nicht umme antworden.“) 
den de rechte ſchuldemere ſchal dar umme ſuluen anfmorben?) de den borgen ge fet 
heuet.“) Ki roo, Ko ror, Re 102. 


1) Ki, Re: he ft. de. ) Ko: + mer. )—9) Der Satz „den — antworden“ fehlt 
bei Ki, Ko, Re. ) Ki, Ko: + de fhal antworden. 


105. van buwe. 


So war fmen mannen fo ſamende boret’) leggen ene muren. des’) mut em deme 
anderen helpen to ſeſtich voten. Is den de ene ſider ge ſeten den de andere. men ſchal 


7* 
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nan deme ſideren eſtereke upmuren twintich uote. wil denne’) de andere hoger muren 
ofte lengere. he ſchal dat don alene upper beider del. mit ſiner koſt. wil oe dar na 
de andere der muren neten unde bruken. he ſchal eme de koſt half weder geuen de 
be tore alene ut ge genen heuet · 


Ki 103, Ko 102, Re 103. 
3) Re: + fo. 7) Re: dar ft. d. 9) Ko: den. 


106. dat ratman nine gi. 
Dat ff witlie dat nin ratman ſchal gift nemen umme ſake de de ſtat an geit ofte 
dat richte. des {chal fic en iemelic ratman be gripen mit ſineme ebbe alfe he ut deme 
rade geit. onde be olden ratman al fo fe in den rat ſcholen gan fhun*) dat ſulue 
don dat fe deſen wilkore geholden hebben.) er nin mut mer nemen ben?) en 
ſtoueken“) wines. 

Ki 104, Ko 103, Re 104. 

1) Ki, Re, ſcholen, Ko: fcolen ft. ſch. 2) Ki, Ko, Re: h. g. ) Ki, Ko: dan, Re: danne. 

) Ki, Re: ſtouiken. 


107. de ſtades recht wil krenken. 
So welie man des begunde mit ſamninge onde mit ge ſlechte dat he dat recht bat 
be ratman unde de (lat hebben wolde Érenfen') unde brefen. unde he bar mede nor 
wunnen worde. he ſchal beteren mit hundert marken penningen unde der ſtat unt 
beren. heuet he der penninge nicht men ſchal ene in den torn leegen unde eten dar 
inne water unde brot alfo lange wante he de hundert mark gene. unde der flat 
ſchal he unberen. der hundert mark ſchal hebben de twe del de flat. unde dat bbribe 


del dat richte. 
Ki 105, Ko 104, Re 105. 
1) Ko: breken (Schreibfehler). 


108. de en {chip nor doit. 
Dar en man ſin ſchip uor doit luden unde dat ſchip leget to ſchepende na der lude 
willen. weret al fo*) dat dat ſchip in der reife to breče’) be bruchtlude ſcholen eme 


genen halue orucht. 
Ki 106, Ko 105, Re 106. 
1) Ki, Ko, Re: — alfo. 2) Ki, Re: brake. 


109: wo men ſcheten ſchole. 
)En iewelic borgere nan lubeke (dal ſcheten vor fin got onde fines wines onde finer 
kindere. onde nor gut dat he under fic heuet nan uormuntſchup wegene. dat got fi 
binnen der ftat ofte dar buten. he hebbet uon uorſten ofte nan heren to Lene oder wo 
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het anders benef wat allen’) he den heren dar af dene he mut bod) ber (lat dar 
uan ſcheten liker wis alſe uan ſineme anderen gude. 
Ki 107, Ko 106, Re 107. 


1) Ki, Ko, Re: dede übereinſtimmend den Artikel „Dat fi witlic dat“. ) Ki, Ko, 
Re: allene. 


110. de en pant ut ſettet. 
Set en gaſt eneme borgere en pant. ofte en borgere eneme gafte. mit deme pande 
[hal men al to ener wis nort waren!) deme richte. 


Ki 108, Ko 107, Re 108. 
3) Re: + vor. 


111. de in erren mode ſwert ofte mezt ut tet. 
Tut iement ut fin (wert ofte fin mett) in dente mode bat?) iemende ſereghe mede.“) 
wat alene he nemene mebde*) we do. he ſchal doch dar umme wedden der flat ſunder⸗ 
lifen") dre mark ſuluers. unde deme richtere ſeſtich ſchillinge. des geit an den 
Flegere dat dridde del. den richtere dat dhridde del. onde der ftat dat dribde del of. 
men dat pronen mach mit be ſetenen luden. 

Ki 109, Ko 108, Re 109. 

1) Ki, Ko, Re: meget. 7) Ki, Ko, Re: + he. ) Ki, Ko, Re: Stellung: m. f. 

) Ki, Ro, Re: — mede. 5) Ki, Ko, Re: ſonderlike. 


112. ſtadesrecht. 
Sogedan recht al fe we hebbet in ofer ſtat ſogedan hebbe we al fo mere’) al fe uſe 
wicbelde refet unde waret. 


Ki 110, Ko 109, Re 110. 
1) Ki, Ko, Re: verre. 


113. de ordel be ſcheldet. 
Wert in den ſteden ofte in den wiebelden dar unſe recht is geuunden iemende en 
ordel. dat wiſt men vor den rat ofte he dat be [cbelbet. wert it eme den fo ge bunden 
van dente rade dat it eme nicht recht dunket. fo mach het‘) be ſchelden vort“) nor 
onſen rat. 


Ki rrr, Ko TIO, Re TTI. 
1) Ro: + vort. ) Ko, Re: — vort. 


114. van der klage. 

De noget mach nemenne dwingen to klagende umme enen broken.“) it ne fi eme 
Flaget ofte den bronen. unde fe dar to comer fin. unde dar dat ge ſchrichte ge dan fi. 
Ki 112, Ko fehlt, Re 112. 

1) Re: broke. 
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115. de en ander wif nimt na fines mines dodhe. 
Steruet eneme manne de kindere heuer‘) fin wif onde nimt he ene andere. fo {chal 
he rekeninge holden den vrunden finer kindere. wil he des nicht don. men dwinet ene 
dar to mit rechte wor Dente richtere. unde fo mach hes”) nicht oner melen hene rekene. 
fint oc de kindere oremtede®) dat fe dar nine mage ene) hebbet de dat uorderen mogen. 
fo Doret it beme rade to dat men en de rekeninge holde be ſcholent denne alfo nogen 
dat de kindere ere gut beholden. likerwis efit ofte eneme wine”) ſteruet ere man. 

Ki 113, Ko 111, Re 113. 

1) Ko, Re: oder ft. heuet. 2) Ki, Ko, Re: he des ft. h. 5) Ki, Ko, Re: vromede. 

^) Ki, Ko Re: ne ft. ene, 5) Ki, Ko, Re: ener vruwen ff. e. w. 


116. van der ſulfmundegeit. 
Ulfet) en knecht is achtein iar olt. fo is he he ſulfmundich: onde wan fo en iunc 
fruwe is twelf?)) iar old) den is fe komen fo eren iaren. iedoch (one wert fe nicht 
ſulfmundich nicht mer mit ereme vormunden. 
Ki 114, Ko 112, Re 114. 
1) Re: als. ) Ki, Ko, Re: twelef. ) Ko: alt. 


117. de en erue Oplef, 
So we en nor koft erne wil up laten. offe de en erne fetten mil. de {chal beide don 


ior deme ſittenden rade fo efet ſtede unde ouft.*) 
Ki 115, Ko 113, Re 115. 
1) Ki, Ko, Re: vaſt. 


118. de nicht nul ge ſchoten heft. 
Gift men iemende ſchult, dat he nicht out ge ſchoten hebbe. is he un beſproken. be 
mach fie untſeegen mit fines enes*) ebbe. gift men auer eme ſchult dat he nicht zul 
ge ſchoten hebbe. unde bekent he. fo mut he beteren. wat fo denne?) dar af kumt des 
nimt de ſtad de twe del unde de richtere dat dridde del. 
Ki 116, Ko 114, Re 116. 
1) Ki, Ko Re: fulues ft. e. ) Ki, Ko, Re: danne. 


119. van deme ordele. 
Dat ordel dat de ratman ut ſendet. dat mach neman be ſchelden mer de ſakewolde. 
unde de deme men (hult heft geuen.“) 
Ki 117, Ko 115, Re 117. 
1) Ki, Ko, Re: gegeuen. 


120: van deme pande, 
Heuet iement en pant mor ber offe vor be) rede ſpiſe. kumt denne en ander onde 
ſprekt dat it eme nor ſtolen ofte aue gerouet fi. de it an ſprekt. de eſet negere to be⸗ 
holdende up den hilegen mit finer enes’) hant. den de andere fo be holdende. mer 
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heuet he en pant dat men nicht duflike ofte roves anfprect. de dat under fic heuet de 
beholt dat mit ſineme bebe") onde alfe*) nele al fe he beholt uppe den hilegen. al 
fo nele ſchal he hebben. It me fi ge fet nor goben luden. alfo nele alfe be") tuget 
alfo vele fhal he hebben.) gi 118, Ko 116, Re 118. 

1) Ki, Ko, Re: — be. ) Ki, Ko, Re: fulues ft. e. 9) Ki, Ko, Re: edhe. ) Ki, 
Ko, Re: alfo. —. 9) Ki, Ko, Re: — de. 9) Ko: beholden ft. h. 


121. be fic underwint der ſtades forfacht egenes. 
So we fic underwint torfachtech') egenes dat ber ftat is binnen der ftat ofte buten. 
dat ſcholen de ratman klagen nor deme richtere unde de richtere {chalet richten. 
Ki 119, Ko 117, Re 119. 
1) Re: torfachtich. 


122. ban deme muntere. 
Tiet iement den muntere dat er eme hebbe genen‘) valsghe penninge. onde ne heuer 
he ſe nicht uppe des munteres brede vunden ofte under eme to goder lude antworde. 
de muntere unt ſeget ſie mit ſiner enes hant up den hilegen onde wert dar mede los. 
Ki 120, Ko 118, Re 120. 
1) Ki, Ko, Re: gegeuen. 


123. We begripen enen ſchole bi enes anderen mannes wide. 
De voget [chal nemanne begripen mit‘) enes echten mannes wine Mer dat fhal dun 
des wines man ofte fine orunt ofte des wines brunt.“) man?) (o bat ge [den is den“) 
ſchal de noget dar fo komen unde hinderen unde richten na (tabes rechte. 
Ki 121, Ko 119, Re 121. 
1) Ki, Ko, Re: bi fl. m. ) Re: — o. d. w. v. 9) Re: wanne. ) Ki, Ko, Re: 
ſo ſt. den. 


124“ ban ſchelinge. 
Schelet ofte twiet five bederve man under tusgen. de ratman ſcholen fe laten komen 
nor ere antworde. unde ſcholen en beden beiden“) bi eres ſulues halſe unde bi vich⸗ 
tich’) marken goldes dat fe oredhe holden. onde ſcholen en beben dat fe to ſamene 
komen mit eren brunden unde ner euenen fic na ereme rade. mach dat nicht') ge 
ſchen. den“) ſcholen es”) fic") be ratman onder winden unde na deme alfe er en in“) 
deme anderen ge broken heuer, (dolen fe enen“) deme anderen laten beteren. kumt 
auer en ratman dar to dar twe lude ofte mer ludes twieden de ratman alene mach 
en wol brede beber bi fein marken ſuluers alfo’) diffe alfe des not is. 

Ki 122, Ko 120, Re 122. 

1) Ki, Ko, Re: benden beden. 2) Ki, Ko, Re: viftich. 3) Ko: + weſen. ) Re: 
So ft. ben. 2) Ki, Ko, Re: —es. 9) Ki, Ko, Re: + des. 7) Ki, Ko, Re: an ft. in. 
9) Re: + enen (Schreibfehler). e) Re: alfe. 
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125. San duudgeme'! gobe. 
Doueth') gut mut nement weder nemen fundere des vogedes orlof ofte he mut be: 
teren mit ſeſtich ſchillingen. 
Ki 123, Ko 121, Re 123. 
1) Ko: duuedeme, Re: dhuuden. 7) Ki, Ko, Re: Dhuuet. 


126. van deme ſchaden. 
Doit Zement deme anderen ſchaden in!) eme perde. ofte an ener ko. ofte in weleker⸗ 
bande dinge dat ft. wil he. bat”) mach he deme anderen wol beteren. dat de boget dar 
nicht an ne heuet. Iſet auer deme uogede klaget.“) ofte is de prone dar to komen fo 
mot be boget orlof bar to genen. dat fet euenen. 


Ki 124, Ko 122, Re 124. 
1) Ki, Ko: an ft. in. ) Ki, Ko: — dat. ) Ko: geklaget. 


127. de en perd an ſprekt. 
Sot en man en perd in ofer ftat. onde [preft. dat it eme ſtolen fi. onde dat he er 
nergen qweme dar het fege {unt deme male dat it eme wart nor ſtolen. onde dat hes 
hebbe vullen tuch dat dat“) in') fime ſtalle were leuendich unde bot. unde dat it dar 
inne gevodet were. vnde de andere [prefe?) dat hes goden warent hebbe van deme het 
kofte, onde bringe oe“) den warent bore. onde de warent ſpreke dat he guden”) warent 
hebbe. onbe al fo Fonte den de andere warent onde ſpreke dat be guden warent hebbe. 
onde den fo?) leſten de dridde warent Fome. onde ſpreke dat he des nul oreunt') hebbe 
dat dat perd leuendich unde dot were an fime ſtalle gewodet. alfe it dus“) oord geit. 
de gene be") dat perd heuet in“) finer wolt, maget bet be holden den de“) it an 
ſprekt winnen moge. 

Ki 125, Ko 123, Re 125. 

1) Ki, Ko, Re: it ft. d. ) Ki, Ko, Re: an ft. in. 9) Ki, Ko, Re: ſpreket. ) Ki, 
Ko, Re: och. 9) Ki, Ko, Re: gude. 9) Ki, Ko: + deme. 7) Ki, Ko, Re; orcunde. 
8) Ki: bos. 9) Re: —de. 10) Ki, Ko, Re: an ft. in. 1) Ki, Ko, Re: — de. 


128. ban der ratmanne wilkore. 
Al den wilkore den de ratman ſettet den mogen unde ſcholen de ratman richten onde 


fo wat fe dar van nemet des {chal de noget hebben“) den dridden del. 
Ki 126, Ko 124, Re 126. 
1) Ki, Ko: h. d. u. 


129: we ratman moge fin. 
De vader unde be fone unde twe brodere mogen nicht ratman melen, mer ſterft en. 
ofte nor fief") he des rades. fo mach men den anderen wol in den raf nemen ofte he 
des werdech”) is. 
Ki 127, Ko 125, Re 127. 
1) Ki, Ko: vortyet, Re: vorteyt. ) Ki, Ko, Re: werdich. 


Bon Arthur Methner 105 


130. van misgrepe. 
So wor misgrepe ge dan wert‘) onde wil?) iene) be it ge bam heuet weder genen 
oruntlike dat mach he wol don, onde fo heft he ninen broke gedan. Wil auer het 
nicht weder genen mer be dwungen van deme richtere nor gerichte. fo mot he wedden 
ſeſtich ſchillinge. der boret to deme richtere dat dridde bel. onde der flat dat dridde 


del. onde eme klegere dat dridde del. 
Ki 128, Ko 126, Re 198. 
1) Re: wert gedan. 2) Re + it, ) Ki, Ko, Re: de gene ft. i. 


131. van deme tughe. 
Nin gaſt mach tugen uppe enen borghere. Mer borghere mogen wol tughen uppe 


gefte. onde en gaſt mach wol tugen uppe den anderen. 
Ki 129, Ko 127, Re 129. 


132. de got an volt. 
So wor is en wedewere ofte en wedewe de kindere hebbet. volt ſe gut an uan erue van 
gate offe nan ge winne. dat ſcholen fe ſchichten like mit eren kinderen it ne fi al fo 


dat dar underſched an fi. 
Ki 130, Ko 128, Re 130. 


133: van ſchepen. 
Doit ienech man mit ſineme ſchepe eneme anderen an fineme‘) ſchepe ſchaden mit 
ſegelende ofte mit ronde ofte mit ieneger wis anders. wert he be klaget de den ſchaden 
heft ge dan. onde dar he dat waren an den hilegen dat it eme led were. onde des 
ſchaden nicht bewaren muchte. fo ſchal he eme den ſchaden half gelden. dar he des 
nicht waren unde ſweren in') den hilegen.“) he {chal eme") albedelle beteren. 

Ki 131, Ro 129, Re 131. 

1) Re: fime. 2) Ki, Ko, Re: an ft. in. 9) Ki, Ko, Re: + Go. ) Ki, Ko, Re: 

ſchal he eme. 


134. de ſin ſchip nor deit. 
So war en man fin {chip nor doit luden. onde dat ſchep leget to ſchepende na der 
Inde willen: weret alfo dat bat ſchep breke in der reife dhe wruchtlude“) ſcholen eme 
genen halue ſchiporucht. 
Ki 132, Ko 130, Re fehlt, da identiſch mit Art. 108 (Re 106). 
1) Ki, Ko: vruchtlude. 


135: de uan ſime ſinne is komen. 
Is en man ofte en bruwe nan ereme finne comen van {ube oder nan anderen faten. 
de mogen nin got") wech genen dat it ſtede fi unde dat is iement gereret?) fi. 
Ki 133, Ko 131, Re 132. 
1) Ki, Ko: + en. 7) Ki, Re: gewaret, Ko: ghewaret. 
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136. van den ratmannen. 
So wanne men nomen ſchal iemene nan der louen to deme rade. de gene de ene 
nomet de ſchal gan nan deme hus. unde alle de gene de ſine maghe unde ſine 
ſwagere ſint. Ki 134, Ko 132, Re 133. 

137. van ratmannen. 
So wanne be ratman be van der Ionen ge nomet fint up dat hus komet. den“) ſcholen 
fe de be ſenden de en iar ge’) ſeten hebben. dar na be ſenden fe de er der flat ge 
ſworen hebben. (o we derre’) iemende nomet. be (chal af gan unde fine mage unde 
ſine ſwagere des de dar ge nomet is. to liker wis ſchal men don alſe men iemende 
nan“) nieg in den rat nimt. 

Ki 135, Ko 133, Re 134. 
1) Ki, Ko, Re: fo ft. den. ) Ko: be ft. ge. ) Ki, Ko: dere, Re: der. ) Ki, Ko, 


Re: — uan. 


138. de begrepen wert bi eneme wines namen. 
So we begrepen ofte ge vangen wert mit iemendes dochter ofte nichten. oder mit 
ienegeme wines namen de eneme manne ofte ener bruwen is be volen. onde de bez 
volene ſogedan fi dat fe mit en to ber taflen fitte. onde fen fi") bi der vruwen to 
der?) kerken gan?) des hilegen dages. unde dat witlie fi: de mit er“) be grepen is. 
ſchal ſe to echte nemen ofte he ſchal ere geuen vertich mark ſuluers. 

Ki 136, Ko 134, Re 135. 

1) Ki, Ko, Re: fe ne ft. fen. ) Ki, Ko, Re: in de ff. to. der. ) Ki, Ko, Re: gegan. 

D Re: ere. 


139. ban den fchepen- 
Wan’) fo enes mannes ſchip fo fer ftat kumt. den') ſchal men dat got to handes 
dar ut bringen binnen achte dagen. bot") de Inde des nicht den dat got to hort. fo 
{holen fe it“) beteren bem") dat {chip to hort. offe het“) clagen wil. 
Ki 137, Ko 135, Re 136. 
1) Re: Wanne. 2) Re: dem. ) Ko: + he. ) Re: fet ft. fe it. 5) Ki, Ko, 
Re: deme. — 9) Ki, Ko, Re: he. 


140. de deme anderen vor witet. 
So we nor witet deme anderen ſmeleke!) dat he ge flagen ofte ge tuchteget fi wor 
deme richte unde ſpreke dat he fin gelike nicht moge fin. wert he des nor wunnen 
mit tugen he mut der flat dar umme!) ſeſtich ſchillinge beteren. 
Ki 138, Ko 136, Re 137. 
1) Ki, Ko, Re: ſmelike. ) Ki, Ko, Re: darumme der ftat. 


141. dar ratman nor deme rade twiet- 
Twiet untogelike nor deme rade twe ratman. de des de ſchult!) is {chal deme anderen 
beteren mit fein ſchillingen. onde eneme iowelekeme ratmanne mit ver ſchillingen: 
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Sleit auer en den anderen oder roft he ene ofte (lot he ene") oder het he ene hor⸗ 
renfone’) offe anders in Lifer wis. he {chal eme wedden ſeſtich ſchillinge. onde iewe⸗ 
lekeme ratmanne fein ſchillinge. wil den er tomelec fe nicht nemen. den {chal men 
fe al de ger") up nemen fo der ſtades be puf”) al fo dat en") io nicht dar nan ge laten 
werde. Ki 139, Ko 137, Re 138. 

1) Re: + fin. ) Ki, Ko, Re: — o. ft. h. e. ) Ki, Ko Re: horenſone. ) Ki, 
Ko, Re: degere ft. d. g. 9) Ki, Ko, Ne: behof. ) Re: eme. 


142. van der priuaten. 
Ene priuaten unde enen ſwineſtal {chal men nicht neger maken der ftrate’) ofte 
deme kerkhoue mer oif vote. eneme nabure nicht neger?) bem?) dre vote- 
Ki 140, Ko 138, Re 139. 
3) Ki, Ko, Re: ſtraten. 7) Ki, Ko, Re: nagere (nagher). ) Ki, Ko, Re: dan. 


143. de to ſime dage nicht gelt. 
Dar en deme anderen ſchuldich is unde nicht gelt to ſime daghe. al ſo lange alſe 
he dat gelt bebe) na deme dage. alfo lange {chal he eme penninge lenen al fo vel. 
ofte he mut eme den ſchaden beteren ofte he beklaget wert dar umbe. oder he mut 
ſweren dat he eme ninen ſchaden hebbe gedan. 
Ki 141, Ko 139, Re 140. 
1) Ro: behelt. 


144. de deme anderen oner[preft. 
Gift en deme anderen ſchult dat he fines ouele ge dhacht hebbe ofte dat he eme onele 
geſproken hebbe hene hebbet ſuluen ge hort hene darf deme!) nicht bar umme ant- 
worden de eme de ſchult gaf. 
Ki 142, Ko 140, Re 141. 
1) Ki, Ko, Re: eme ft. d. 


145; be weme doit kledere ofte anderswot to makende. 
Doit en man cledere ofte anderswat iemende to makende: onde nor koft ofte nor fet 
dat iene deme it is don“) to makende de iene de it dede fo makende mager’) na 
ſiades rechte bet beholden den it iement eme untſeegen moge. 
Ki 143, Ko 141, Re 142. 
5) Ki, Ko, Re: gedan. 7) Ko: machet. 


146. de wot dhinges uor lenet. 
En iemelic mensae fe weme he fines binges offe godes wat lene. wante kumt it fo 
dat be demet') ge lent is. it nor coff offe mor fettet. onde ofte it becummeret wert 
oder holt if iement up. be deme anderen dat ge lenet heuet de is plichtech”) it to 
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loſende offe het weder hebben wil: onde de gene de it under fic heuet maget bet?) 
beholden na ſtades rechte den de gene de deme anderen dat ge lent heuet. 
Ki 144, Ko 142, Re 143. 

1) Ki, Ko, Re: deme it. ) Ki, Ko, Re: plichtich. 9) Re: bat. 

147. women en pant up beden ſchole. 

Dar en man en pant upbudet nor deme uogedhe, dar na {chal het holden uerteinacht. 
alſe de umme ſint ge comen ſo ſchal het auer up beden unde ſchalet den“) holden 
achte dage under ouer”) dwernacht') onde {chal bet") deme”) kundegen de“) dat pant 
fin is in antwerde“) Inbe de torfacht egen hebben. dar na mach ment uor kopen. 

Ki 145, Ko 143, Re 144. 

1) Ki, Ko, Re: fhal it denne ft. ſch. d. 2) Ko: auer. ) Ki, Ko, Re: de dweren 
nacht ft. d. ) Ki, Ko: ſchallet, Re: fhal it ft. fh. D. — 9) Ko: eme, 9) Ko: des. 
7) Ki, Ko, Re: antworde. 

148. de en ſchip uor fettet. 

Set iement deme anderen ſin ſchip. onde ſegelet dar na anderswor mit deme ſchepe 
unde dat (dip nor koft, ) fo efet nin weddeſchat. mer kumt dat ſchip') auer) in^) de 
frauene”) fo efit auer weddeſchat alſet“) was eret ſegelede. 

Ki 146, Ko 144, Re 145. 

1) Ki, Ko, Re: vorkoft dat ſchip ft. d. ſch. u. k. 7) Re: — d. ſch. ) u. 5) Ki, Ko, 
Re auer ſteht hinter trauene. ) Ki, Ko, Re: an ft. in. 9) Ki, Ko, Re: alfe ít ft. a. 

149. de fin erne nor fettet. 

Set en man bem) anderen fin erue unde is he dar den?) nicht to hus alfe he gelden 
{chal. onde Flaget’) iene dar umme deme dat erne ſtet nor dette richte unde nor 
volget be fake fo terre dat he des ernes geweldeget') wert iedoch fo ne mach be des 
mannes wif binnen fare unde binnen bage ut deme huſe nicht wiſen fene hebbe mede 
gelouet. Is auer dat witlic dat he unt weken is ofte voroluchtich is fo ſchalmen it 


nor uolgen als en ander pant. Ki 147, Ko 145, Re 146. 

1) Ki, Ko, Re: deme. ) Ki, Ko, Re: den dar ft. dar den. ) Ko: + de. ) Ko: 
iewoldiget, Re: geweldiget. 

150. de den anderen ſet in dat iſeren. 
Set en man den anderen in dat iſeren umme fake de eme an’) fine {unt gat ofte 
an fin lif.) mach en?) de Elagere*) nicht uer winnen. alfo diffe al fe men ene up 


unde to ſlutet. ſint dat wedde ſeſtich ſchillinge. 
Ki 148, Ko 146, Re 147. 
1)—2) Ki, Ko: in dat lif ofte an fine font geit; Re: an dat lif oder an fine font geit. 
3) Ko: eme, Re: ene. ) Ki, Re: klegere, Ko: clegere. 


151. van ge buwe. 
Wil en man leegen ene muren deme ſchal helpen ſin nabur. Gift den de nabur 
wichelde nan finer wort. unde is he denne‘) fo heuedich nicht nan gode dat he eme 
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nicht?) helpen moge be man deme he gift wortins {chal eme lenen negen mark pen- 
ninge. bar umme fhal he genen iarlefes achte {chillinge mer to tinſe den he erdes 
bebe. wanne auer he ofte fin nacomeline de negen mark weder gift eme ofte (ineme") 
nacomelinge. fo fint de achte ſchillinge tinfes") ledech unde los. 
Ki 149, Ko 147, Re 148. 
1) Ki, Ko, Re: den ft. d. ) Ki, Ko, Re: icht ft. n. 9) Ki, Ko, Re: fime. © Ki, 
Ko, Re: — tinſes; Ki, Ko: + wichbeldes (wicbeldes). 


152: en fefe de ſchuldich is. 
Licht en mensge in ſime ſukebedde unde is he luden ſchuldich. he ſchal des nene wolt 
hebben dat he iemende ienich nordel do. Wante gold) it alfo dat de gene den he 
ſchuldich is ſcholen taſten an fin gut na bode. dat ſcholen fe alle don na marktal fo 
wor he dat gut benef. heuet oc he in finer {uke iemende icht ge na lef”) hemlike ofte 
open bare. men ſchalet weder bringen to deme anderen gode unde ſchalet delen na 


marktal under en allen den he ſchuldich was: 
Ki 150, Ko 148, Re 149. 
1) Ki, Ko, Re: kumt ft. u. ) Ki, Ko, Re: genalet. 
153. wert twienge umbe en biſter perd ofte ve. 
Wert ienech twienge under luden umme en perd offe umme en ander ve dat er 
iowelic it ut bringen!) unde er iomelic is nor [afe dat it fin icht“) fi. dar heuet de 
noget fin recht an. Geit auer en ve biſter dat tement nor loren beet, we fo dat up 
holdet de ſchalet kundegen laten des hilegendages to der kerken. kumt auer de nich”) 
be(it^) was den {chal men it nor copen unde leegen dat gelt under dat godes hus iar 
unde dach, kumt den neman fo fhal dat gelt deme godeshufe bliuen nor des [efe de 
it ſin was. 
Ki 151, Ko 149, Re 150. 
1) Ki, Ko, Re: dat it er iewelic vt driue ft. d. e. i. i. u. d. ) Ki, Ko, Re: nicht ft. 
L ) Ki, Ko, Re: nicht. ) Ko: + fin. 


154, dar men enen maſt nor luſt. 
Ver luft men enen maſt ofte en ſegel inder ſegelinge nan ungeluege des doruen 
nicht gelden de in deme ſchepe fint. wert auer he‘) dor not ge howen unde uf gez 
worpen fo ſchal dat {chip unde de Inde de in deme ſchepe fint al?) gelden na marctal*) 
unde de ſchiphere ſchal ſin del gelden. 
Ki 152, Ko 150, Re 151. 
1) Re: — he. ) u. 9) Ki, Ko, Re: al ſteht nach marctal. 


155. baret en borgere fo den vienden. 
Bert en!) nfe borgere ofte unſes borgers fone ane not ut ber flat to unſen uienden.“) 
unde beit mit en (daden unſen borgeren. Denet he erue gut“) in uſer flat dat fhal 
weſen in der ratmanne unde der‘) ſtades wolt unde be ſchal nimmer mere werden 
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onſe borgere hene hebbe ge beteret deme an deme he ge broken heuet unde der ſtat 
erliken unde mogeliken. Ki 153, Ko 151, Re 152. 

1) Ki, Ko: Beret, Re: Baret ft. Kert. 7) Ki, Ko, Re: vianden. ) Re: — g. ) Re; des. 

156. de erue willet godeshuſen geuen. 
Godeshuſen {chal ne man wichelde an fime ernet) wor kopen. Nemen {chal oc 
wiebelde ofte erne genen godeshuſen. mer dat erue (halmen genen umme penninge. 
unde nalent') den godeshuſen den men wil. heft auer de gene ernen de fin erne beffe 
wis wil nor genen. de ernen mogent wol weder reden. wante ment’) ane eren oulbort 
nicht nan en feren mach it ne do echt nof alfe anderswor in defer Bofe is be 
ſchreuen. “) Ki 154, Ko 152, Re 153. 

1) Ki, Ko, Re: + genen oder. 7) Re: geuenf ft. n. 5) Ki, Ko, Re: men it ft. m. 
) Re: geſcreuen ſt. b. ſ. 

157. ban deme pande. 
Nimt en man de nicht anruchtich*) is en pant nor fine [cult ofte nor fine velinge.“) 
unde kumt en ander de ſpreke dat it eme ſtolen ofte ane?) ronet) fi. he mach fic der”) 
ticht uppen hilegen mit ſiner enes hant ut nemen. 

Ki 155, Ko 153, Re 154. 

1) Ko: anrochtich. ) Ko: veilinge. ° Ko: af. ) Ko, Re: gerouet. 5) Ko; dere. 

158. van erue up to borende. 
De eldernader unde de eldermoder fint neger erne up to borende den om unde Heddere 
unde vadhe unde moddere ofte ere kindere. 

1) Ki, Ko, Re: + de. Ki 156, Ko 154, Re 155. 


159. van deme pande. 
Wert en pant ge fet nor win nor ber nor brot offe nor vleſch budet men it up nor 
deme richte men ſchalet dar na holden oner be") bwer nacht. 

Ki, Ko, Re: — de. Ki 157, Ko 155, Re 156. 


160. van den ge lenden penningen. 
Kumt klage uor dat richte umme lende penninge ofte umme bewiſede penninge de 
ſchalmen gelden dar na binnen eneme ofte binnen twen daghen. 
Ki 158, Ko 156, Re 157. 
161. van vorſpraken. 
Nin noefprafe (hal dar manc melen dar men ene fake nor euenet.“) 
Ki 159, Ko 157, Re 188. 
1) Ki, Ko, Re: enenen ſchal ſt. e. 
: benedictum sit nomen domini dei nostri ihesu christi 
. erudimini qui iudicatis terram — 
. Juste iudicate filij hominum — 
. vt faciant in eis iudicium conscriptum. 


Die Remtergewölbe in der Marienburg 


Bon Bernhard Schmid 


Zu den ſchönſten Schöpfungen der deutſchen Baukunſt des 14. Jahrhunderts ge- 
hören die weiten Remterhallen der Marienburg. Auf ſchlanken Granitſäulen, wie 
ſie in den weſtlichen Landſchaften nicht üblich ſind, ruhen reich gegliederte Rippen⸗ 
gewölbe, — wie Zweige eines Buchenwaldes ſchweben ſie zierlich über dem Raum, 
und doch nach klar erkennbarem Geſetz geordnet. Man nennt ſie zuweilen Stern⸗ 
gewölbe, doch zu Unrecht, denn die Sternform iſt nicht die Urſache dieſer Kon⸗ 
ſtruktion, das wird ſie erſt in ſehr viel ſpäterer Zeit. Die Gewölbe beſtehen vielmehr 
aus einer eigenartigen Aneinanderreihung von Dreieckskappen, in die ebenſolche 
wieder eingefügt werden. Bis zur klaren Durchbildung dieſer Gewölbeart war 
freilich ein längerer Weg zurückzulegen. Die älteſten Gewölbe dieſer Art glaubte 
man in den Kapitelshäuſern engliſcher Kathedralen zu finden. Abweichend von dem 
ſonſtigen Gebrauch haben ſie achtſeitigen oder zehnſeitigen Grundriß, meiſtens mit 
einer Mittelſäule. Hieraus ergibt ſich dann zwangsläufig die Reihung von Drei⸗ 
eckskappen. Beiſpiele') hierfür finden fich an den Kathedralen von Lincoln, von 
Salisbury um 1270, von Weſtminſter und von Wells nach 1300. Wechſelbe⸗ 
ziehungen zur Kunſt des europäiſchen Feſtlandes waren vorhanden,) und im 
13. Jahrhundert war England mehrfach der gebende Teil. So wäre es immerhin 
möglich, daß die Kenntnis dieſer Gewölbeart nach Deutſchland gelangte und dort 
zur Weiterbildung anregte, doch kennen wir z. Zt. noch nicht die unmittelbaren 
Bindeglieder, falls hier eine Entwicklungsreihe vorliegt. Das ſtützenloſe Vieleck er⸗ 


1) Vergl. Neuwirth, Geſch. d. Baukunſt, II: die Baukunſt des Mittelalters. Leipzig 
1904. S. 338; Armſtrong, Geſch. d. Kunſt in Großbritannien u. Irland. Stuttgart 
1909. Claſen, Baukunſt des Mittelalters. Die gotiſche Baukunſt. Wildpark⸗Potsdam 
1930. S. 227. 

) Georg Graf Vitzthum, Die Pariſer Miniaturmalerei. Leipzig 1907. 
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forderte eine Überwölbung nach dem Prinzip der Kuppelgewölbe; hier ergibt fid) die 
Kappengliederung von ſelbſt, (vergl. Freiburg Br.). Bei Einführung einer Mit⸗ 
telſtütze entſteht aber eine ringförmige Tonne, diefe wird in den engliſchen Zentral⸗ 
bauten durch eine Scheitelrippe in eine innere und äußere Hälfte geteilt, und letztere 
erhält dann Stichkappen für die Fenſter: hieraus ergibt ſich das Syſtem der 
Hauptgrate und der brei- oder vierſtrahligen Zwiſchengrate, fo beſonders klar in 
Lincoln. Das oft abgebildete Kapitelshaus von Wells iſt nur eine Bereicherung 
des älteren Syſtems und gehört wohl ſchon dem 14. Jahrhundert an. 
Verwandte Bildungen einfacherer Art entſtanden auf deutſchem Boden. In 
Regensburg hat die Thomaskapelle des ehemaligen Hofes der Patrizierfamilie 
Auer, am Römling, im quadratiſchen Grundriß ein achteckiges Sterngewölbe.“) 
Felir Mader, der Bearbeiter des bayeriſchen Inventars, fest den Bau in die 
Spätzeit des 13. Jahrhunderts, alfo etwa 1290— 1300. Berthold Riehl, Bayerns 
Donautal 1911, S. 102 datiert etwas ſpäter. In Neuenburg an der Weichſel“) 
ſteht die ehemalige Franziskanerkirche, jetzt evang. Kirche, deren Krypta auf einer 
Seite achteckig geſchloſſen, bei nahezu gleicher Breite und Länge ein achtſeitiges 
Sterngewölbe auf Mittelpfeiler hat. Das Kloſter iſt 1284 gegründet, 1311 war 
der Bau ſchon im Gange, innerhalb dieſer Zeitgrenzen wird der Bau der Krypta 
etwa in die Zeit um 1300 zu ſetzen ſein; die Wanddienſte an den Raumecken, in 
Preußen ſonſt nur in Engelsburg vorkommend, weiſen den Bau noch in eine frühe 
Zeit. Die Verwandtſchaft mit der Regensburger Kapelle iſt, abgeſehen von den 
bildneriſchen Formen, ſehr groß. Der Neuenburger Baumeiſter hätte ohne Mühe 
auch eine andere Einwölbung und ohne Mittelſäule wählen können. Beſtimmend 
wurde dann aber die Tatſache, daß jedesmal den zwei Achſen der Mittellinie drei 
Achſen an den Wänden entſprechen, in Regensburg wegen der Altarniſche, in 
Neuenburg wegen des öſtlichen Polygonſchluſſes. Dieſe Achſendifferenz iſt auch in 
der ſpäter zu beſprechenden Briefkapelle zu Lübeck und in Marienburg das Ent⸗ 
ſcheidende, hier freilich im Verhältnis 1:2. In Regensburg und Neuenburg führt 
die zentrale Grundrißform wieder zum Vergleich mit den engliſchen Kapitelhäuſern. 
Georg Dehio’) hält die Vermutung der Übernahme dieſer Gewölbeform aus 
England für entbehrlich, und man kann ihm darin zuſtimmen. Die engliſchen Ge⸗ 
wölbe haben andere techniſche Vorausſetzungen und andere Löſungen; die deutſchen 
Gewölbe ruhen auf quadratiſchem oder rechteckigem Grundriß, ihnen fehlt die 
3) Die Kunſtdenkmäler der Oberpfalz, XXII, Stadt Regensburg, Teil III, München 


1933, S. 53. 

3) Heiſe, Die Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Weſtpreußen, Band I, Heft 4, 
1887, S. 329 ff. 

5) Georg Dehio, Geſch. d. deutſchen Kunſt, IT, Berlin und Leipzig 1921, S. 65. Dat 
gegen aber Max Semrau in der „Kunſt des Mittelalters“, 14. Aufl. Eßlingen a. N., 1910. 
S. 370. 
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ringsherum laufende Scheitelrippe, die Kappenſyſteme reichen vom Mittelpfeiler 
direkt zur Wand. Das Neuenburger Kloſter gehörte zur ſächſiſchen Ordens⸗ 
proving der Franziskaner, deren Hauptſitz Hildesheim war, und von Sachſen find 
jedenfalls die Werkleute des Baues gekommen, denn vor 1309 gehörte Pommeren 
noch nicht dem deutſchen Orden; es führte alſo eine Spur wenigſtens in die Nähe 
der Waſſerkante. Das normale Sterngewölbe tritt nach Dehio in ben Vierungen 
der großen, kreuzförmigen Kirchen {chon Ende des 13. Jahrhunderts auf;“) als 
Beiſpiel ſei die Kathedrale zu Amiens genannt.“) Hierin gehört auch das eine 
rätſelhafte Sterngewölbe im Chor von St. Johann zu Thorn, das man bei vor⸗ 
ſichtiger Schätzung in die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts ſetzen kann, ohne daß 
eine genauere Zeitbeſtimmung möglich wäre. Auffallend iſt aber, daß der mit St. 
Johann⸗Thorn gleichzeitige Chor der Dominikaner⸗Kirche St. Marien in Elbing 
nur Kreuzgewölbe hat, und daß auch die älteſten Ordensburgen des Kulmerlandes 
(Birgelau, Papan) nur Kreuzgewölbe haben. Die eine Thorner Sterugewölbe⸗ 
kappe iſt daher, wenn ſie wirklich noch der erſten Bauperiode des 13. Jahrhunderts 
angehört, entwicklungsgeſchichtlich ohne Einfluß geblieben. 

Wichtiger iſt in der Schloßkapelle zu Lochſtedt das Gewölbe mit Nachahmung 
eines dreiſeitigen Chorſchluſſes (etwa 1280—85 gewölbt). Hier ift eine gewiſſe 
Verwandtſchaft mit Regensburg und Neuenburg nicht zu verkennen. Viel wichti⸗ 
ger iſt aber ein anderer Gewölbebau in Lübeck, mit dem wir uns eingehender be- 
ſchäftigen müſſen. Der Bau der jetzigen Marienkirche zu Lübeck war bald nach 
der Mitte des 13. Jahrhunderts begonnen;’) der Baubetrieb fing nach alter Ge- 
pflogenheit im Oſten an und war nach etwa fünfzig Jahren ſoweit vorgeſchritten, 
daß 1304 der Nordturm und 1310 der Südturm in Angriff genommen wurden. 
Ziele Vorgänge erſchienen den damaligen Kirchenvätern und dem Baumeiſter fo 
wichtig, daß ſie zur Erinnerung Inſchriftſteine einmauern ließen. An der Weſt⸗ 
wand der Südkapelle, heute die Briefkapelle genannt, lautet die Inſchrift in 
lerniniſchem Diſtichon: 

Tvrri principia dant M tria C dvo qvina 

tunc q'capella pia hec tibi structa Maria. 
Alle übrigen Bauteile, öſtlich von den Türmen, find mit ſchlichten Kreuzgewölben 
überdeckt, auch die Südervorhalle und die fünf polygonalen Kapellen haben Ge⸗ 
wölbe, die auf der Grundform des Kreuzgewölbes beruhen. Der Turmbaumeiſter 


©) Dehio, Geſchichte der deutſchen Kunſt. II. Band, Berlin und Leipzig 1921, S. 141. 

7) Claſen u. a. O. S. 59 datiert Schiff und Chor mit 1220—1269. 

8) Die geſchichtlichen Daten nach den „Bau- und Kunſtdenkmälern der Freien und Hanfe- 
ſtadt Lübeck“, Band II, Lübeck 1906; der Abſchnitt Marienkirche iſt von Schaumann 
und Bruns bearbeitet. 


Elbinger Jahrb. 14, 1 8 
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geht hiervon ab und baut in die unteren Turmräume Sterngewölbe; die Kapelle 
hätte ſich ohne Schwierigkeit mit zwei Kreuzgewölben überdecken laſſen, etwa wie 
in der Südervorhalle, der Baumeiſter will hier aber einen zierlichen Maßſtab an: 
wenden und den Bau in den Gegenſatz zu dem Monumentalbau der Kirche 
bringen: in biefer beträgt die Achsweite der Gewölbe 5% bis 7 Meter, die Kapelle 
wird bei 12,3 Meter Länge in 6 Wand ⸗Schildbögen eingeteilt. Die beiden 
ſchlanken Granitſäulen entſprechen in der Mittelachſe einer Dreiteilung, fo daß 
jedem mittleren Gurtbogen zwei Wandbögen entſprechen. Man wollte in der 
Außenanſicht möglichft ſchmale, ſchlanke Fenfter haben. Der durch die Kontraſt⸗ 
wirkung entftehende künſtleriſche Reiz ift bewußt geplant und mit Erfolg erzielt. 
Auch im Querſchnitt iſt eine Neuerung wahrnehmbar; der Zweiteilung des 
Querſchnitts entſpricht an den Schmalwänden eine Dreiteilung, die langweilige 
Regelmäßigkeit wird vermieden, und man nähert ſich dem Eindruck, den das Ge⸗ 
wölbe eines dreiſeitigen Chor⸗Abſchluſſes macht. Mit ſtrengſter Folgerichtigkeit 
ift der Rippenplan noch nicht geordnet, aber man erkennt das Beſtreben, ben Uus- 
gleich zwiſchen der verſchiedenen Achſenzahl zu finden, zierlich im Maßſtabe zu 
ſein und durch die ſcheinbar irrationale Form die Einbildungskraft des Be⸗ 
ſchauers anzuregen. Die Verwendung der ſchlanken, achteckigen Säulen gibt dem 
Raum ein ganz eigenartiges Gepräge. In allem empfindet man die Abſicht des 
Baumeiſters, die Kapelle als ſelbſtändiges Bauwerk neben die ſehr große Kirche 
zu ſtellen. Dieſes Gewölbe fand eine beſcheidene Nachfolge in der Katharinenkirche 
des Franziskaner⸗Kloſters zu Lübeck und zwar in der Strobukes⸗Kapelle ſüdlich vom 
Chor; die erſte Beiſetzung erfolgte im September 1332. Die Kapelle hat fünf- 
eckigen Grundriß mit einer Mittelſäule, und die von dieſer ausgehenden Dreiecks⸗ 
kappen haben wieder die Unterteilung durch einen Dreiſtrahl. Die Bearbeiter des 
Lübecker Inventars bringen die Feuſtermaßwerke mit denen der Briefkapelle in 
Beziehung (IV, x, S. 63), vielleicht gehören auch die Gewölbe zeitlich zu den 
Werkleuten der Briefkapelle. 


Im Jahre 1231 hatte der Deutſche Orden mit der Eroberung des Kulmer⸗ 
landes begonnen und nach wenigen Jahren ſchon an der unteren Weichſel und am 
Friſchen Haff feſten Fuß gefaßt, Elbing 1237, Balga 1239. Das lockte auch die 
Bürger von Lübeck an, das damals ſchon die führende Handelsſtadt des Oſtens 
war. Sie beabſichtigten die Gründung einer Hafenſtadt im Samlande und am 
31. Dezember 1242 fand zwiſchen dem Landmeiſter Heinrich von Wida und der 
Bürgerſchaft von Lübeck eine Einigung hierüber ſtatt. Im Samland iſt die 
Gründung nie zuſtande gekommen. Dafür ließen ſich die Lübecker Kaufleute bei 
der Burg Elbing nieder, dort erhielt die neu entſtehende Stadt am 1o. April 
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1246 ihre Handfeſte zu lübiſchem Rechte, aber ſchon vorher hatte der Rat von 
Lübeck 1237 den Bürgern von Elbing das lübiſche Recht verliehen und 1240 
ihnen abermals eine Handſchrift des lübiſchen Rechtes überſandt. 

In Danzig, das bis 1294 unter eingeborenen pommerſchen Fürſten ſtand, er⸗ 
hielten die Lübecker ſchon vor 1227 ein Handelsprivilegium. 1260 erhält Dirſchau 
lübiſches Recht und 1263 überſendet der Rat von Lübeck den Bürgern von Danzig 
eine Abſchrift des lübiſchen Rechtes. Das ſind die erſten Anfänge, denen in dieſen 
Handelsſtädten auch in der Folgezeit enge Beziehungen zu Lübeck folgten. Im 
Bistum Ermland hatte die 1276 gegründete Stadt Braunsberg ſeit 1284 
lübiſches Recht. Über die lübiſchen Anſiedeler in Preußen unterrichtet uns Kroll⸗ 
manns Aufſatz im 54. Hefte der Zeitſchrift des weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins 
1912. Den Einfluß Lübecks auf das Elbinger Bauweſen verrät uns ein leider 
undatiertes Schreiben des Rats in Elbing an den Rat von Lübeck, in welchem 
erſterer um die Förderung des Ankaufs von drei Laſt Sparkalk zum Bau der 
Nikolaikirche bittet.“) 

Im September 1309 verlegte der Hochmeiſter des Deutſchen Ritterordens 
ſeinen Amtsſitz nach der Marienburg. Mit dieſem Ereignis bringt man den 
weiteren Ausbau des Hochſchloſſes und auch den Umbau der älteren Räume in 
Verbindung. Im Nordflügel lagen zu beiden Seiten eines ſchmalen Mittel⸗ 
raumes die Kirche und ein zweiſäuliger Remter, beide ungefähr gleich lang, je mit 
drei Jochen von Kreuzgewölben überdeckt. Jetzt wird beim Umbau der mittlere 
Raum beſeitigt und zur Vergrößerung des Kapitels⸗Remters benutzt, es entſteht 
ein zweiſchiffiger Remter mit drei Mittelſäulen. In dem älteren Bau hatte jeder 
Schildbogen der Fenſterwand zwei Fenſter, ähnlich wie auch in Birgelau. Das 
hat den Nachteil, daß die Höhe des Schildbogens nur unvollſtändig ausgenutzt 
werden kann. Die Fenſter laſſen ſich aber höher hinaufziehen, wenn jedem 
Säulenabſtand an der Fenſterwand zwei Schildbögen entſprechen, das bedingt aber 
eine ganz andere Art der Einwölbung. Der Marienburger Baumeiſter geht auf 
das Vorbild der Briefkapelle in Lübeck zurück, vervollkommnet es nur durch eine 
firengere Geſetzmäßigkeit; ich beſchreibe das Gewölbe mit Steinbrechts 
Worten:“) 

„Der leitende Gedanke für die Sternbildung beſteht darin, daß jede Mittel⸗ 
ſtütze mit den in ihrem Bereich liegenden Wandſtützpunkten durch Gurte ver⸗ 
bunden wird; außerdem die den Saalwinkeln benachbarten Stützpunkte unter 
ſich. Sodann iſt in jedes der entſtandenen Felder ein dreikappiges Gewölbe ein⸗ 
geſpannt.“ 

79) Freje fübed, „Preußen Nr. 49“. Abgedruckt im Lübiſchen Urkundenbuche III, 1871, 


S. rrr, Nr. 116. 
10) Centralblatt der Bauverwaltung, V, Berlin 1885. S. 389. 
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Das war für die Marienburg und für die Ordensbaukunſt eine völlige 
Neuerung. Die beſcheidenen Zwickel an der Dftfeite des Kapellen⸗Gewölbes zu 
Lochſtedt kann man kaum als Vorläufer anſehen; andere Kapellen der älteren 
Zeit, z. B. Papan, haben nur die normalen Kreuzgewölbe. “) So wird das 
Kapitelsremter⸗Gewölbe nur durch das in Lübeck verſtändlich. Man kann aber die 
Gewölbe in Regensburg und Neuenburg nicht als die unmittelbaren Vorbilder für 
Marienburg anfeben. Cine Fortſetzung dieſer Entwickelungslinie bildet dann das 
Gewölbe des Großen Remters in der Marienburg, und damit ſchließt die Reihe. 
Verwandte Bildungen kann man im Sommer⸗Refektorium zu Bebenhauſen 1335 
und im Kapitelſaal zu Maulbronn erblicken, aber von hier nach dem Norden 
führen keine nachweisbaren Verbindungslinien. Bezeichnend für den Marien⸗ 
burger Meiſter iſt die Rückſichtsloſigkeit, mit der er ſeine neuen Baugedanken 
durchſetzt; er bricht eine Quermauer und alle Gewölbe dieſer beiden Räume ab, um 
einen einheitlichen größeren Raum zu ſchaffen, und er erhöht auch den Querſchnitt. 
Dieſelben Eigenſchaften finden wir auch beim Neubau des Großen Remters: ber 
bisherige Vorburgflügel wird bis zum Grunde abgeriſſen, für einen verbreiterten 
Neubau werden neue Außenmauern aufgeführt. Im Keller baut er aber vorher 
{chon das normale vierteilige Sterngewölbe, das er folgerichtig aus dem früheren 
Hochſchloß⸗Gewölbe ableitet. Hier im Keller wurde nicht die Leichtigkeit der 
ſchwebenden Decke geſucht, ſondern die Stärke, welche die Kraft beſitzt, einen voll 
belaſteten Fußboden zu tragen. Darüber im Hauptgeſchoß ſteckt er dann einen 
Saal von gewaltigen Ausmaßen ab, 15 Meter breit, 30 Meter lang, jedes Ge⸗ 
wölbefeld 7,5:7,5 Meter groß. In der Kappenteilung wiederholt er ganz genau 
das Hochſchloßgewölbe, aber kaum find die Aufängerblöcke auf den Säulen ver⸗ 
ſetzt, als er merkt, daß die beiden Räume doch nicht gleichartig ſind; der Kapitel⸗ 
ſaal hat rechteckige Gewölbefelder 4,9:6,0 Meter, der Große Remter quadratiſche; 
um die Gleichmäßigkeit in den Rippenbündeln über den Säulen, um gleichmäßige 
Winkel in den Zwickeln der Kappen zu erzielen, werden Hilfsrippen nachträglich 
eingefügt und einige der dreikappigen Gewölbe mit einem Rippendreiſtrahl 2. Ord⸗ 
nung aufgeteilt.) Nur ein genialer Künſtler findet die Entſchlußkraft, einen 
Fehler rechtzeitig zu verbeſſern. Der bildneriſche Schmuck, insbeſondere der Schluß⸗ 
ſtein mit der Darſtellung der Flucht nach Agypten, führen uns auf die Amtszeit 
des Landmeiſters Friedrich von Wildenberg 1319— 1324 als Bauzeit. Der Bau 
der Briefkapelle begann 1310 und wurde 1311 oder 1312 gewölbt. Ein dort 
tätiger Maurer, oder Meiſter, zog etwa 1313 nach Marienburg, um dann inner⸗ 


11) Das merkwürdige Sterngewölbe im Mitteljoch des Chores von St. Johann zu Thorn 
iſt in ſeiner Zeitſtellung noch nicht beſtimmt. 
12) Steinbrecht in den Oſtdeutſchen Monatsheften, 3, Danzig 1922, S. 97— 101. 
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halb oon etwa zehn Jahren den Kapitelfaal und Meiſters Großen Remter zu 
bauen. Er führte die reich gegliederten Gewölbe in die Ordensbaukunſt ein, deren 
Bauweiſe hier noch weiter entwickelt wurde, in Rieſenburg, wo leider nur die 
Kellergewölbe erhalten ſind, in St. Annen und St. Marien zu Marienburg, im 
Dom zu Marienwerder u. a. O. In den beiden letzteren Kirchen wird das Drei⸗ 
kappen⸗Syſtem in die ſechsteiligen Kreuzgewölbe eingefügt. Der Baumeiſter der 
Burg Rehden baut im Remter zunächſt noch das Kreuzgewölbe, dann um 1320 
in der Kirche und im Kapitelſaal die vierteiligen Sterngewölbe des Marienburger 
Remterkellers. Das Marienburger Kapitelſaalgewölbe hat in Rehden keine Nach⸗ 
folge gefunden. Elbing hat aus dieſer Zeit jetzt nur ein monumentales Bauwerk, 
die Nikolaikirche, Mitte des 14. Jahrhunderts begonnen. Die Gewölbe der drei 
Schiffe wurden leider beim Brande von 1777 beſchädigt und 1786 abgebrochen, 
doch blieben die Gewölbe der Nebenbauten erhalten. Hier hat die Südvorhalle das 
Remtergewölbe; die Kapelle an der Nordſeite hat aber vierteilige Sterngewölbe, 
die ſich ebenſo in dem 1342 geweihten Chor des Domes zu Frauenburg finden. 
Einige Jahrzehnte ſpäter wurden die Schiffe des Domes gewölbt (Portal 1388 
vollendet), und dieſe haben {chon die reichen Sterngewölbe, wie wir fie ähnlich in 
pielen anderen Kirchen finden. Damit war die Entwicklung zu einem gewiſſen 
Höhepunkt gelangt. Die techniſchen und die künſtleriſchen Vorteile der in kleine 
Kappen zerlegten Gewölbe ſind aber ſehr früh von den Ordensbaumeiſtern erkannt, 
in der geſchickten Anwendung dieſer Gewölbe liegt oft das Geheimnis der be⸗ 
ſonderen Schönheit dieſer Räume. 


Wenn wir den Baumeiſter der Neuenburger Franziskaner in Mitteldeutſch⸗ 
land ſuchen dürfen, dann haben wir von Regensburg bis Lübeck deutſche Land⸗ 
ſchaften, in denen ſich die Baumeiſter zuerſt mit dieſen Problemen der Raumge⸗ 
ſtaltung beſchäftigt haben. Mehr, als wir es heute im Einzelnen nachweiſen kön⸗ 
nen, ſind die alten Baumeiſter gewandert, ſie haben ſich über Neuerungen, ähnlich 
wie wir durch Fachzeitſchriften, damals durch den Augenſchein unterrichtet, nur 
etwas langſamer. Das Syſtem der gegliederten Dreieckskappen finden wir dann 
auch in dem (wiederhergeſtellten) Remter der Großkomturs⸗Wohnung zu Ma⸗ 
rienburg und weiterhin in den merkwürdigen Reihungen der Kirche zu Juditten 
und der Seitenſchiffe in den Domen zu Königsberg und Marienwerder; eine Wei⸗ 
terbildung war dann freilich nicht möglich. Der Baumeiſter des 1393 vollendeten 
Sommerremters zu Marienburg verläßt dieſe Überlieferung, feine Gewölbe haben 
auf quadratiſchem Grundriß wieder die Scheitelrippe, und an den Wänden je vier 
Stichkappen. Aber auch hier braucht eine Entlehnung von England nicht vorzu⸗ 
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liegen: der gewählte Grundriß mit einer Mittelſäule führt faſt zwangsläufig zu 
dieſer Löſung, die dann aber den Abſchluß in der raumgeſtaltenden Tätigkeit der 
Ordensbaumeiſter bildet. 

Lübeck, als Ausgangspunkt für Preußen, verdient beſondere Beachtung. Seine 
kulturellen Beziehungen zum Ordenslande waren oben ſchon erwähnt, und 
ſo können wir annehmen, daß der Kapitelſaal⸗Baumeiſter von Marienburg die 
Lübecker Bauten gekannt hat und beim Bau der Briefkapelle und der Strobukes⸗ 
Kapelle irgendwie beteiligt war. In ihm müſſen wir den ſchöpferiſchen Genius 
verehren, der den Kapitelſaal und Meiſters Großen Remter baute und wölbte. 


Zur Sprache des Elbinger Kämmereibuchs 


Von Walther Zieſemer 


Unter den im Elbinger Stadtarchiv aufbewahrten Archivalien verdient „Dat 
nyge rekenbuk“, welches die Kämmereirechnungen der Stadt für die Jahre 1404 
bis 1414 enthält, eine beſondere Beachtung. Dieſes Elbinger Kämmereibuch iſt 
eins der wichtigſten Denkmäler der inneren Geſchichte Elbings zur Ordenszeit. Die 
Bedeutung wird dadurch erhöht, daß es in eine für unſeren Oſten entſcheidende 
Zeit fällt: die Schlacht bei Tannenberg und die darauffolgenden Ereigniſſe ſpiegeln 
ſich auch in den Schreibſtuben des Elbinger Rathauſes wieder. Aus keiner andern 
Ordensſtadt — abgeſehen von den reichen Quellen in Danzig und Thorn — haben 
ſich ähnliche Aufzeichnungen der inneren Verwaltung erhalten, leider auch nicht 
aus Königsberg. Um ſo wertvoller wird daher dieſes Rechnungsbuch, zumal es ſich 
nicht um einen kleinen unwichtigen Ort, ſondern um die bedeutende Handelsſtadt 
handelt, die als Mitglied der preußiſchen Hanſeſtädte ihre beſondere Rolle ſpielte. 

Auf den reichen Inhalt des Kämmereibuches hat Max Toeppen wiederholt 
hingewieſen. Ich erinnere an dieſer Stelle vor allem an ſeine Darſtellung der El⸗ 
binger Kämmereiberwaltung in den „Elbinger Antiquitäten.“) Er hat ferner in 
der Altpreußiſchen Monatsſchrift einige Pergamentblätter veröffentlicht, von denen 
das eine in nd. Sprache aus dem Jahre 1399, das andere in mb. Sprache nach 
1414, ſtammt, ein Beweis, daß vor und nach dem erhaltenen Band (1404—1414) 
gleichfalls eine ſorgfältige Kämmereibuchführung in Elbing üblich war.“) Schließ⸗ 
lich hat Robert Toeppen aus dem Nachlaß ſeines Vaters einige kurze 
Proben veröffentlicht, in denen die Ausgaben des Elbinger Rats für Ehrungen und 


) Elbinger Antiquitäten. Ein Beitrag zur Geſchichte des ſtädtiſchen Lebens im Mittel⸗ 
alter. I Danzig 1871 S. 4g ff. 
) Altpr. Monatsſchrift 8,369 ff. 9,373 ff. 
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Feſtlichkeiten bei Beſuchen der Hochmeiſter Ulrich von Jungingen und Heinrich 
von Plauen verzeichnet find”) Sie find für die Kulturgeſchichte Elbings und der 
mittelalterlichen Städte überhaupt von Intereſſe. Es wäre gewiß wünſchenswert, 
wenn umfangreiche zuſammenhängende Stücke aus dem Kämmereibuch veröffentlicht 
werden könnten. 

Neben ſeinem Wert für die Geſchichtsforſchung gewinnt das Kämmereibuch eine 
beſondere Bedeutung durch die Sprache, in der es abgefaßt iſt. Die Amts⸗ und 
Geſchäftsſprache des Deutſchen Ordens in Preußen war bekanntlich mitteldeutſch. 
In dieſer Sprache wurden feine Urkunden ausgefertigt, feine Geſchichtswerke ge- 
ſchrieben, ſeine Dichtungen abgefaßt, unbekümmert darum, ob auch ein großer Teil 
der Bevölkerung des Landes in Dorf und Stadt niederdeutſch war und nieder⸗ 
deutſch ſprach. Die Städte des Landes richteten fich faſt durchweg nach dem Ge- 
brauch der Landesherrſchaft. In Königsberg, wo zweifellos eine überwiegend nieder⸗ 
deutſche Bevölkerung lebte, ſind weder die Willküren noch ſonſtige ſtädtiſche Ur⸗ 
kunden niederdeutſch, nur vereinzelt finden wir Reſte niederdeutſcher Sprache. So 
in faſt allen Städten des Preußenlandes. Nur Danzig macht auch hier eine Aus⸗ 
nahme, das ja, wie wir wiſſen, das Niederdeutſche als Gerichts⸗ und Geſchäfts⸗ 
ſprache bis ins 16. Jahrhundert und es im hanſeatiſchen Verkehr bis 1563 ge- 
braucht hat. In den Schreiben an den Orden freilich hat Danzig niemals das 
Niederdeutſche, ſondern ausſchließlich das mitteldeutſche Ordensdeutſch angewendet. 
Die Danziger Ratskanzlei muß alſo zum mindeſtens zweiſprachig geweſen ſein. 
Und ähnlich liegen die Sprachverhältniſſe in der Stadt Elbing zur Ordenszeit. Die 
lübeckiſche Gründung von 1237 brachte naturgemäß neben dem lübiſchen Recht auch 
die niederdeutſche Sprache mit. Sie hat ſich als Stadtſprache annähernd zwei 
Jahrhunderte erhalten, denn noch in den erſten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts 
iſt ſie die amtliche Sprache des Rats. Ahnlich wie in Danzig haben wir hier die 
Eigenheit, daß in dem nur durch eine Mauer getrennten Ordenshaus Elbing 
mitteldeutſch geſprochen wurde, während die Stadt nebenan niederdeutſch ſprach. 
Es iſt begreiflich, daß durch dies Nebeneinander beeinflußt allmählich eine gewiſſe 
Unſicherheit in den Sprachgebrauch eindrang. Bis in das 19. Jahrhundert hat 
ſich das Niederdeutſche als Umgangsſprache in Elbing erhalten können. Dabei 
hat u. a. die Sprache der Bevölkerung der Elbinger Niederung, die Woche für 
Woche zum Markt nach der Stadt kam, mitgewirkt. Erſt ſeit der Begründung 
der Elbinger Induſtriewerke, namentlich der Schichauwerft, wurden die Sprach⸗ 
verhältniffe gewandelt: damals kamen beſonders aus dem hochpreußiſchen Dber- 


3) Zeitſchrift des Weſtpr. Geſchichtsvereins 39,147 ff. Vgl. auch die von H. Gerigk 
zur Elbinger Muſikgeſchichte veröffentlichten Auszüge aus dem Kämmereibuch, Elbg. 


Jahrbuch 8,17f. 


Gon Walther Ziefemer I2I 


lande zahlreiche Arbeiter in bie Stadt und wurden vornehmlich in der Pangritz⸗ 
Kolonie angeſiedelt. So beziehen die Karten des Deutſchen Sprachatlaſſes nach 
den ca. 1880 gemachten Aufnahmen die Stadt Elbing in einer weit nach Norden 
ausgebuchteten Schleife in das hochpreußiſche Sprachgebiet mit ein. 

Auf Grund der von Toeppen veröffentlichten Stücke des Kämmereibuches konnte 
A. Laſch in ihrer mnd. Grammatik ſchreiben: „No. find die Kämmereirech⸗ 
nungen 1399, 1404 — 1414, dagegen hd. die kurz nad) 1414 entſtandenen.“ In 
dieſer Form iſt der Satz nicht richtig. Das Bruchſtück von 1399 iſt freilich nd. 
und das nach 1414 ho, aber der geſchloſſene Band von 1404—1414 ift nicht ein- 
heitlich mind., ſondern er enthält auch geſchloſſene hd. und fogar ſprachlich gemiſchte 
Stücke. Dadurch wird das Kämmereibuch ein nicht unwichtiges Denkmal für 
unſere Kenntnis des ſprachlichen Übergangs vom Nd. zum Hd. Zunächſt hier eine 
Überficht über die Verwendung oon Nd. und Hd. im Kämmereibuch: 

S. 1-83 nd. [S. 83b—86 leer] 
87a—ıır2b hd. [mit nb. Elementen! 
112b—215 nd. 

216 — 2222 bb. 
222b—226 nd. 
227a—228a hd. 
228b—28oa nd. 
281b—287b hd. 
2884 —298a nb. 
298b—302b hd. 
303a—307 nò. 
308 —309 hd. 
310 nd. 
311 —zı2b hd. 
312b—328a nb. 
328a—338a bb. 
338b—359 ud. 
360 —388a bb. 
388b—400 nd. 
Damit vergleichen wir eine Überſicht der Jahresrechnungen und Eintragungen: 
1404: S. 1a— 41b 
1405: 42b— 65a 
1406: 66a— 83a 
1407: 87a—119a 
1408: 120a—167a 
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1409: 169a— 2264 
1410: 227a—281a 
IÁII: 281b—31ob 
1412: 3118 —336b 
1413:  3372—359b 
1414: 3604400 
Aus der Gegenüberſtellung ergibt ſich, daß die geſchloſſenen hd. Abſchnitte mehr⸗ 
fach zu Beginn eines neuen Jahres ſtehen: S. 87 (1407), 227 (1410), 281 
(1411), 311 (1412), 360 (1414). Das Rechenbuch ift fo angelegt, daß im 
allgemeinen eine gewiſſe gleichmäßige Reihenfolge der Eintragungen bei jedem 
Jahr innegehalten ift: 
Einnahmen der Bürgermeiſter 
Ausgaben der Bürgermeiſter 
Abrechnung der Innenkämmerer 
Abrechnung der Außenkämmerer 
Abrechnung der Schäffer. 


Die Abrechnungen der Kämmerer und Schäffer ſind mehrfach in hd. Sprache 
eingetragen z. B. S. 216—22, 298—302, 308—309, 328—338. Der Vor: 
gang der Eintragungen war wohl der, daß die einzelnen ſtädtiſchen Beamten 
ihre Abrechnung ſchriftlich einreichten, und dieſe Aufzeichnung diente dann dem 
Stadtſchreiber als Vorlage bezw. Beleg und wurde am Ende des Rechnungs⸗ 
jahres in bas Kämmereibuch eingetragen. Wo wir die Abrechnungen ber Innen⸗ 
und Außenkämmerer oder der Schäffer in hd. Sprache finden, wird auch wohl 
die Vorlage hd. geweſen ſein. In den meiſten Fällen wird die Vorlage vermutlich 
nd. geweſen ſein und wurde ebenſo in das Rechnungsbuch übernommen. Wo die 
Eintragungen, wie beim Jahr 1407 nur hd. ſind, hat der Stadtſchreiber ſie 
wohl eeft bei der Übernahme in die Reinſchrift verhochdeutſcht. Die Überſchriften 
der einzelnen größeren Abſchnitte ſind, ſoweit ſie nicht lateiniſchen Text haben, 
hd. z. B. S. 163: In dem jare des hern 1408 sind gewest scheffer vor der 
Balgen die hern Bertram Betheke vnd her Johan Raw vnd haben ire rechen- 
schaft gethan vor dem rathe in das erste wes se entpfangen haben. — 
Die einzelnen Poſten folgen hierauf in nd. Sprache. Bei den Einnahmen, die 
zu Beginn der Jahreseintragungen zu ſtehen pflegen, finden ſich hd. und nd. 
Sprachformen nebeneinander, z. B. S. 1: vom scholezen — der dis vorg. gelt 
czubehoret — von burschap — von wagenscot — von den kemerern 
von buten — ere prouene to sendte Jurian. S. 42: von schulczen — von 
rymholezes — von syner rechinschaft — von burschap — palgeld — up 
tyns — to truwer hand — von pontgelde. Auch S. 87, wo ein längerer hd. 
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Abſchnitt mit dem Jahr 1407 beginnt, hat Formen wie burschap, paelgeld, 
rymholt. In den erhaltenen Jahren wird bei den Einnahmepoſten burschap 
und ponder nur, palgeld meiſt in niederd. Sprachform gebraucht, während 
scholcze nur und schifflastadie meiſt in hd. Form geſchrieben find. 

Dieſes Nebeneinander von hd. und nd. Sprachformen finden wir aber auch 
im gleichen Satze: 

S. 7b: 4 scot vor 3 slosle vnd alde slote to vorbeteren. 

S. gob: murern, dy daz zomerhus tonkeden, do vnser her homeister 
ziczen zulde. 

©. gob: 1 mark den pfifern vor er plicht. 

S. 94a: 8 scot vor de bode to stutten vnde czu bessern an der monche mure. 

©. roga: in des heilgen lichnams wochen hadde wy 3 man 5 tage. 

S. rroa: struk in das hoft. 

S. rrrb: 1 manne 8 scot, der di czeichen offnam von den holtkanen 
czu der Czuren. 

S. 112b: 4 scot sparreholez to enem keper dat werk mete czu richten. 

S. 113a: 1 fird. den, de dat werk hulpen vif vnd abladen. 

©. 113a: dit is was der bording kost hat. 

©. 288a: vor 3 punt engebers, das punt vor 8 scot, machet 1 mark. 

©. 302b: 2 czymmerluten 4 dagelon, dem manne den tag 40 den., maket 
10 scot 20 den., de de brugge makeden. 

©. 333a: 2 scot den pipenborn reyne to maken. item 4 scot 4 mannen in 
der heyden, dy das eychen holcz behiben bi der Czisikbeke. 

©. 333b: eyne reyse do vnse burgermeister alle 4 in dem werder woren 
mit 7 hurperden vnde mit 2 wagendryuer vorczert 7 mark. 

S. 335b: dem schulten van der Vurstenow 16 scot vor 4 morgen grases 
zu houwen. 

Beiſpiele für diefes Nebeneinander von hd. und nb. Sprachformen innerhalb 
eines Satzes ließen ſich leicht vermehren. Das gilt auch für Eigennamen, die 
bald Busdorf, bald Busdorp, bald Kleine Musdorf, bald Lutteke Musdorp 
geſchrieben werden. Die Vorlage für jede Eintragung iſt gewiß ſprachlich ein⸗ 
heitlich geweſen. Die Ungleichmäßigkeiten ſind wohl erſt bei der Übertragung 
in das Rechenbuch hineingekommen. 

Eine Eintragung mag noch beſonders erwähnt werden. Der Schreiber des 
Jahres 1407 fährt, nachdem er bisher hd. geſchrieben hat, mitten auf S. gob 
nd. fort: Item de 4 Ypersche laken der ratmanne cledinge hebben gekost 
66 mark 5 scot vnd dat geld is gevallen von den testamenten Tydeman 
Roden 2 mark geldes vnd von Johan Grollen 2 mark, de se hebben gegeuen 
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dem rade alle jerling optobören vor ere lust dar mede to hebbende. item 
van erem schillinggelde dat se alle jerich opgenomen hebben. Es handelt 
ſich um Ausgaben, die der Elbinger Rat anläßlich eines Feſtmahls für den 
Hochmeiſter gemacht hat. Derſelbe Schreiber führt nun unter der Überſchrift 
„De erunge des homeisters“ nach kurzen anderen Notizen hd. fort: Item 
gegeben io 5 ratmannen eyn Yperslaken vnde der ratman weren czu der 
ezit 21, do gebroch eyme ratmanne syn teil, do han ich em vor gegeben 
3 mark 5 scot. Summa das dy laken kosten 66 mark 5 scot. item dy 4 
Ypersche laken zu der ratmanne cleidunge haben gekost 66 mark 5 scot, 
alzo vorgeschreben is vnd das gelt is gevallen von den Testamenten Tyde- 
man Roten 2 mark vnd von Johan Grollen 2 mark, dy zi haben gegeben 
vnd bescheiden dem rote allejerlich offezunemen vor ere lust do mit czu 
haben. item von dem schillinggelde das sy allejeryg offgenomen haben, 
alz ouch vorgeschreben is in der ander zite des zelben blates. 

Dieſe letztere Eintragung ift, wie es ſcheint, hier die jüngere, bie erſte, hd. die- 
jenige, welche dem Stadtſchreiber eingereicht worden ift. — 

Nunmehr mögen einige Proben folgen, um von dem Inhalt, der Art der 
Eintragungen und der Sprache einen Eindruck zu vermitteln. 


S. 28b Dy ouen vpper schule. (1404) 

Item vor 2 hyttesten to lochern vnd 2 sten to lochern bouen vp den 
oven vnd dat gewelue to breken, leyding vp to nemen, den ouen rede to 
maken, dy schule an allen venstern mit calke to bewerpen 1% mark. item 
vor 600 mursten, dat 100 vor 3% sol., maket 8 scot 12 den. item vor 4 
Gotlendische ouenstene, vor dat stucke 4 sol., is 6 scot 12 den. item vor 
2 koppren hyttestorten, wugen 13 pont, maket 13 scot. item vor 5 vuder 
ouensten, dat vuder 2 scot, maket 10 scot. item vor 4 vure sten vnd 4 vure 
calkes 3 scot minus 6 den. item vor 2 ysern blech, 4 krampen 4 scot, den 
ouen bouen to sluten. item vor 4 ysern schenen vnder dy decke vp den 
ouen 3 scot 6 den. item 2 tymmerluden vor 2 dage lang, elkem den dach 
40 den., maket 5 scot 10 den. item meister Mattis vor 2 dage 4 scot dat 
vnderslach vp to richten vnd dy doren an der gesellen kamern to vor- 
betern. item vor negle 3 scot. Summa gekost 4 mark 4 den. 


S. 33a: Der Roland vpperbrugge) (1404) 
Item 1 tymmermanne 1 scot vor dat clotz to howen. item 4 scot vor dat 
hofft vnd angesicht to maken. item 12 den. vor dy kule to grauen, dar man 
4) Der Roland ftand nicht etwa auf der über den Elbingfluß führenden Brücke, fondern 
auf dem gepflaſterten Gelände längs des Elbings, wo die Schiffe anlegten. Da Halseiſen 
für ihn angeſchafft waren, ſcheint er auch als Pranger verwandt zu ſein. 
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den Ruland in gesett hefft. item vor 2 halsyser, 4 krampen 3% scot. Summa 
8 scot 27 den. 


©. 71 Van den lopers vnd boden. (1406) 


Item Knuttel % mark ken Thorun vnd was von des landes wegen, dat 
me den sendeboden to Lubek schreff, dat sy nicht to huse qwemen. item 
8 scot to Crutzeborg an vnsen heren homeister vnd was von der schipe 
rostirunge in der Balge. item Willam Langen 11 scot 10 den. to Konges- 
berg to ryden met enem hurperde, dat sy vnd ok dy vam Brunsberg to 
dage qwemen. item Puschwalde in dy Balge vnd brochte den schipheren 
1 briff van vnses heren wegen des homeisters 5 scot. item eynen boden von 
Kongesberg % fird. item % fird. enen briff tom Brunsberg vmme das pont- 
geld to kondeghen. item 2 scot enem knechte, de 2 perde brochte her Arnd 
Hekede vp de reyse tho Dordrecht. item 1 fird. dem wagenknechte minus 
1 sol., do he her Johan von Thorun to hus haelde vte der Munde vnd was 
von Denemarken komen, item % fird. enem, de vns der Prager briff brochte, 
dat Kerghave gebrant was. item 2 scot Puswalde ken dem Brunsberge von 
Hofingis wegen, item 1 scot Puschwalde tor Lupushorst de gesworne her 
in to laden van Johan Krefftis wegen. item 2 scot Gabriele vnsem heren 
homeister 1 briff to bringen, dat wy her Lyffarde to sendeboden hadden 
gekoren. item 2 scot Puschwald breue to halen von vnsem heren homeister, 
de her Lyffard mede vurde tor Wille. item 8 scot tom komptur van Osterode 
im ene hantveste to bringen. item 10 scot Hinrich Groten hinden in dat 
land to ryden dorch eynes perdes willen. item 7 sol. to dem Brunsberge 
Kerstanen enen to suken, Caspar Kruse genannt. item % fird. ken dem 
Brunsberge enen brif to bringen vmme 1 dach to holden to Mergenborg 
mit den steden. 


©. 81. Dat markendoer. (1406) 

Item 5 scot vor 24 latten to snyden. item 4 scot vor tygel vnd calk to 
furen. item 8 scot 3 den. vor 450 dacstenes. item 1 mark 4 scot dem murer 
to decken. item 18 sol. vor 8 delen mede to rusten. item 20 den. vor wor- 
gestrenge. item % mark dem blyedecker. item 14 scot vor blye. item 9 
sol. vor 3 pont tynnes. item 4 scot vor 4 schok lattenegel, blynegel vnd 
zullernegel. item 16 scot vor 80 fuder mystes. item 6 scot den knechten, 
de den myst schuffelden vnd vpluden. item 3 scot dem bruggewarder, 
dat hee den myst to hope schuffelde in dem herueste. Summa 4% mark 
2% scot 2 den. 
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S. 138. Vor krude vnde confect. (1408) 

Item gegeuen vor saffran 1 mark 8 scot. item vor pariskorner 5% scot. 
item vor peper 4 scot. item vor engeberpuder 10 scot. item vor morsus, 
kobeben, kanyl, drossye, datelen dit jar vortert vp dat rathus vnd to den 
rysen bynnen landes vnde to erunge erbar luthe vnde der collacion 27 
mark 23 scot. 

Item gegeuen vor waslichte op dem rathuse vorbrant, wenn de stede 
hir weren vnd in andern geschefte 5 scot item vor eyre, vische, brot, 
vlisch to 2 malen 7 sol., de dyner der stede vortert wen sie hir weren mede 
vp dem rathus. item dem schutzezenbrobist vor briue to kopirden 4 scot. 
item 4 scot vor permynt, quam in dat rekenbuk. item von 2 bucher papirs 
3 scot 12 den. item vor segelwas, dat Johannes van Dantzk brochte, 3% 
scot. item vor permynt 11 scot to dem rekenbuke to Sendte Jurgen. 


©. 347a Manchirley vtgegeuen. (1413) 

Item gegeuen 16 scot vor 1 tonne birs des meisters schriuer gesant vor 
de briue, de he der stad geschreuen hadde. item gegeuen 6 scot 28 den. 
Claus Werdelow vor 26 stope medes, de gedrunken wart in dem schete- 
garte, do de jungen gesellen gesteken hadden mit dem herrn huskumptur. 
item gegeuen 15 scot Peter Riben vor 1 tonne Wismers birs do sulues. 
item gegeuen 4 scot den pipern to vordrinken. item 5 scot 28 den. Werde- 
louwen vor 22 stop medes, do des homeisters gast den dancz in deme 
schetegarden hadde... item gegeuen 4 scot vor enen doren op de Nerge 
to furen. 

©. 362b [1414] Item entpfangen 45 mark van vnserm herrn pfarrer 
meister Nicolao Wulsac, do sal man mete kouffen 2% mark erbeczinses, 
2 mark sullen komen czu einer lampen, dy sal brunnen vor dem heiligen 
cruce in dem kore, das do steet obin dem hogen altar, vnd dy % mark 
sal man geben armen schulern, dy sullen dorvor lesen den salter bi dem 
grabe vnsers herr anczuheben im stillen fritage fru bas an dy osternacht.5) 


5) Über Pfarrer Wulſak val. B. Schmid: Urkundl. zur älteren Elbinger Kunſt⸗ 
geſchichte. III. Das Teſtament des Pfarrers Nikolaus Wulſak. Elbing. Jahrb. 2,147 ff. 
Vgl. aud) Elbg. Jahrb. 3,129 f. 


Deutſche Einwanderung in Reval aus Altpreußen, 
insbefondere aus Elbing und Danzig 


Von Otto Greiffenhagen 


Wir dürfen das 1 4. Jahrhundert recht eigentlich als die Zeit bee 
trachten, in der die deutſche Einwanderung nach dem nordöſtlichſten Vorpoſten des 
Hanſegebiets, nach Reval, dieſer Stadt ihr eigentliches Geſicht gab. Dieſe 
Einwanderung geſchah im Weſentlichen von Weſtfalen her, zu einem großen 
Teil über Lübeck. 

Die Unterſuchung der reichhaltigen Revaler Bürgerbücher, die ſeit einigen 
Jahren veröffentlicht worden (inb, ſowie der Ratsprotokolle, die im Revaler 
Gitabfard)io von 1526 an erhalten find, läßt uns heute auch den weiteren 
Zuſtrom des deutſchen Elements in die heutige Hauptſtadt Eſtlands genauer ver- 
folgen. Die Tatſache, daß die Privilegien der Geſamthanſe im 16. Jahrhundert 
im Norden, Weſten und Oſten ins Wanken gerieten, bedingte für Reval eine 
veränderte Stellungnahme zu dem ruſſiſchen Abſatzgebiet, Nowgorod vor allem. 
Im 15. Jahrhundert {chon waren die Schlüſſel des Nowgoroder St. Peter- 
hofes in den Händen Revals und Dorpats. Als dieſer 1494 zerſtört wurde, 
hatten damit die beiden baltiſchen Städte noch keineswegs ihre Handelsbeziehungen 
zur ruſſiſchen Großhandelsſtadt endgültig verloren. Von Wisby und Reval aus 
ſind bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts hinein immer wieder Verſuche ge⸗ 
macht worden, den Peterhof neu aufzubauen. Wenn dieſes Ziel auch nicht er⸗ 
reicht wurde, ſo waren die Bemühungen doch inſofern erfolgreich, als noch 
immer Revaler Kaufleute mit Nowgorod Handel trieben, ja ſich ſogar, in 
unmittelbarem Verkehr mit ruſſiſchen Statthaltern, als gewiegte Diplomaten be⸗ 
währten. 

DO. Gceiffenbagen, Das Revaler Bürgerbuch 14091624. Reval 1932. — G. 


Adelheim, Das Revaler Bürgerbuch 1710—86, Reval 1934. (Publikationen des Res 
valer Stadtarchivs.) 
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Der in früheren Jahrhunderten faſt ununterbrochene Zuſtrom aus Weſtfalen 
hatte freilich (o gut wie aufgehört. Noch war Reval in allererſter Linie Handels⸗ 
ſtadt, die meiſten der Zugezogenen waren Kaufleute; aber mit dem im 16. Jahr⸗ 
hundert ſehr erheblich gewachſenen Wohlſtande machte ſich auch das Bedürfnis 
nach neuen Kräften in anderer „Bürgernahrung“ mehr und mehr geltend, ſo im 
Handwerkerſtande, der in den Revaler Gilden, vor allem der St. Kanuti⸗Gilde, 
ſtreng ſtändiſch und zunftmäßig organiſiert war, ſodann auch in den Trägern 
höherer Bildung, die als „Literaten“ gleichfalls einen geſchloſſenen Stand bildeten. 


Während ber ſchwediſchen Herrſchaft in Reval (1561—1710) hatte 
ſich in Reval innerhalb der deutſchen Bevölkerung eine Art „Patriziat“ gebildet, 
zu dem nicht nur die alteingeſeſſenen „Ratsfamilien“, ſondern auch eingewanderte 
Fremde, in höhere Amter aufgenommen, hinzugezogen wurden. Die Deutſchen 
ſtanden dabei im Vordergrunde, das ſchwediſche Element, das nie zahlreich zu- 
gezogen iſt, beſtand meiſt aus Handwerkern und kleinen Beamten im Staats⸗ oder 
Stadtdienſt: es ging in dieſer Umwelt in kürzerer oder längerer Zeit im Deutſch⸗ 
tum auf. 

Nun hatte fid) im Schreckensjahre 1710, als Reval im Nordiſchen 
Kriege durch die Peſt vermüftet worden war, die Bevölkerung mit einem 
Schlage um weitaus den größeren Teil (nach Dr. Johanſen ganze acht TTeuntel!) 
vermindert. Wenn die Einwohnerzahl der Stadt zu Ende des Mittelalters auf 
4—5000 Perſonen geſtiegen war, fo ift, nach einem zahlenmäßig nicht ficher zu 
erſchließenden, aber beträchtlichen Anwachſen auf jedenfalls über ro ooo Köpfe 
in der ſchwediſchen Zeit die Einwohnerzahl nach dem Peſtjahre 17 10 wieder auf 
wenig mehr als 1000 Seelen zurückgegangen. Man war in Reval weit davon 
entfernt, mit dem Anſchluß an das Zarenreich, ber außenpolitiſch durch 
die Kapitulation von Hark (29. Sept. 1710) erfolgt war, nun auch (id auf 
ruſſiſches Weſen umzuſtellen. Es konnte bei der gegenwärtigen Unkenntnis der 
Verhältniſſe etwa ein Zuſtrom von ruſſiſchen Elementen in die im Weſentlichen 
immer noch deutſche Stadt kaum erwartet werden. In der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts erſcheinen nur wenige Ruſſen, meiſt aus einer kleinen Stadt 
des nordruſſiſchen Gouvernements Olonez ſtammend, die in Reval als Gärtner 
und Gemüſebauer Arbeit fanden, — bezeichnend dafür, wie langſam und be⸗ 
dachtſam im Norden überhaupt Einwanderung vor fid) ging; ein Ahnliches 
können wir auch bei den aus Schwediſch⸗Finnland Zugezogenen beobachten. Der 
Zuzug an Kaufleuten und namentlich Handwerkern mußte anderswoher kom⸗ 
men. Und er ift jetzt von Mord- und Oſtdeutſchland aus erfolgt! Das 
Zarenreich bildete damals für unternehmungsluſtige deutſche Auswanderer ein 
Ziel, wie es ſpäter Nordamerika wurde. 
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Wir können diefe Erſcheinung mit Hilfe der erwähnten Bürgerbücher, be- 
ſonders des von G. Adelheim herausgegebenen dritten, das die Jahre 1710—86 
umfaßt, an Hand genauer Daten bobachten. Es iſt Aufgabe dieſer Zeilen, den 
Zuzug aus Weſt⸗ und Oſtpreußen nach Reval für die angegebene Zeit 
nachzuweiſen. Wenngleich nicht in ſo großer Zahl wie in dem näher gelegenen 
Kurland und namentlich in Riga, fo haben fid) doch auch in Reval verhältnis- 
mäßig viele Einwanderer aus den beiden altpreußiſchen Landesteilen eingefunden, 
ſelbſt aus kleineren Orten. Um eine ungefähre Vorſtellung von dem Umfang, 
der Einwanderungszeit und den vertretenen Gewerben zu geben, ſeien die aus 
Elbing und die aus Danzig, dem größten Auswanderungszentrum Alt⸗ 
preußens, ſtammenden Revaler Neubürger hier aufgeführt: 


Aus Elbing: 

1720 der Zinngießer George Stier, der in erſter Ehe Dorothea Weis, die 
Tochter des Revaler Zinngießermeiſters Joh. Weis, heiratet. 

1749 der Sattler David Rautenberg, der Gerdrutha Eliſabeth 
Walther, die Tochter des Altermannes des hieſigen Schneideramts, heiratet. 

1754 der Stell⸗ und Rademacher Joh. Jak. Wenig; feine Frau wird 
Anna Maria Piper, Tochter des Stellmachers Chriſtian P. 

1776 Klempnermeiſter Joh. Loreng, über deffen Verheiratung nichts be: 
kannt iſt. 


Aus Danzig: (Die am häufigſten vertretenen Gewerbe ſtehen am Anfang): 

Peruquiers (4): Joh. Chriſtoph Schröder (1724), Benjamin Schröder 
(1729), Joh. Mich. Kuhn (1781), Carl Guftao Schütz (1781). 

Kaufleute (3): Joh. Carl Kanzler (1755), Joh. Gottfr. Reincke 
(1775), Emanuel Bodeck (1750). 

Schneider (2): Daniel Roſſou (1747), Salomon Krauſe (1784). 

Stuhlmacher (2): Cornelius Franz I fad (1759), Joh. Carl Werner 
(1773). 

Maler (2): Mich. Ludw. Claus (1755), Joh. Carl Schmidt (1768). 

Schuſter (2): Jürgen Gallien (1717), Joh. Jak. Tauſſemer (1741). 

Buchbinder (2): Johann Boldt (1741), Joh. Ludw. Baltz (1741). 

Stellmacher (2): David Bluhm (1748), Chriſtof Gef de (1774). 

Glaſer (1): Gottfried Michaloffsky (1739). 

Fleiſcher (1): Martin Tietz (1747). 

Gürtler (1): Henning Genf Jans zohn (1774). 

Gold⸗ und Silberarbeiter (1): Joh. Daniel Kohlhoff (1781). 
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Uhrmacher (1): Carl Ludwig Kuhl (1782). 

Tiſchler (1): Andreas Wag ga f (1729). 

Knopfmacher: Daniel Foß (1720). 

Schließlich der Beamte („Bürger⸗Fiscal“) Abraham Heiſſe (1723). 

Auf Danzig, das an erſter Stelle mit 24 in Reval Eingewanderten ſteht, 
folgt Königsberg mit 21, Memel mit 7, Elbing mit 4, Raſtenburg und Tilſit 
mit je 3, Rieſenburg und Wehlau mit je 2, endlich Graudenz, Gumbinnen, 
Heiligenbeil, Inſterburg, Marienburg, Nordenburg, Rhein und Szuſchkehnen 
mit je einem Zuwanderer. Die Geſamtzahl beträgt 68. 

Es ift deutlich wahrzunehmen, wie nach 1772, dem Jahre der Einverleibung 
Weſtpreußens in Preußen, die Zahl der Auswanderer aus Danzig nach Reval 
verhältnismäßig ſchnell wächſt: in dem einen Jahrzehnt von 1773 bis 1783 find 
es ihrer acht, vergleichsweiſe im Jahrzehnt von 1755 bis 1765 nur vier. Ebenſo 
läßt ſich bei den Königsbergern der durch den Siebenjährigen Krieg her⸗ 
vorgerufene Stillſtand in der Auswanderungsbewegung deutlich erkennen: der 
nächſte Uberfiedler aus Königsberg nach 1760 erſcheint erſt wieder 1768, wäh⸗ 
rend dann wieder das Jahrzehnt 1775 — 1785 ſechs nach Reval Ausgewanderte 
aufweiſt. 

Was ſchon die Liſte der aus Elbing und Danzig Zugezogenen hinſichtlich 
ihres Berufsſtandes erkennen läßt, beſtätigt das Bürgerbuch auch für die Zu⸗ 
zöglinge aus den übrigen Orten Altpreußens: es handelt fic) in allererſter Linie 
um Handwerker. Meiſt haben dieſe auch in Reval Frauen aus dem Hand⸗ 
werkerſtand geheiratet, größtenteils aus der Zunft, der ſie ſelbſt angehörten. Dieſe 
Erſcheinung iſt kennzeichnend für die deutſche Einwanderung im 18. Jahrhundert 
überhaupt. So wurden allmählich die 1710 entſtandenen Lücken wiederum durch 
deutſche Bürger ausgefüllt. 

Nicht zu verkennen iſt, daß neben den eigentlichen Handwerkern der alten 
Zünfte, alſo Schneidern, Tiſchlern, Schmieden, Schuhmachern, Gerbern, 
Töpfern, Fleiſchern, Meſſingſchlägern, jetzt auch [olde auftreten, die eine gewiſſe 
„gehobene“ Lebenshaltung vorausſetzen: Peruquiers treten in verhältnismäßig 
großer Zahl auf, ſo bier aus Danzig; Buchbinder, Poſamentiers, Knopfmacher, 
Maler, von denen einige ausdrücklich als „Künſtler“ bezeichnet werden, Stuhl⸗ 
macher u. a. Alles Anzeichen dafür, daß der Zuzug deutſcher Handwerker nun 
nicht mehr zum Stehen kam. 


Fiſcher⸗Volksſprache in Kahlberg⸗Liep 
auf der Friſchen Nehrung 


Von Karoline Krüger 


Fragt man einmal einen Nehrunger, wie lange ſeine Familie ſchon anſäſſig ſei, 
dann kann man nach einigem Nachſinnen die überraſchende Antwort erhalten: 
at es dox aul lay her, daut do Nering entstauinen es! autochthon aljo, dem 
Gefühl nach wenigſtens: „eins ift der Menſch und das Land.“ 

Zewa jor wer də wint fon nofdon, dà wer de Neriy opjowait — und 
Wind und Strom ſind für die Bewohner dieſes ſchmalen Landſtreifens zwiſchen 
Haff und See die alles beſtimmenden Faktoren geblieben bis auf den heutigen Tag. 

Im harten Kampf mit den Naturgewalten hat ſich der Charakter des Fiſcher⸗ 
volkes, hat ſich auch ſeine Sprache geformt. 

Hört man als Fremder zunächſt einmal einen einzelnen Kahlberger Fiſcher in 
feiner Mundart“) von Ereigniſſen feines Berufslebens ſprechen, fo könnte man 


1) „Den ſyſtematiſchen Querſchnitt der Mundart der Friſchen Nehrung als Lautlehre” 
gibt W. Mitzka, Dialektgeographie der Danziger Nehrung. (Zeitſchrift f. dt. Mund⸗ 
arten 1922.) — Als Ergänzung ift heranzuziehen: Mitzka, Sprachgeſchichtliche Streifzüge 
auf der Danziger Nehrung. (Feſtg. d. Dt. Heimatbundes Danzig, gewidm. d. Verein für 
niederdt. Sprachforſchg., anl. f. Danziger Sahresverfammlg. Pfingſt en 1924.) 

Folgende Lautzeichen find im Anſchluß an Mitzka „Dialektgeographie“ angewandt: 

ā (langes a); 2 (Ig. geſchl. e); g (Ig. offenes e); € (Ez. offen. e); @ (überoffenes e, einem 
langen hellen a naheſtehend); o (Ig. geſchl. o); 9 lg. offen. o); o (kz. offen. o); y (kz. offen. 
u); & (Ig. ü); 7 (Ig. i); o (Indifferenzlaut); 7 (vokaliſiertes r); x (ſtimmhaftes s); & fd, ſtimm⸗ 
los); (gutturales n wie in „verlangen“); d („ein Reibelaut, der am hinteren Hartgaumen 
entſteht und zu mehr vorwärts liegendem j, intervokaliſch fogar bis i, pendelt“); y (d) wie in 
„Zeche“); x (d) wie ín „Dach“); y (ſtimmhafter gutturaler Reibelaut). 

Kennzeichnend für die Nehrungsmundart ſind nach den obengenannten Unterſuchungen von 
Mitz ka: 

1. aiw, aif aus weſtgerm. aww (haiwan, hauen), ebenfo aus wſtg. San (graif, grau) u. dw 
(Statwiy, Stauwaſſer). 

2. au aus weſtgerm. o in geſchl. Silbe außer vor velaren Konſonanten (k, g, 9, ©): laus 
Lachs, auf, ab; aber: dak, Dach. — Über die Entwicklg. vor U (zelf, Salz), Id uſw. (holon, 
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glauben, einen dichteriſch hochbegabten Menſchen vor ſich zu haben, einen, der ſich 
heraushebt vor allen ſeinen Genoſſen: kurz iſt der Ausdruck, aber von einer pak⸗ 
kenden Bildhaftigkeit; faſt ſprengt der Inhalt bie Form. — Nach weiterer Um- 
ſchau ſtellt man ſtaunend feſt: ſo ſprechen ſie alle hierzulande. 


Die Sprache des Fiſchers iſt nicht zu trennen von ſeinem Beruf. Wir müſſen 
alſo mit hinausfahren, auf jeden Handgriff achtgeben und auf das Wort, das der 
Augenblick uns ſchenkt. 


Am Wintermorgen, wan at graiwan dait, machen wir uns auf zum Sprot⸗ 
tenfang. Da üljoklofde nat nem wt Zwar da Sylor, da éwarbeksan yinaran 
arm 9 günon aun onza fet — und da find wir auch ſchon bei dem erften ſehr in: 
tereſſanten Wort angelangt. 


Mit fel f. (pl. n) bezeichnet der Fiſcher die gemeinſame Arbeits ſtätte am 
Strande, wo bie Lommen liegen, und auf der Düne, wo die jorestor zum Trocknen 
der Netze ſich befinden, wo die Buden zum Aufbewahren der Geräte ſtehen und die 
großen Winden zum Aufſchleppen der Lommen auf den Strand. Unſer Wort 
„fet“ ift bei Friſchbier“) als „urſprünglich am Seeſtrande abgegrenztes Fiſcher⸗ 
lager“ vermerkt: „Witte, kurz Witt, pled. Wire f.“ Ein ſolches Lager 
konnte, wie wir hier weiter erfahren, zur Fangzeit bie Geſtalt einer Unfiedlung 
gewinnen und ſpäterhin auch behalten: auf Schonen erwarben die preußiſchen 
Städte 1368 Grundeigentum zur Anlage einer Witte; die Witte bei Memel 
ift zum Stadtteil geworden. — Dementſprechend wird „fet“ nicht nur für den 
Strand⸗ und Dünenabſchnitt gebraucht, innerhalb deffen die durch die gleiche Ar: 


halten) u. 7 (worm, warm), über Dehng. des a vor w (wäxten, warten) u. den Palatalgleitlaut 
vor palatalem y aus -nd- (laiy Lande; Kahlberg⸗Liep lawiy) |. Mitz ka, Dialektgeogr. 
©. 118 8 1. — Derſelbe Palatalgleitlaut zwiſchen yu.y aus -nd-: huig, Hunde. ſ. Mitz ka, 
ebda. S. 112 $ 19. 

Die ſe aiw, aif nau der Nehrgsma. find „für das ganze deutſche Sprachgebiet eigenartig, 
vielleicht gar einzigartig.“ (Migla, a. a. O. ©. 117.) 

3. Die ſeltſamen Diphthonge gə u. Zə: & aus weftgerm. a vor k y win urſpr. offen. Silbe 
(m&okon, machen), ebenſo aus weſtg. o (en, kochen), u (C, Vogel) u. Z! (Nn, Haken); 
es aus meftgerm. ö vor k y (delt, Tuch) u. ebenſo aus au (, Auge). 

4. Ü aus weſtgerm. à außer vor velarer Fortis kx, wo es (wie 7 u. ix vor palataler Fortis 
k x) als geſchl. u. geſpannte Kürze erſcheint: Tus Haus; aber buk Bauch (wie rik reich, tiy 
Zeug). 

B. Endg. on, n = Schwund in lautgeſetzlich beſtimmter Stellg.; f. Mitzka, a. a. O. 
S. 128/9 88 57/8. 

Über die phonetiſche Beurteilg. der Beſonderheiten der Nehrgsma. (Neigung zur Palata: 
lifierung) f. Migla, a. a. O. S. 130/1. 

2) H. Friſchbier, Preußiſches Wörterbuch, oſt⸗ und weſtpreußiſche Provinzialismen, 
Bd. 2 (1883), 446. 
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beitsftätte verbundene Gemeinſchaft von Menſchen „zu Haufe“ ift, fondern auch 
— ähnlich wie „Dorf“ unb „Stadt“ — für diefe Gemeinſchaft felbft: do kolbaryse 
fet wer tüs?) joblewan; xa Stuiyon^) opor din ọn kikton, wt de Liapor wylan 
aun launt mon. — Ja, fie haben ihr eigenes Leben, diefe feton, ihre ſagenhafte 
Geſchichte: wet ji nox fone? grota Sl&ajer: on Bomolsfet?5) 


Wir haben Zeit zu ſolchen Betrachtungen. Oben auf der Düne ſtehn die Fiſchet 
regungslos — aula maun op oam hüpon — on kikan en da ze: zel wi 
faron Qdof nix? Das ift die Frage; denn onde qrbait do xe xo dol. Endlich 
fangen die jungen kördols an, auseinander zu gehen. Nü jait ot aul los! {agen 
die Alten und rühren fih nicht. Eine Handlung zwingt fie: do estar jait o Smit 
da win los — dû jait de hüpon ütonaunder. Es war der erfte Handgriff, 
um bie Lomme zur Abfahrt klar zu machen: en winknepal wird nad) dem Auf⸗ 
ſchleppen feſtgebunden; denn wan do zë mal aun tö rolas) Zant on rant do 
lom fobi dan es xo emof Sit am drat on kaun nix fom lauiy 
raufafholon. Die Begründung ift einleuchtend — nicht [o die intranfitive Ver⸗ 
wendung des an der Waſſerkante fo oft gebrauchten Wortes „holen“: rauforhglan 
= herabgleiten.”) — Unten an den Lommen wird nun innerhalb der kompo- 
Sauften die Beratung fortgeſetzt. We fer han ons farkompanit, d. h. als Be: 
ſatzung einer Lomme zuſammengetan für diefen Winter ober auch fürs Leben, Jahr 
für Jahr, folange die Kräfte reichen und die Sprotten ihre alten Wege ziehen. 
Eno? kikt dom aundoron aun, waut wi nū welen — und man 
betrachtet (id) derweilen die Lommen.) Daut zent Seno grolo jofęsos, gaunts 
üt eokonholt! Nach den auf Erfahrung und Formgefühl beruhenden Wünſchen 
des Fiſchers und den von ihm gutgeheißenen Abänderungsvorſchlägen des Schiffs⸗ 
zimmerers find fie gebaut) — im ganzen ſchließlich doch fo, „wr at ons jafelt“. 
Zewajeyax zent xo: ſieben Planken jederfeits! Je ſchmäler die Planke, defto 


3) zu Haufe, Palatalifierung von weſtgerm. 7 zu Z außer vork x: Mitzka, Dialekt⸗ 
geogr. S. 124 834. 

*) ftanden; mit Palatalgleitlaut ? vor y aus -nd-:ebd. ©. 122 8 19. 

5) Bommelsvitte, die erwähnte Bitte bei Memel. 

n aus on ſchwindet im Satze vor Reibelaut und g; n ſchwindet ferner in den Bore 
ſilben an — in — un — vor Reibelaut, r / m m g; f. z. B. u.: ejəšpetst): Migla, 
Dialektgeogr. S. 129 8 58. 

7) zu vgl. wäre das vwndte engl. haul: to haul up = fid) hinaufſchleppen. 

5) über mögliche Verwandtſchaft des Namens mit dem des Waſſervogels „Lumme“ vgl. 
W. Mitzka, Oſtdeutſche Segelſchiffe. Das Friſche Haff und die Friſche Nehrung. Hrsg. 
von H. Bauer u. C. Lange 1933) S. 73. 

*) f. W. Mitzka, Deutſche Bauern: und Fifcherboote. Grundfragen aus einem Gad- 
kreiſe der Volkskunde. 1933. (Wörter und Sachen. Beih. 6) S. 5. 
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haltbarer ift fie; daut geft nix gliks na SQf, *°) wie man es nennt, wan de 
plank ena¥ med ley at brad fonar xen oprit. Da boramplayk!!) haft ne grota 
Sprenin!?) wie auch do Stewiyen!?) Sins!*) zent; benn en do zE mot da lom fon 
da mend jaslapt wQron; das macht (id) bei dieſer Bauart leichter. Mit ihr 
hängt auch die Konſtruktion des Steuerruders zufammen; feine drei Teile liegen 
jetzt noch im heyaren ber Lomme: at Meß, d. i. das ſchön geſchwungene Ruber- 
blatt, at halmholt, d. i. der Rudergriff, und do hak, das Verbindungsſtück zwi⸗ 
{chen Ruderblatt und hiyarstewig mit dem anſchließenden hiyarboram. Der 
Name „hak“ ift der Form entnommen: xa es 20 josnöden, daut xə metam 
boram metpausan dait und vertritt fo zugleich ein Stück des der Strandlomme 
fehlenden Kiels. Das Haupterſatzſtück des Kiels aber — unumgänglich nötig, wa 
wi auna wint gana welon — ift das St@akswert; jetzt ift es im Feen an bie 
Schiffswand gelehnt: ein ſtarkes Eichenbrett, 2 Meter lang; fon Enaf xid es at 
Srp o fonat auinaran'®) aufjaryint; metar Sofpo xd Init at ot water, dof met 
de lom nix dwars driwan dait. Vor der zaildgxt — der Ruderbank mit 
dem Maſtbaum — befindet fich ber bodenloſe Swertkauston; durch ihn hindurch 
wird das Schwert zur Fahrt am Winde geſteckt; bowen haft at na bak, die das 
Abgleiten verhindert. Im ferey intereſſiert uns noch da brel on at polstar. Da brel 
iſt eigentlich keine Brille, ſondern eher die Einfaſſung eines Einglaſes mit einer Oſe: 
en rink metom klinan hq ten. Durch den großen Ring, der oben am Vorſteven feft 
ift, ift der über die Bootsſpitze ſchräg aufwärts ragende hluwatbom hindurchgeführt; 
mit ihrem unteren Ende ruht diefe Segelſtange auf dem Polſter; daut es ut nom 
Stek coſtonholt jobèmon rütjoxgext. In den kleinen Ring der Brille es ət stax 
ejes@akalt, ein Drahtſeil, bas — wie ſeitlich die waunten — dem Maſt Halt 
gibt. Die Enden dieſer drei Drahtſeile find, öſenartig ejodpetst, bis zur xQdolin 
über den Maſt geſtreift; die xddaliy verhindert, daß do wauntan on at stax 


10) Aer f., doch wohl zu „ſcheren“ zu ftellen. vgl. Scharte: f. F. Kluge, Etymolo⸗ 
giſches Wörterbuch der deutſchen Sprache, 7. A. S. 395 

Dafür auch: da playk es opjasalt; zu „ſchälen“, „Schale“; die Planke ift „aufge⸗ 
ſchält“ — aufgefaſert, zerſpalten. Über die idg. Wel. ffel ſpalten f. Kluge a. a. O. S. 389. 

11) ahd. as. bodam. Über intervokaliſch d als r in der Nehrungsmundart f, Mitzka⸗ 
Dialektgeogr. S. 127 8 50. i 

12) Spreyiy f. „Sprung“; die Plante ift beim Brennen befonders ſtark ,,joXprept^ 
= aufwärts gebogen; „ſprengen“ = Faktitiv zu „ſpringen“. 

13) glei. f. = Steven. Das Wort bedeutet hier nicht den Schiffswinkel, fondern 
nur das Bohlſtück, an das die Planken angebogen und = genagelt find. Vgl. D. Müller: 
Bröſen, Ons Fäſcherslied, Heimatblätter des Dt. Heimatbundes Danzig, 3, 2. 1926. S. 5. 

14) 3zns „ſchräg“, z. B . auch Sms jaina wint. Friſchbier, 2. S. 274 dagegen: 
„gerade, aufrecht“. 

18) „auigar* „aundař Die erſtere Form ift mir in Kahlberg⸗Liep einmal begegnet, 
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aunar!?) maust djlrutson. — Wir überſchauen noch einmal die weiträumige 
Lomme; dertrauensvoll haftet der Blick auf dem ſtarken enholt, das jedem Druck 
und Schlag widerſteht: daut zent do kne on da oplayars, würgp da jen jongoyoltit) 
zent, [o ſtark und feft und doch fo behaglich rynt wi mo weaj. Daß wir fie nicht 
dergeſſen: Da ift ja noch do mek hoch auf der Bordkante: derſelbe „tulpenförmige 
Griff“ wie in den Booten am Bröſener Strande, nur don anderem Format; er 
ſtellt hier nicht eine „verbeſſerte Dollenform“ dar,“) ſondern dient — meiſt als ein- 
fache Aſtgabel — den an die Bordwand gelehnten mächtigen Rudern und Stangen 
zum Halt, dofmet aulos faust es, wan da lom fon Eno xid or do aundara 
haift.19) 


Nun geht es aber wirklich los. Der ſchier unerſchütterlichen Ruhe folgt ur⸗ 
plötzlich ein überaus geſchäftiges Treiben. Da werden die Netze in die Lomme vor 
das unter der Slaxdoxt”) befindliche Setsol gepackt, damit fie nicht ins higoren 
gleiten und den Mo mau beengen; denn er, do Miporstor — in Wahrheit der 
erſte und kaptain! — braucht Bewegungsfreiheit, um Steuer und Großſegel zu: 
gleich regieren zu können. Es wird Sand in die Säcke geſchaufelt, daut wi xail- 
baulaust?!) hawan on mer wint fordreayan; 6 Säcke werden hinter die 
Slaxdoxt geſtellt on twe wigort kaumholt?®) faram kaptain, da fet jain to 
Straman. — Nü Slap wi do lom gb, do straminan auf en da xé und wären 
beinahe über ein Wort geſtolpert, das fich uns eben noch im gegenteiligen Sinne 
vorftellte; eine Augenblicksüberlegung gibt uns das Gleichgewicht wieder: die 
Stramiyan, die in den kleinen Lommen zum Gegenſtemmen der Füße beim Rudern 
quergelegt find, werden auch zum opstrikan benutzt, d. h. zum Hochdrehen der 
Lomme auf dem Strande; von hier aus ift dann der Name auf die mit OL be 
ſtrichenen Gleitbohlen übertragen worden. — On nü, Sift auf! aula fer metom 


19) maust f., Über aw aus weſtgerm. & in geſchloſſener Silbe und die Ausnahmen f. 
Mitzka, Dialektgeogr., S. 118 81. Bip. zahlreich im Text: daut, aul, glaus, ätonaunder, 
kaun, launt, gaunts, waut, auf (= ab),kausten, waunton uſw. 

17) é aus weftgerm. c in urſprünglich offener Silbe vor E y x: Migla, a. a, O. 
§ 3 S. 119; f. o. jaxtoat Dasſelbe Ergebis aus weſtgerm. o, u u. El: ebda: 88 18, 
21 u. 23 ©. 122/3. & aus weſtgerm. 0 u, aw: ebd. 88 31 u. 39 ©. 124/5. 

DOM alles, ao. 2.67 7, 

1?) haiwan hauen; aiw aus meftgerm. aww Migla, a. a. O. 8 7 S. 120 vgl. 
Mitzka, Sprachgeſchichtl. Streifzüge ©. 6. 

0) Die 4 Ruderbänke der „großen Lomme”: Fer, xadl-, Slaz- und hiyatdoxt. 

21) Gegelballaft; x&9jal, meift zuf. gezogen zu zuil, der Diphthong mit ſtarkem Vorklingen 
des erſten Beſtandteils, einem überoffenen æ, das gedehntem hellen a febr nahe ſteht; ebenfo 
J@gjon zu jain. 

*) Die gegabnte Leifte zum Hineinlegen des Rudergriffs: ot halmholt kemt ent kawmhelt. 
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rio jain da bord les) He op! hiyan hew wi, o feran heft da ac. Wa wi 
merken, daut wi gryntlos xent, dan aul’ onen! feks, xonst bomaln wi 
büten aunof bard! Das wäre geſchafft! NA jait jedor op arno Stautsjon. Da 
kaptain štæəkt do hak: nen en do kyts — in den Holzklotz oder die Eiſenſtange 
unter ber Bodenplanke — on bQwon aujesrowan, daut xo Vxor faust es! fie liegt 
nun aunar Stewiry on yinaram hiyarborom enof med tweson de strikflekar.24) MU 
hent he at štioř en: dan dümliy ent beltanlox ọn da ex yiyən zworen dümliy 
auna¥ hak. Das ift wellauf, wellab leichter geſagt als getan! Die andern find 
indeffen nicht müßig gewefen: Do fersta baid haben bie riefigen Ruder, do remos, 
genommen und die Lomme vom Land abgeſchoben; da Inijankaptain — he lest 
dam kaptain auf, wan de xik ne pip auste@akt de, xonst mal — hat das 
Großſegel auseinander gebunden. Da fersta baid halen ot ep, wan ot Stier 
jastéakan es, da enof metam pikfaul?®), da aundorof metam klaiwfaul; xo zaton 
at Site op, xonst het at: di sift ot aul warat an buk?®) rit! Das ift nicht zu 
vermeiden, wenn bie Saumleine, ot lik") naß geworden und eingelaufen ift; dan 
haft at xail mer gow, at Stait bot”) und da grota brey”) muß hingenommen 
werden. Da kaptain halt at grötzail metor 3009) aun; nū kriyt ot wint! 
Ein ſtattliches Gaffelfegel ift es. Unten wird es vom zailbom gehalten, an beffen 
äußerſtem Ende es befeſtigt ift. An den Maſt und an die pik, ) wie die obere 
Segelſtange genannt wird, if es mit der hix aujoslgoyon oder kurz: aujahist ; 
nur für diefe Seine — an dredrotjo ey xem?) —, bie rings um bie pik 
gewunden und dabei durch die £2y2n?U) am Lik genommen, am Maſt aber — bes 
Aufholens wegen — fon cay tö co han on trig feron rom geführt ift — nur 
für dieſe gilt hier die Bezeichnung hixiy, nicht für die „Umfaſſungsſchnur der 
Netze“ ?) — Das Wort Gaffel als Benennung der oberen Segelſtange iſt dem 
heimiſchen Sprachgebrauch verloren gegangen, nur der Name der den Maſt um⸗ 


28) bord, f. () wie nhd. Borte, das aber auf ein masc. zurückgeht: mhd. borte, ahd. 
borto, ältere Bdtg. „Rand“, vwdt. mit ahd. bort m. (gen. portes) = Schiffsrand = as. 
bord m., engl. board, in dem zwei Worte („Brett“ und „Rand“) vereinigt find. (Kluge, 
a. a. O. S. 65/6.) 

2) Die aus Rotbuchenholz hergeſtellten 4 ſtarken Scheuerleiſten. 

35) faul n. = Fall n, = die über einen oder mehrere Blöcke laufende Leine zum Auf⸗ 
und Niederholen der Segel. 

20) lik, pik, buk mit „geſchloſſener und geſpannter Kürze“ vor k: Mitzka, a. a. O. 
S. 123 8 28; S. 195 8 35. 

27) pgl. Friſchbier ı, roo: bott geben, bott laffen: Faden, Schnur oder Tau nachlaſſen. 

2s) Friſchbier r, 109: Baud); flaw. Herkunft. 

20 O. Müller, a. a. O. S. 5: eigentlich Schotleine. 

30) Friſchbier 2, 341: Stimme k. ſtarke Leine as. simo m. Strick, Seil. 

92) gay „Auge“ für Defe und Oehr, z. B.: nadnddaleay. 

35 f. O. Müller, a. a. O. S. g. 
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greifenden Gaffelklaue ift am Klaiwfaul hängen geblieben — ſeltſamerweiſe; denn 
gerade die klaiw™) ift abgeſchafft und durch ein den Maſt rings umſchließendes 
tonkan erſetzt worden. Mit dem tonkan zugleich wird die mit ihm zuſammengefügte 
pik am klaiwfaul™) aufgeholt, während ihr entgegengeſetztes Ende mit dem pik- 
faul {drag hochgerichtet wird; denn diefe Segelſtange ift nicht nur mit dem (on ban 
um den Maſt drehbar, ſondern auch, wo fie mit dem Bandeiſen des o ban zu: 
ſammengreift, um einen Bolzen nach oben und unten beweglich. Dieſe Einrichtung 
ermöglicht auch das Htrikon der pik: wan molmet enomruks astekwint dorykemt, 
dan štrik wi do pik: wt mgokon at pikfaul winen los o lata xa fleajon; fie 
hängt nun am klavwfaul, und das Viereckſegel ift zum Dreieckſegel verkleinert. 
Koppskegel ift die pik heruntergeflogen, und aus dieſem Manöver wird ihr zweiter, 
mindeſtens ebenfo häufig gebrauchter Name herzuleiten fein: do k@ajal oder kurz: 
da kail™) An der pik intereſſiert uns noch die hgnanpöt:°®) ein locker einge- 
ſtelltes Drahtſeil, das einen Block für das pikfaul trägt und fid) beim Aufholen 
winkelförmig auszieht; do honanpot es dort dor, daut da krauft nix op éna 
Sted dropkemt on do k&ajol nix brakt. — Nachdem das Großſegel geſetzt 
ift, halt do ferstor do fok op, das Dreieckſegel vor dem Maſt, aud) Staxfok ge: 
nannt, weil es am stax dory heekos aujaknipst es; at fokofaul, das nur über 
einen Block unter der xQdalin läuft, es dobalt josoron in ber oberen Ecke des 
Segels es at enor kaut3*") aujostQgakon metam en strep on af Ex faram nahalor, 
wie diefes Ende des Falls, an dem man das Segel herunterholt, genannt wird.“) 
Während der zweite Mann bie fokasol an der xatldoxt und dem Dollen feſtlegt, 
ift der erſte ſchon dabei, den klawor, das vordere Dreieckſegel, zu ſetzen: mit dem 
ütholar, einer Leine, die vorne quer durch den hluworbom geführt ift, holt he am 
it; he baknet am, daut da wint nix met am opfliyt, nemt at kltwarfaul 
o Séakalt at blok enor bawarsten kauts en; he xat am Stiw op on halt 
da št aun. Da twédor St&akt ot Swert, do Snijonkaptain pakt dan baulaust 
Zwar op da héaya xid — on nit fof wi met aula zail aunam win! 


3) aiw aus weſtgerm. 2 tw: Migla, a. a. O. S. 123 8 25. 

945) kladwfaul, auch xailfaul gen.; denn mit dem tonkon zugleich holt es am xuslheaken, 
der fid) mit der pik um den gleichen Bolzen dreht, die Hauptſegelfläche auf; das pikfaul das 
gegen hebt nur die Spitze des Segels. 

3) kail f. Kegel; auch ſchwed. kägla ift fem. — mhd., mnd. kegel m. Kegel im Regels 
ſpiel, Knüppel, Stock. (Kluge, a. a. O. S. 236.) — Über die Qualität des Diphthongs 
ſ. Anm. 21. 

30) Auch in der Reepſchlägerei: O. Müller, a. a. O. S. 16 (Hehnerpoot) und für 
den Schärker am Keitelgarn: Friſchbier 1, 266. 

37) die ffe einer Leine, die innen durch eine Metallrille, in der fie liegt, geſchützt ift. 

38) eigentlich alfo ein nararhöler ; vgl. ndl. nederhalen. 
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Wi ats got ritan: at wöter sell?) aunof Selbard*) fo fer’ an da ley. 
Jedes der drei Segel hat feinen befonderen Zweck: at grötzail halt da lom bi, do 
fok drent, on do kliwar, dé Slapt ferrüt. Das Großſegel holt bie Somme an ben 
Wind und in einem folchen Maße, daß fie fih emar en do rum drehen würde, 
wenn nicht die Fock dem entgegenwirkte: fie dreyt da lom feron trig aun, on 
da kliwof Slapt xa ferrüt: he geft der lom mer fort. Et hiņəřštə lik fom 
klawar spelt am win; je naiwor wi auna wint gQnon, je dolor spelt ot xail. 
Ni fayt uk ot lik fom grötzail aunef maust aun to luv. 1) — Da 
kaptain hat feine Not: at halmholt lemi güfney ent kaumhglt; hà mot at 
jedan éayanblek en da lë drekon kénan, om da lom romtosmita jaina wint, 
xe jainaustQnan on de wint ütsedan to loton: dan flautart da klīwəř, dan 
Slakort de fok, da baid fer sta kled*?) fom grotxail aunof maust Japan o Slapan 
mày mer. Der Wind ſtreicht an den Segeln vorbei. Der Angriff ift pariert. — 
Do kemt aul waref xo na haustja bt jofleoyon] wi loton on bet jainausetan 
o Snidan da wint op da halft dory. 

Wie drängen ſich die Bilder! Wir fehen den Wind fo deutlich wie den Haag, 
mit dem er auffliegen will. Als „ein Stück“ „kommt er durch“ — körperlich, 
faßbar, durch die ſtillere Luft. Man kann ihn „ſchöpfen“ und „ausſchütten“, ihn 
„durchſchneiden“ und ſeiner Kraft berauben. 

Bei der Fahrt am Winde muß die Lomme emor on bot nix to Swa! — opm 
Stioř ligan: at grotxail mot xe hiyan an bet romhülon, daut xa eno wint 
draio wel; fie muß etwas fuogterig fein, wie der Fachausdruck lautet, diFmet, 
wan emol a grõtət Ste wint komen dait, xa feksor jainauflixt. 

Aber nicht immer ift es möglich, dem plötzlichen Windſtoß allein mit dem 
Herumwerfen des Steuers erfolgreich zu begegnen. Do hiyarsot, daut's min 
haupt! fo ſagt jeder kaptain — Ein ungeſchriebenes, aber ehern eingehaltenes 
Geſetz ift es, daß die Ht des Großſegels nur ganz leicht met not lip am 
sdtendolan™) befeſtigt fein darf. Ons kaptain zeigt und erklärt es eindringlich: 


39) ſchälen, ſpülen, ſchnell fließen; Friſchbier o, S. 255. 

40) da Sélbord iſt das an den horizontal gelegten wotorgayk angefügte oberſte Bordbrett. 

) zu Lup k., ndl. loef f., engl. luff Windſeite; val. ndl. loeven am Winde, ſchräg 
gegen den Wind fegeln; len im Winde (pielen, flattern. 

9?) Hai n; pl. kled Breite des Segeltuchs. 

49) bz f., pl. am Bö f. Windſtoß; ndd. bó böje; ſchwed. by; dan.” byge, bye; ndl. bui: 

) Der 3olendolen — wigan an bet krom on fonar bord aufjabeayan, daut da Sot 
mer Spelriim haft — ſteckt im dritten Loch der hletd, die fid) — jederfeits eine — an der 
hiya'dext befindet. — Mets f. (pl. n) = auf dem wûtorganyk ruhender, an die Selbord 
gelehnter Klotz mit Löchern für die Dollen (Ruderpflöcke), die mit ihren Enden durch den 
wotergayk ins Bootsinnere hineinreichen; vgl. Friſchbier 1, 379: Klitsch m. (pl. 
Klitschen) große Späne, welche beim Behauen von Rund: und Bauholz abfallen. 
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da slip es maun an bet auna bord aujaklamt, daut ek xe met énam ryks 
löstekon kaun — daut wi da lom nix folxailan on Qmkepon; wan do sot 
losjoréto word, dan Slapt at zail nix mer, dan flautort at, on da lom 
farlist de fort; ot es aulos üt énam grif: ek rit da Sot los on drai da lom 
forts bi, ena wint, daut aula zail lüwen. Er wird ganz warm dabei: et es 
Vn haupt! Uns aber halt ein Wörtchen gefangen: lostekan? tekon? trækən!! 
— Daut's dor met &nom ruks! dà tek ok! klingt's ärgerlich zurück. Man 
finnt dem Wörtchen nach: es kann nur „zucken“ „zücken““) fein, bas Intenſivum 
zu „ziehen“, und — doch wohl felten in feiner niederdeutſchen Form.“) 

Da wint es norwast, 9 wt mptan ons nj do nat ritloweran.”) NI wor 
wrs mil torayt mgekon tom draion! Da ferster jait ent feren on memi; 
de fokasot los; nü Sapt on dreyt da fok niy mer. — Drai way! sont da 
kaptain 9 Smit ot halmholt en da le. En foler fort lat he da lom opo 
wint Selen — aula xai lüwen — on hé drait xa dory Eworo wint. Da 
twedar fo fera St&okt ot Swert om; denn es muß immer auf der hohen Seite 
gegen die Leifte im Kaften gelegt fein. Da snijankaptain pakt den baulaust 
ewer. Da xailbom wel aul op de aundara ard en do le faulen o fant 
aun romtofléajan. Da hina¥sot hent los enor lom; feks holt da kaptain xa 
aun, djfmet da bom nix tö wid fonof lom flixt. Da ferstor méakt do 
fokosst faust, do tweder haud da klawatsot logjoreton on halt zo uk aun. — 
Da lom liyt warat an bet opm Stiof, on da kaptain haft at halmholt opor 
héaya ad wiorom rm. Zo for wi aunam wiy norden en. — — Nox 
fif 31&2j*9) o wast eiarant, dà kr; wt da boj on lain) br. 

Aulo xal Smit wi dëi, und bie Arbeit des Netzeaufnehmens beginnt: jeder 
bint xik at Sorisfel om on trekt zik waunthaunsjos aun, in denen wir lieber 
die altgermaniſchen „Wanten“ (Geemannshand{dube)™) erkennen möchten, menn 
derfelbe Begriff in einem Wort auch zweimal ausgedrückt ift, als „Handſchuhe aus 
Wand.) Dem da böj jahert — jida¥ haft zine flag, xin. kantéakan — de 
nemi xa en do lom. Es iſt keine Korkboje, fordern fie hat als Schwimm: 
körper in der Mitte na bafeta glauskügel: Die Kugel ift befet oder ofelsz), b. h. 


45) ſ. Kluge a. a. O. S. 510. 

40) ogl. Friſchbier 2,397 Teck = Ziehleine. 

47) low@ran = kreuzen; gegen den Wind: dravan; vor dem Winde: haulxon. 

43) noch fünfmal gekreuzt. 

40) zum Diphthong f. Anm. 21. 

50) f. Kluge a. a. O. S. 483. 

51) pal. Friſchbier 2, 455 Wandrock, Rock aus Wand. II 454 Wand, Want, wollenes 
Gewebe. 

52) fetan (bofeton, efeten) fw. verb.; Friſchbier r, ıge: figen, mit der Fitze binden, 
in weiten Stichen nähen. 
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mit Tauwerk umſtrickt, wie auch die Steine und Ankerſteine der Lachsnetze in eine 
fein gefaßt find. — Nü fayan da fersta baid aunof bojlim aun to ritan, 
döfmet xe ot aņkəř heax krian, on da hiyarsta baid N pon do linan op, ja: 
xé Sepa xə op! und es ift auf einmal klar, warum alle Kahlberger Fiſcherfrauen 
ihre Wäſcheleinen op3gpon und kein Fremder das verſteht: fie ſchiffen fie auf! — 
Dem aykor (met twe fliytan) folgt at aykortaiw®®). Böj, bojlin (de uk nox met 
dre glauskügaln), anker on aykartaiw — daut es at aykarjaser. Das Unter- 
fau muf febr ſtark unb febr lang fein, etwa tsästay foram (Go Faden) lang. — 
Auch bei uns) mißt der Fiſcher noch nach Faden, b. h., ganz naturgegeben, nach 
der Spannweite feiner Arme.“) — Es at aykarjaser lank, dan kénan de nat 
enar gröten roli xeyof topdriwan, at aykay es emar nox fri: de nat zent 
at opkaf fri jogagon. Uk da bajlina zent at wainaysta jonaiws®) xo layk 
ur at aykortaiw, difmet, wan de nat mol op do bajlin günon, xa nix 
forts da boj fəřxēpən; — fəřxēpən! Denn fo eine Boje mit dem flatternden 
Fähnchen als markteakan ift dem Fiſcher ein febr lebendiges Ding. — Da festo 
baid slapan de nat Atos grunt aun da hext: do flet mom aul! Das ift 
da bawarlın mit den Korkſtücken: et flotxem. Ihm folgt noch nicht das Netz, fon: 
dern — wie auch bei den Heringsnetzen — als leicht gefügtes Zwiſchenſtück die 
Reihe ber kajan;*’) dünne Schnüre — 1 m bis 1,20 m lang — find in gleichen 
Abſtänden (30 cm) in da bawarlın und in ot xem, das das Netz oben abſchließt, 
ejokojt. Der Name ſtimmt gut zur „Hieſing“.“) Die Einrichtung hat den Zweck, 
das opsepan beim Einholen der Netze in die Lomme zu erleichtern: da Snijonkaptain 
Sept at flotzem auns? bord op o geft at dom kaptain; de memi at nat 
anen 0 Sleyt da téajal fom gruntzem auf. So arbeiten fie einander in die Hände. 
Donatwarat, fondeay es an bab ben! do nat xent gaunts dik foljarant; nu 
Frey di maun aun, daut du xa nenkriyst! daut geft bloxom en da hey! 
Wie gern wird es ertragen! Bald wird fold) ein Fang ein Märchen fein. Wie oft 
heißt es: nust ben! nenkikon on hasmiton on yiyarxailan!®®) Wo es da 
prot jabléwan! Do ze es tom los jawordan! — Wi welan’s an bet 
farpistan! nü mgək mal fers faus!”) d. b. feron aum polo, — je einer 

59) aiw aus weſtgerm. aww: Mitz ka, Dialektgeogr. S. 120 § 7. 

54) pal. O. Müller a. a. O. S. ro. 

55) foram mit r für intervokaliſch. d (as. th) vor am: Mitzka a. a. O. S. 127 8 50; 
— mhd. vadem, ahd fadam, fadum m; as. fathmos = beide ausgeſtreckte Arme. 

59) aiw aus weſtgerm. aww: Mitz ka a. a. O. S. 120 § 7. 

97) „Hankes“ in Dréien: O. Müller a. a. O. S. g. 

58) (. O. Müller a. a. O. S. g. 

59) = yiyar launt zailan = zur Nehrung zurückſegeln. ähnlich knapp: do lem folxaslon; 
do lom opgétan (ausſchöpfen, daß fie fid) hebt); Zwarganen = von der See ins Dorf am 


Haff gehen. i 
60) auslautendes é ſchwindet leicht, bef. neben Reibelaut: Mitz ka, a. a. O. ©. 196 8 46. 


Bon Karoline Krüger 141 


rechts und links oom Worfteven. — Tian nat zent aun do bawarlinen topjo- 
Stgakan (zuſammengeknotet), ent aum aundaran, op jedem Sl&ok na glauskügal, 
aum latston nat wars? en aykafjaser metam aundaran kantéaken. Daut es 
ēna layk®!) nat; twe Qdef dre lagkon haft jeda lom. — Nü ha wi da nat 
aulef ben! Wi xata fresa o fora forts fara wint nq his. 


Auch wir haben hier „ons mark“) vermittels Bellen wir den Kurs halten: 
heute ift es do Kaixofhof gwəř do wintmél, morgen ift es vielleicht da Milloro 
orm &woef da nüdefso trap und ein andermal da Katar hôf Eworon Ruysson- 
bx oder vielleicht gar Zwar da bowarense fet.) 


Zo ran wi aun onxa fet. Kart faro Seliy®*) lat da fersto do xail 
aula¥ en do lom sedan, da kaptain Spekt at Ss Qn do hak rūtəř; wī 
Sprinan ent wûtor on holen da lom fero faus, dofmet xo niy dower Start. 
Enof kemt metom drütxail on heokt at feran aunəř štēwiņ enan rink en. 
Da früss draian aunor wig dan drot Staf, o wt kloiyan aun launt. Met 
dre maun (zu dreien) 9% wi op da din on draian de lom op a Straunt; 
da fefdof, de layt da Stramiyon vins. Nú war wrs ef$ mal on bet forbrtan, 
dan 3edofn wi da Sproten t da nat en da klina lom — da Sedarlom. 


Nicht jede Fahrt verläuft fo glatt. — Da kommen plötzlich unheilkündend do 
kröja jafléayan: daut zent do wintsixals, Wolkenfetzen, die der Sturm vor 
fich hertreibt. Kein Fiſcher läßt bie Warnung unbeachtet. — Dg bütə Seft o grotef 
wintraunt ep: faram Swork®) do witə wolkanraunt. Drwigof es na moli: 
klina wito wolkan, de krixeln en do rw; zet, wt at dor ben kéakan dait! 
Dar es o Stek wint ben! Aulos dol mitn! Nü wel wi xenon, auf wi 
da fok fordreoyon; da esta aunryks es ęməř at dolsta. — Ze jü daut 
klina SwQfk? Ze jū, wi ot wite aun to brüxa fagi? Daut’s ə wintkrixel! 
Da kemt na lin jofleoyon! Schauerlich! Do haft xik wo mo pefdshof 
opjehoyon! Rit feks aula xail dol! en Slax! dà liyt aulos enof lom ben. 
M lot xa mol erst eworflesjon! Ni driw w far da kale maust metof alin 
met! on nit xe w) büton! 


6) Lanke f. ahd. hlanca Seite, Flanke. Friſchbier II 8/g Netzreihe. 

8) f. Otto Müller a. a. O. ©. 4. 

93) Die „bwan“, d. b. ſüdweſtlich gelegene fet, 

6) Das Anſpülen und Zurücktreten der Wellen; der befpülte Rand des Meeres. (E r i f d 
bier 2, 256) vgl. Anm. 39 u. 40. 

%) Friſchbier r, 383 klungen, klunnen, kluingen im Waſſer, im Gumpfe . . . 
maten. 

ce) šwgřk n. Friſchbier 2, 327 Schwark, Schwärk, Schwärke f. dunkle Wetterwolke 
lit. szwerkis. 

87) xe wi „find wir“: Mitzka, a. a. O. S. 191 8 12 u. S. 129 § 58: 
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Der Wind ift immer da! Wan da wint gaunts glaut es on do xë Stel aus 
an brad, dan mot wi rõnon. 68) Es geſchieht in der Art, daß jeder ein Ruder 
führt: do feřstoř zet opar ferdoat metam fefreman®®) oper bakbordse «id, da 
twedor opof zaildoxt metam medolreman pos Stiopbqdꝭo xd; ze ronan nà xik 79) 
on kikon derbi na hiyan. Da hiyarsto baid Stanon; xe röma fon ae) on 
kikon der bm nd feron; xo wrekan™) do fersta baid nq: da snijankaptain metom 
nQwüfpaf'?) pas bakbardso xid, do kaptain uk metam nawarpef oper 
Stofbofdio xid; met &naf haunt ront de kaptain on meter aundara Shit 
he. — Das Fortbewegen der großen Lomme allein durch menſchliche Körperkraft 
ift eine febr mühſelige Arbeit, und man ſehnt den erſten lop") wint herbei — und 
wenn es auch nur a flaiwat lofljs wäre: dab kemt maun son ferrüt. 

Ja, der Wind, ift immer da, auch wenn er auf einmal fich legt und dots tel ward. 
Herzbeklemmend ift diefe Stille: Do wint wait fon də xidon. Met twe rw’) 
ran ꝛ fart grötzail rut, fok on kliwəř ha wi nox güfnoy opjohalt. Na 
wüfd də wint gaunts dotštęl. Wi lolo layzam drīwən o wela xenon, wo 
he hasprinan dait. Wan də wint Sprigen dait, dan wd ət far on 
Boyanblek gaunts Stel — on dan hert maun am aul büten rQren. Dan ron 
wt met enom remo forts do lom rom 9 wänten nox an eayanblek, bat he 
ons enhaft. Dan es xe wi, wifel raw wt enbiyan mplon; x6 fel zail, wi 
wi fofdrgoyon kenan, zat wi; da wint es nofdon, on derbi ha wi bawerstrom?®), 
daut gef? Spekwütof 8); bülon es aul ens Simiy; wi motan’s boïlon, daut wi 
aun launt kamen, xonst br&ok wi nox en da grunt; da ze fayt aul 
aun to rolan. — Harmaun Hilbraunt, als du, zögernd, uns dies erzählteſt, 


es) Über die Ruderbräuche von der deutſchen Nord- und Oſtſeeküſte bis zum Gardaſee und 
zur Adria val. Mitzka, Deutſche Bauern: und Fiſcherboote ©. 50 ff. 

99) hauntremon, das kleinſte Ruder — ein Mann kann ein Paar handhaben; es folgen 
der Größe nach: ngwgřpəř, ferremon und medolremon. 

70) ng xik: fie ziehen den Rudergriff an fid) heran; fon xik : fie ftoßen ihn von fid) fort. 
(„Süwen“ nur in der Bdtg. „ſtaken“.) 

71) ndd. wrikken mit einem Ruder rudern. Über weſtgerm. L als € in der Nehrungs⸗ 
mundart ſ. Mitzka, Dialektgeogr. S. 121 8 12. — Um die Ruderart des „Wriggens“ handelt 
es ſich hier nicht. ; 

72) worpen „werfen“ auch in ot taiw (Angeltau) (Üt)wörpen; ſonſt werfen” = „mitten. 

78) lopen nicht gebräuchlich, dafür ranon; aber aud) Wülop. 

A) raf n, pl. rw Reff; vier im Großfegel, drei in der Fock = die Flächen, um die das 
Gegel mit Hilfe der Reffbänder verkleinert werden Fann. 

75) Yb = W. u. SW.; narefitróm = NO. u. NNO.; bütofstrom N. u. 
NW.; launtštrm = O. u. ©. 

76) pekwötor entfteht, wenn das wintwotar dem Strom entgegenſtrebt, mit ihm kämpft, 
fi) mit ihm ſchubſt. Spekonsw. v. ſchubſen, haspekan hinſchubſen, hinwerfen. — vgl. 
Friſchbier 2, 350 ſpicken, plot. (póde(n) 1) ſtechen, ftoßen, 2) ſchnell laufen oder reiten; 
im Samlande auch: herausſchütten. 
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da geſchah es zuerſt, daß uns die Schönheit diefer Sprache in Wort und Klang 
mit der Gewalt der Natur, die ſie geformt hat, in ihren Bann zwang. 

Wenn der Wind tem lauiy Stait und die See ſtill unter der Nehrung liegt, 
nur dann und wann von einer Bö überflogen, dann denkt man leicht, daß ſich der 
Schiffer geborgen fühlen müßte, ſobald er yiya” launt kommt; oft aber fängt 
bier erft die Gefahr an: Biitan ha wi glikmesja wint; eb da Meri Stat he 
zik on kemt bofjofwix gwort wūtəř: amol bz wi a Stek xidon, on emal 
hà wi xidost. On kri wi "m xidost, dan Kanon da xail aul fol. Dg kemt 
aul waraf an bofy wint dory! da kaptain rit da 30i los, wi do Stekor 
wint 20 faulan. 

Haft he zik nom emos niy at jonek aufjestet? fo wird die unheimliche 
Macht perſonifiziert. Uralter Volksglaube wirkt fort und knüpft fi an kirchliche 
Feiertage: morjon ha wi aula? xelojon, d word da wint wol warer 
auwesen! Gern wird bei Ausſagen über den Wind das verb. Aiguan gebraucht 
und damit — wie in den Verbindungen „Ne wint“, „Dar wint“ — die Feſtig⸗ 
keit, das Körperhafte feiner Natur angedeutet: % fina xik bütə xdna baykan”), 
dà Soit jewes wara heoyoef wint. Der „hohe Wind“, das ift immer nur der 
Seewind aus weſtlicher bis nördlicher Richtung.“) 

An der leiſen Regung des Meeres erkennt ber Fiſcher den Wind, de bütə 
Stadt. Et woter deli aunaf Swal'®) op on dal. Das will noch nichts befagen. 
Aber nun Swoyt®) do ze xo han on trig; xa wel emar at fersta ewar®!) 
ewatranan. Et fint xik gruntwator®®); do ze dint; xo woyt wior9?); do 
kümo xöna Swora brede xean — biitan mot wint StQnom; auf he dorykemt? 
faram win dreyt at wūtař ppat launt: da ze Staift?*) aun. 


17) bayk f. (pl. -on) Wolkenbank; beyk f. pl. -) Sitzbank. 

78) do wint es hb wast = WNW bis NNW. 

7) auch saliy gen. (f, Anm. 64): — šwal f: Schwelle f; zu „ſchwellen“ st. v. = der 
ſchräg abfallende Uferfaum, wo das Waſſer ſchwillt, fid) Tout — Schwelle = Damm 
„Wehr (tirol, ſchweiz.,) f. Weigand, Deutſches Wörterbuch 2, 5. Aufl. S. 820; vgl. 
auch ?sXwal f., die oft im Winter dem Strande vorgelagert ift. 

80) Swöjon. Friſchbier 2, 333 ſchwögen, 1) plaudern, klatſchen, 2) ſtöhnen, klagen; 
hin: und herſchwanken. — as. swogan rauſchen; got. gaswogjan feufgen. f. Weigand 
a. d. O. 2, 828. 

81) swat n., pl. -F. Der Uferhang unten am Strande und an der Vordüne: ewërən 
sw. v.; do «£ Ewart, fie reißt den Sand von der Vordüne fort: ndar grota rol geft at 
aufjastetna ewars. 

82) Gegenſatz: wéntwotor. 

83) Dafür auch yiyarhalen u. — gn und — mit zugrundeliegender Perſonifikation — 
uigorwurjon a. — -warjon. 

8) ftaut; cudtadwon sw. v. — aiw aif wohl aus meftgerm. dw, f. Migla, a. a. O. 
€. 124 y 33. 
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Umgekehrt ift es bz östowint: dg dreajt do ze gaunts üt. Do wint drift 
at wotar fom laury trig; der Strand wird breit; felbft die heokos, die der Küſte 
hakenförmig vorgelagerten Sandbänke) werden dréoj; und zwiſchen ihnen und 
dem Strande liegt lagunenartig ein Tümpel am andern: daut zent da ugaln. 
Ek kloip enof «gal — welch ein Vergnügen am ſchönen Sommertag! — 
es find dies dieſelben Stellen, wo bi of gröta roliy, em kösterm,®®) da xox9") len 
at launt rant; en da üllops klaift ot rülof! wer ſelbſt einmal in Selen 
Klauen war und fich noch auf den héakan hat retten können, der vergißt das fein 
Lebtag nicht. — Wo das zweite Riff, da Slax, auf der Binnenkante jäh abfällt, 
iſt wieder ſolch ein Strom in der Brandung, ein reißender Bach in der See: da 
b&ak.8®) 


Innerhalb der Riffe find diefe gefährlichen Strudel und Strömungen. Bätən 
es at aundof3; dà ha wi mer dorygaysstrom.®®) Aunəř füfw kan wi 
da strom. Daut water fom marofstrom es ble, wi kristaul; fp widem 
es at gren, fon bowon es at Swart; wa wt em mai da parpolnat9?) da näxt 
epneman, d Smit at fumkaln: aus da Steronkos x funkalat at wöter om 
da nat. — Da bowofstróm es malkay; em f&rjof ha wi at mérsta bğwəřwint 
on biwarstrom; at wőtəř wüfd dik o wüfm, on da laus word fil on heft 
xik ag bowen o xont xik; dà badriw wi mek ot gürofeson, d. h. die 
Fiſcherei mit dem Strandgarn, einem Zugnetz, das den Lachs auch an der Ober: 
fläche faßt, ſtatt der im Winter üblichen gruntfeseri mit Stellnetzen. 

Die Stellnetze für den Lachsfang, die als aunbiysnat vom Strande oder als 
aykafnat fono bc faram grota rew aus rayi rit en do ze geſetzt werden, 


8) Sandbank, Riff raf n., pl. raw. — grötot raf: Boo m vom Strande, 7 bis 8 m 
tief; medolraf: 4oo bis 300 m vom Strande, 5 bis 6 m tief; Slax: 100 m vom Strande, 
1,5 m tief; hzokon: 30 m vom Strande, 0,5 m tief. 

ze) Zur Erkl. des Wortes f. O. Müller, a. a. O. 6; isk. kuga, engl. to cow 
entmutigen. 

87) auch xor f.; t- Schwund im Auslaut neben Reibelaut (f. Mitz ka, a. a. O. S. 126 
8 46; ober aus zoe m. Sog. m. mit Geſchlechtswechſel. 

88) boat f. as. beki, germ. baki — Bach; im md. u. ndd. fem; f. Kluge, a. a. 
O. ©. 31. — Umlaut von westgerm. @ in urfpr. offener Gilbe iſt in ber Nehrungsma. 
gewöhnlich ë (gə por ky r); es findet feine weiteſte Artikulationsöffnung & in Kahlberg⸗ 
Dep Migla, a. a. O. S. r1g 8 4. 

æ) narof- (N. D. u. N. N. O.), besat, W: u: €: Wi), büter- (N. u. N. W.), 
launt3trom (O. u, S.) 

99») parpal m. Maifiſch. — Bim parpalnatdriwa for wt emai «6 fom lauiy, daut wī 
da nat, & da xon wiyarjait, jaxat hawan: est ot d ,, dan da lotorenboj on dæřtəy 
nat en ens res (,,layk nur bei Stellnetzen); aunt latste ey nat biy wi qns aun; x6 driw 
wi do gaunise naxt. En da Siglo nayte bert maun da parpaln qpom woter Slonon: xë 
mol, do Spruyk aul warst ener! 
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find mit ihrem an einem Ende der Lanke befindlichen Ankerſtein auf den Wechſel 
ſtarker Strömung berechnet, auf das „Kentern des Stromes“: do Sien Swoyt*) 
met de nat rom fara strom, ſo daß die Netze vor Schaden bewahrt werden. 
Da strom kentort — nicht die Lomme! fie. kept oder këřt om. 

Jeder kennt die ölglatten Flächen auf ſtiller See; sedaliyan™) nennt fie der 
Nehrunger: war launtstrom metom bütofstróm topxatan dait, das Gut xik 
do sédalin; xo es milalank on liyt dewei em Strom. Wan da bütor. 
strom Akaf es, dan drent da strom do sédalin en, daut es tom lauin. 
Ena¥ sedaliy es ot wito xo gremlay; des dreft emos 3ploZ): holt, klatsjos, 
piisjofkrüt fonof Wisol on daunonhof; uk at feswexont xat des top. Bi 
Stelam win es da 3edaliy blank; wa fel wint jait, dan es dif at dolsto 
kaubalwotar 9?) 

Spekwäter,%) kaubel-, hwmpelwütof! de wint fom lau on do strom 
fon būtən! daut es tom twy aufbitan! fo unficher fährt man dabei: ot Star 
heft xik tom ab tar, on do lom fofjW1,") bis es wieder eintaucht und der Kurs 
für einen Augenblick richtig geſtellt werden kann; beim nächſten Mal Gëtt fie 
gewöhnlich nach der anderen Seite hin; ſo geht es, ſchwer berechenbar, in Bogen⸗ 
linien ſprunghaft vorwärts. — Rit faro fok on trig aunam wig! Das gibt 
neue Schwierigkeiten: da muß man ſcharf auf dem Poſten ſein, daß die Lomme im 
Augenblick der Gefahr jainaustait o glik liyt on at hympalwetar ons g 
do xid nix foldrekt. Auch könnte man fid) bei Säumigkeit leicht at Swert auf- 
xailan; daut es nix a0 SlQfk, daut et do ze, de jain do lom haift, üt- 
holen kaun: ot brdokt nos med dort. Wenn es geſchieht — man muß fih zu 
helfen wiſſen — dan nem wi do ferdoxt aus Swert! 

Wa wi būtə zent bi da nat ọ wan da lom na wigan felt on dQfbi 
do haid®*) on at héaya launt?") forswint, dan es at hexsta tid ng hits to ranan: 
Die düniy ift da, und rolip unb Storm kann folgen und do lom enof brenty 
omkeran. Manchmal beginnt die Gefahr ſchon draußen bei den Netzen: Da kemt 
aon grotet br@akwator; do Enof nemt don hauntréman 9 wrekt do lom 
jainaun; dà br&akt da ze fo fürom anen; haud wi xo dewef jokrain,®®) 


91) ſ. Anm. 8o. 

92) zu mnd. schedel m. Scheitel; val. Friſchbier 2, 263 Schedelfahrt f. Scheide⸗ 
fure, Schedelzaun Scheide = Grenggaun. 

98) kaubaln sw. v. kabbeln, hadern, fid) ftreiten; wahrſch. zu as. kaft m. Kiefer der Tiere; 
. Weigand a. a. D. 1, 957. 

91) f. Anm. 76. 

95) ogl. den Fachausdruck „lupgierig“. 

%) da haid der Wald der Nehrung. 

7) Die Höhe jenfeits des Haffes. 

98) zum Diphtang f. Anm. or. 


— 
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da wer wi forts ena grunt jeroli; wt weren a xenkstek jowexon; metam 
amof mot wi da lom opjeton; metam 30pjo9?) Sauf wi daut nix. 


Daut Slemsta aun launt foren es emos dory do breniy. Da xë br@akt 
atk op da rQw auf; daut wūtəř kemt met dre bat fef héaya xeon; meter 
latsta x& ran wi met. Do ferstor Hatt feran aum Swertkauston; he haft 
at klaiwfaul ọn ot pikfaul on da fokasot enor haunt. Twe maun xetan 
opaf Slaxdoxt, jedof met enam medalreman; xë halpan dom kaptain Stiron : 
wan do xe do lom hinan en do bert heft on ot Sti ken wūtəř haft, dan 
hola xa baid met de remos do lom janaiw opam Snet, dofmet xa nix 
uyarsniden!®) dait on ewar do «id folrant; br&akt dan énam do roman, dan 
Snit xo yinat on kept om. Wa xa jonaiw opam Inet es ọn da xe aunof 
xaildoat br&akt, dan rit da xë do lom ferrüt, on da lom kriyt xóno fort 
o xüno xox, daut xa fon hiyan folhalt; xo rant do wint dol: xa haft x6 
fel fort, daut do wint fo feren kemt; dan fant da lom aun to tsetorn; 
dan Slakort da maust melom xail on metam gauntsan jafes; do lom flau- 
tort en de waunton — on do kaptain helt xo metam halmholt jonaiw 
opam Snet. 

Aus düniy und roliy ift Siprmswarof geworden, o gauntsor kostorm, 
aber do xë St Siber wint. 

Es können fid) herzbewegende Szenen da draußen ab[pielen: kom, halp du mi 
Stwon!- min jug, de es lo junk dato! he jiyk han o ii metam 
roman enof là — daut es do Slemsta r&mon, de enar le; wa wi omkepen, 
dan kaun enof fom xail badrekt wären. 

Man darf vom Heldentum unſerer Fiſcher fprechen, einem Heldentum des All⸗ 
tags, das ſo ſchlicht und ſo ergreifend iſt wie die am Tatſächlichen haftende Sprache, 
in der es ſich — abſichtslos — kund gibt. Man muß es geſehen haben, wie die 
Fiſcher im Winter die Somme durch den wogenden aum pie) und die fontänen- 
artig hochſpringende wararxé ſteuern, daut wi janaiw en onxa luk nenkgmon, 
zonst tofslgna wi faror isdin — Schiff und Befagung find eins, auch im Wort. 


Far ons fof da Konko aun launt. Wan he mefulj9?) dg wer blos 
bawan do Speis xail io xenon; aus wi op a fürem fif weren, dQ sex ek 
hese op da xaildoxt on wul xenon, wt he dory do breniy fof. Ek kun 
«ino lom nix mer xenon; he wer aul omjokefl. Aus wt dort do raw 


99) Friſchbier 2, 311 Schope, Schop, f. kleine Schaufel; — zu „ſchöpfen“. 
100) dafür auch bes den. 
101) Eisſchlamm. — Das Eis, das beim erften ſtarken Groft glaut enor xe drift, wird $meyis 
gen.; Smegon, aufSmeyan, sw. v., zu Smaunt Schmand, Sahne; f. Friſchbier 2, 294. 
102) ins Wellental. 
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foren, dà fof wi da lom fom Könka fols. 


Dg were gröd fef maun fom 


lauiy meto klına lom ütjofgron on raden de dre maun, de aum beram 
hugen; de wéron aul aum latsten en; ze drewan meto lom ewords 193eno) 
3laump, on da 3tekof ts, dé Smet do xe an emof op do hey. 

Es ift dies nur ein Fall von vielen, und es gibt wohl kaum einen Fiſcher, der in 
feiner Seele nicht die Erinnerung an überſtandene Todesnot krüge. Dem Andenken 
an die, die nicht gerettet werden konnten, gilt das folgende Lied, das uns, als feltenes 
Zeugnis der Nehrungsmundart in gebundener Form, beſonders willkommen iſt: 


Schlop en, min Kind, min Sonnenlicht, 
Mäek dine Eechges to; 

Noch weetſt bi nuſcht von Sorgen nich 
Ud nuſcht von aulem Weh. 


De Wind, de jült ſo om daut Hüs 
On bullat auna Lod, 

Schlop en, min Kind, min godet dü, 
Et es uck aul ſo ſpod. 


De Klock ſe ſchleit nü enen Schlag, 
De Zeiga wieſt op eent, 

Mi es fo angft, mi es fo bang, 
Din Bora es obba Gee. 


Et jaht de Storrm doll áma de Heid, 
Min Hoat daut fchleit fo fea. 

Dü ſchlapſt nú en, din Odem geit leif”, 
Lewet Kind, Vora ſeh wi nich mea. 


De Lomm, de drift ſo vonnem Wind, 
Vora ſteit on bet on ſtänt, 

O, Gott em Himmel, fi met Gra on Kind, 
Eck ſi to diſem Dot gewählt. 


De Storrm, he dracht dit korte Gebed 
Aunt Feſchahüs, o je! 

Vazäicht jü nich, wann fri mine Städ 
Aude, aude, aude! 


Nü ſchlapſt dü feet, min Sonnenlicht, 
Haſt dine Eechges to, 

Noch weetſt dit nuſcht von Sorgen nich, 
lid! nuſcht von aulem Weh. 


Dieſes Heimatgedicht, im tiefſten Sinne des Wortes urſprünglich und echt, 
iſt verfaßt und vertont oon Martha Sperling, der Tochter eines Lieper 
Fiſchers.“) Die Verfaſſerin, die mir 1934 ihr Lied überbrachte, hat ſelbſt das 
erſchütternde Schickſal im Kreiſe der engſten Familie erfahren. 


103) landeinwärts. 


192) Mit Noten erſtmalig veröffentlicht als Nr. 6 der „Liederblätter in bunter Folge“, 
Hrsg. v. Inſtitut f. Heimatforſchung, Univ. Königsberg. 
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Beiträge zur Kenntnis der geologiſchen Verhältniſſe 
des Stadtkreiſes Elbing 


Von Traugott Müller 


Die Arbeit, die hier veröffentlicht wird, ſollte urſprünglich den Titel: „Der 
Untergrund der Stadt Elbing“ führen. Eine ganze Reihe von Umſtänden ließ 
jedoch erkennen, daß die Ausführung derſelben eine ſolche Fülle von eigenen Unter⸗ 
ſuchungen beanſpruchte, daß ſehr bald aus Mangel an Zeit das Thema umge⸗ 
ſtaltet werden mußte, wenn wirklich ein brauchbares Ergebnis erzielt werden ſollte. 

Ich habe daher die Bezeichnung: Beiträge zur Kenntnis der geologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe des Stadtkreiſes Elbing gewählt, einerſeits um das Gebiet, auf das fich 
die Darſtellung bezieht, zu erweitern, andererſeits um die Möglichkeit zu haben, 
bei dem mir zur Verfügung ſtehenden Material an beſtimmte Grenzen nicht ge⸗ 
bunden zu ſein. Ich bin mir wohl bewußt, daß ein gründliches Durcharbeiten der 
vorhandenen Quellen noch mancherlei ergeben dürfte, was infolge der Kürze der 
zur Verfügung ſtehenden Zeit nicht erörtert werden konnte. 

Auch in der Literatur iſt der Stadtkreis Elbing durch die Beſonderheiten der 
in ihm vorkommenden Erdſchichten, wie das folgende Verzeichnis erkennen läßt, 
verhältnismäßig oft vertreten; wenn auch nicht als Einzelbearbeitung, ſondern im 
Zuſammenhang mit weiter ausgedehnten * oder, um Fragen beſonderer 
Art in dieſem Gelände zu bearbeiten. 


Abkürzungen: 


. A. Botaniſches Archiv. Leipzig. 

. J. Elbinger Jahrbuch. Elbing. 

2. B. Jahrbuch der Geologiſchen Landesanſtalt. Berlin. 

. G. D. Schriften der Naturforſchenden Geſellſchaft in Danzig. 

. 8, G. ae der Phyſikaliſch⸗Okonomiſchen Geſellſchaft. Königsberg Pr. 
G. ©. Zeitſchrift der Deutſchen Geologiſchen Geſellſchaft. Berlin. 


Literatur. 
Die benutzte Literatur gliedert fid) zweckmäßig in zwei Abteilungen. I umfaßt 
diejenigen Arbeiten, welche das in Frage kommende Gebiet mehr oder weniger ein⸗ 
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gehend behandeln oder zu ihm Stellung nehmen. II enthält Abhandlungen und 
Werke allgemeinen Inhalts, die herangezogen wurden. 


js 


- Beurlen, K.: Diluvialftratigraphie und Diluvialtektonik. Fortſchritte der Geologie und 


Paläontologie. Bd. VI Heft 19. Berlin 1927. Borntraeger. 


von Brandt, Andres: Hydrographiſche Unterſuchungen an kleinen Waldgewäſſern unter 


beſonderer Berückſichtigung der jahreszeitlichen Schwankungen. 57. Ber. des Weſtpr. 
Bot.⸗Zool. Vereins. Danzig 1935 S. 21—149. 

— — Temperaturſchwankungen in kleinen Waldgewäſſern. Archiv f. Hydrobiologie 
1936 Bd. 30 S. 132— 141. 


. Cleve, P. T. und A. Jentzſch: Über einige diluviale und alluviale Diatomeenſchichten 


Norddeutſchlands. P. $5. G. S. 129—170. 


„Fuchs, Michael Gottlieb: Beſchreibung der Stadt Elbing und ihres Gebietes. 1. Band 


1818 — 3. Band dritte Abtheilung 1832. Elbing. Hartmann. 


„Hermann, R.: Die erratiſchen Blöcke im Regierungsbezirk Danzig. Beiträge zur 


Naturdenkmalpflege Bd. II Heft x. Berlin 1911 S. 1—110. 


.FJentzſch, Alfred: Bericht über die Verwaltung des oſtpreußiſchen Provingialmufeums in 


den Jahren 1893—1895. P. O. G. 37. Jahrg. 1896 S. 49—138. 


.—  — : Chronologie der Eiszeiten. P. D. G. 37. Jahrg. 1896. Sitzungsb. S. 18—20. 


— — : Der Untergrund des norddeutſchen Flachlandes. P. O. G. 22. Jahrg. 
1883. S. 45—53. 

— —: Über die neueren Fortſchritte der Geologie Weſtpreußens. N. G. 
D. N. F. VII. Bd. 1. Heft. S. 157—179. Danzig 1888. 


. Keilhack, K.: Ergebniſſe von Bohrungen. G. L. B. f. 1903 S. 555—812. 
. Kraus, Ernſt: Geologiſcher Führer durch Oſtpreußen Teil I 1924, Teil II. Spezieller 


Teil 1925. Berlin. Borntraeger. 


. Lieber: Elbings nächſte Umgebung in geognoſtiſcher Hinſicht. Elbing 1846 Prog. d. 


höh. Bürgerſchule. 


. p. Linſtow, O.: Die Verbreitung der tertiären und diluvialen Meere in Deutſchland. 


Abh. d. G. L. B. Heft 87. Berlin 1922. 


15. Müller, Traugott: Beobachtungen über die geologiſchen Verhältniſſe des Südweſtrandes 
der Elbinger Höhe. E. J. Heft 12/13. Elbing 1936. 
16. — — : Zwiſcheneiszeitliche Erdſchichten in der Umgebung Elbings und ihre 


12 
e 


25. 


Pflanzen- und Tierwelt. E. J. Heft ro. 1932. 


. Noetling, Fritz: Über diatomeenführende Schichten des weſtpreußiſchen Diluviums. 


Z. D. D. G. 35. Bd. 1883. S. 318—354. 


„Schneider, O.: Ergebniſſe von Bohrungen. Heft VI Gradabteilung 2—37- Berlin 


1914. Geologiſche Landesanſtalt. 


Schulz, Paul: Beiträge zur Kenntnis foſſiler und rezenter Gilicoflagellaten. B. A. 


Bd. 21, 2. Heft 1928. S. 225—292. 
— — Die Kieſelalgen der Danziger Bucht mit Einſchluß derjenigen aus 
glazialen und poſtglazialen Sedimenten. B. A. Bd. 13, 3.—4. Heft. 1926. S. 149—327. 


„Sonntag, Paul: Die Urſtromtäler des unteren Weichſelgebietes. N. G. D. 13. Bd. 


3.0/4. Heft 1914. S. 25—58. 

— — : Geologie von Weſtpreußen. Berlin 1919. Borntraeger. 

Stremme, H.: Der mineralogiſche und der geologiſche Aufbau des Gebietes der Freien 
Stadt Danzig. Beitrag zur Natur- und Landeskunde der Freien Stadt Danzig 1925. 


„ Lornquift, A.: Geologie von Oſtpreußen. Berlin 1910. Borntraeger. 


Wahnſchaffe, Felix: Geologie und Oberflächengeſtaltung des norddeutſchen Flachlandes. 
4. Aufl. von Friedrich Schucht. Stuttgart 1921. Enke. 


. Woldftedt, Paul: Das Eiszeitalter. Stuttgart 1929. Enke. 
- Wolff, Wilhelm: Die geologiſche Entwicklung Weſtpreußens. N. G. D. N. F. 


13. Band, 3/4. Heft. S. 59—105. Danzig 1914. 
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II. 


„Berendt, G.: Marine Diluvialfauna in Oſtpreußen und zweiter Nachtrag zur Diluvial 


fauna in Weſtpreußen. Z. D. G. G. 26. Bd. S. 517—521. Berlin à 

— — : Marine Diluvialfauna ín Weſtpreußen P. So G. 6. Jahrg. S. 204—209. 
Königsberg 1865. 

— — Nachtrag zur marinen Diluvialfauna ín Weſtpreußen. P. O. G. 8. Jahrg. 
S. 69—72. Königsberg 1867. 


Bock, Friedrich Samuel: Verſuch einer wirtſchaftlichen Naturgeſchichte von dem König: 


reich Ofte und Weſtpreußen. Zweiter Band 1783; fünfter Band 1785 Deſſau. 


. Brodmann, Chr.: Die Diatomeen aus dem Interglazial von Oldenbüttel. Abh. d. G. 


L. B. Heft 140. S. 45—59. Berlin 1932. 


Bruhns, W.: Petrographie (Geſteinslehre). Leipzig 1903. Göſchen. 
„bon Bülow, Kurd: Wege des Waſſers in den diluvialen Ablagerungen Norddeutſch⸗ 


lands. Archiv d. Ver. d. Fr. Naturgeſch. i. Mecklenb. N. F. rr. Bd. (1936) S. Bo 
bis 102. 1937. 


. Carftenn, Edward: Geſchichte der Hanſeſtadt Elbing. Elbing 1937. Leon Gaunier. 
. Eonmwens, H.: Über die Verbreitung des Guccinits, beſonders in Schweden und Däne⸗ 


mark. N. G. D. N. F. 7. Bd. 3. Heft. S. 165—181. Danzig 1890. 


. Dorr, Robert: Elbing. Neuer Illuſtrierter Führer. Danzig o. J. (1901) Kafemann. 
. Göppert, H. R.: Monographie der foffilen Coniferen. Leiden 1850. 
„Heck, H. L.: Die Cem: und ihre begleitenden Junginterglazial⸗Ablagerungen bei Dider 


büttel in Holſtein. Abhandl. d. G. L. B. N. F. Heft 140. Berlin 1932. 


. Helm, O: Über die in Weſtpreußen und weſtlichen Rußland vorkommenden Phosphorit⸗ 


knollen und ihre chemiſchen Beſtandteile. N. G. D. N. F. 6. Bd. 2. Heft. Danzig 
1885. S. 240—242. 


„Hilbert, R.: Die Molluskenfaung des Diluviums der Provinzen Oft- und Weſtpreußen. 


P. O. G. 48. Bd. 1907. S. 391—398. 


„Hollſtein, W.: Bericht über die Mineralogiſch⸗Geologiſche Abteilung. 50 Jahre Mu: 


feum für Naturkunde und Vorgeſchichte in Danzig. 1930. S. X—XV. 


. Hude, Kurt: Die Sedimentärgeſchiebe des norddeutſchen Flachlandes. Leipzig 1917. 


Quelle und Meyer. 


. Jentzſch, A.: Die Aufſchlüſſe der Eiſenbahn Czersk Marienwerder —Rieſenburg. Ein 


Querſchnitt des preußiſchen Weichſeltals. G. L. B. f. 1917. S. 513—538. 


Jonas, R.: Bernſteinperlen aus einem mykeniſchen Kuppelgrabe und die Dodentifi- 


zierung ihrer Subſtanz mit Guccinit. P. O. G. 47. Jahrg. 1908. S. 351—368. 


. Klockmann, F.: Lehrbuch der Mineralogie. Stuttgart 1892. Enke. . 
Korn, Johannes: Die wichtigſten Leitgeſchiebe der nordiſchen fríftallinen Geſteine im 


norddeutſchen Flachlande. Berlin 1927. G. L. B 


. Kraus, E.: Die Tektonik des oſtpreußiſchen Quartars: 3. D. ©. ©. 76. Bo. 1924. 


Mon. 8—10. S. 165—170. 


. fraufe, E. H. L.: Die Veränderungen des Klimas feit der letzten Eiszeit. Z. D. G. 


G. 62. Bd. 1910. S. 123—198. 


. Summ: Die Sammlung weſtpreußiſcher Mineralien im Drovingialmufeum. N. G. D. 


1892, Sitzungsb. S. XX VI XXIX. 


„Lakowitz: Hauptverzeichnis aller Veröffentlichungen der Naturforſchenden Geſellſchaft. . 


bis zum Abſchluß des XV. Bandes ... Danzig. 1924. 


Ludwig, Ph.: Die Bergſtürze von Roſengarten unweit Frankfurt (Oder). Frankfurter 


Beiträge zur Geſchiebeforſchung. 1935. S. 13—15. 


. Schröder, Über ſenone Kreidegeſchiebe der Provinzen Oft: und Weſtpreußen. Z. D. G. G. 


XXXIV. Bd., 1882, S. 243—987. 


. Golger, F.: Der Boden Niederdeutſchlands nach feiner letzten Bereifung. Deutſche Ur 


zeit Bd. II. Berlin 1931. 
— — Die nordoſtdeutſchen Bodenformen während der Eiszeit. Deutſche Urzeit Bd. 
III. Berlin 1935. 


. Tornquiſt, A.: Die Tektonik des tieferen Untergrundes Norddeutſchlands. Sigh. d. Pr. 


Akademie d. Wiſſenſch. Jahrgang 1911, 2. Hlbbd. S. 822—836. Berlin 1911. 
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57. Vogel von Falkenſtein, Kurt: Brachiopoden und Lamellibranchiaten der ſenonen Kreide- 
geſchiebe aus Weſtpreußen. Z. D. G. G. 62. Bd. 1910 S. 544—570. 

58. Weſtpreußiſches Provinzial-Mufeunt: Nachweis der hauptſächlichſten Veröffentlichun⸗ 
gen... Danzig 1906. 

59. Woldſtedt, P.: Erläuterungen zur Geologiſch⸗morphologiſchen Uberſichtskarte des nord- 
deutſchen Vereiſungsgebietes Berlin 1935. G. L. B. 

60. Zeiſe, O. und W. Wolff: Der Boden Weſtpreußens. Beiträge zur Landeskunde Weſt⸗ 
preufens. Feſtſchrift zum XV. Deutſchen Geographentag. Danzig 1905. S. 91— 12g. 

61. von Zittel, Karl: Grundzüge der Paläontologie (Paläozoologie). München u. Leipzig. 
1895. Oldenbourg 


Karten und Pläne 


Der Verſuch, die Karten nach dem Jahr ihres Erſcheinens zu ordnen, ſcheiterte 
an dem Fehlen der Zeitangabe bei einer ganzen Reihe von Arbeiten. Es wurde 
daher die Anordnung in der Reihenfolge verfucht: Stadtpläne, die nächſte Um- 
gebung, die weitere Umgebung, zuletzt eine die Beziehung zum norddeutſchen 
Flachlande in geologiſcher Hinſicht zum Ausdruck bringende Karte. 


I. Elbing. Herausgegeben vom Stadtvermeſſungsamt; 1:10 000 o. J. 

II. ——: Pharusplan Berlin, Pharus⸗Verlag 1907. Bearb. p. d. Verein z. 
Hebung des Fremdenverkehrs f. Elbing. 1:80 ooo. 

III. Plan der Elbinger nächſten Umgebung. (Teil der Holländer Chauſſee bis zum 
Georgendamm: Handſchriftlich o. J.) 

IV. Harder, R.: Karte von Vogelſang und Umgegend. Elbing. A. Rahnke Nachf. 
1886. 1:6000; Nebenkarten 1:3000. 

V. Elbing, Meßtiſchblatt 544. Herausgegeben v. d. Königl. Preuß. Landesaufnahme 
1911. 1:25 000. 

Mim , (4-3entimeter-Karte). Herausg. v. d. Preußiſchen Landesauf⸗ 
nahme. Reichsamt für Landesaufnahme. 1911. Einzelne Nachträge 1929. 

VII. Pudor, C.: Touriſten⸗Karte von der Haffküſte zwiſchen Elbing und Cadinen. 
Elbing o. J. 1:25 000. Peter Ackt. 

VIII. Kreis Elbing (1⸗Zentimeter⸗Karte). Reichsamt für Landesaufnahme. Zuſammen⸗ 
druck 1933 aus der Karte des Deutſchen Reiches. 1:100 000. Einzelne Nachträge 
nach Angaben des Landrats. 

——— bearbeitet im kartogr. Inſt. v. P. Baron. Liſſa i. P. 1:100 000; 


o, J. 
X. Pharus⸗Karte des Kreiſes Elbing. Elbing o. J. Leon Sauniers Buchhandlung 
1:80 000. 
XI. Stadt: und Landkreis Elbing. Aufgenommen vom Königl. Preuß. Generalftab 
1862—68. Nachträge 1893. 1: 100 ooo. 
XII. Elbing. ror. Karte des Deutſchen Reiches. Umdruckausgabe. Herausgeg. von der 
Pr. Landesaufnahme 1913. Nachträge 1925. 1: 100 000. 
XIII. ——_——; Reymanns Special⸗Karte. Entw. und gez. von F. Handtke. o. J. 
XIV. Elbing —Wormditt—Chriſtburg Mohrungen. Reichskarte. Einheitsblatt 28. 
Reichsamt für Landesaufnahme. Zuſammendruck 1926, mit Planzeiger 1:100 000. 
XV. Umgegend von Elbing. Nebenkarte von Renner: Provinz Weſtpreußen. Hildburg⸗ 
hauſen 1837. Lief. 88. 
XVI. Koppin, Ludewig: Karte von der Weichſelniederung. Elbing 1811. 
XVII. Maull, Ferdinant: Karte der Weichſel⸗Nogat⸗Niederung. Berlin 1862. 1:100 000. 
XVIII. Exquisita Delineatio Fluvii Nogat Terraeq. adjacentis Montower Spitze 
dietae, usque ad Mare Balthicum A. 1656. 
XIX. Joannes Casimirus.. Comes A. Wartenberg: Regni Borussici... deli- 
N ad Stationes Publicorum eursuum... P. Schenk Exeudit.. o. J. 
u. 0. : 


Von Traugott Müller 153 


XX. Petrus Schenkius Regni Prussici Accuratissima Delineatio Edita... 
Amstelodami. o. J. 

XXI. Henneberg Gasperus Erlichensis Prussiae Nova Tabula. Amstelodami. 
Guilj. Blaeuw o. J. : 

XXII. Claus Joannes Gothus: Tractuum Borussiae cirea Gedanum et Elbingam 
ab incolis Werder appellati cum adiuncta Neringia nova et elabora- 
tissima delineatio. o. J. u, Q. 

XXIIL Matth, Seutter: Borussiae Regnum cum adjacentibus Regionibus mappa 
Geographica, Andr. Silbereisen Sculps. Aug. Vind. o. J. (17507). 

XXIV. Endersch Joannes Friderieus: Mappa Geographiea Trium Insularum in 
Prussia, 1758. 


XXV. — — —: Mappa Geographica Borussiam Orientalem aeqve Occidentalem 
exaete exhibens... Elbingae. 1758. 
XXVI. — — —: Karte von Danzig, Elbing und Marienburg. 
XXVII. — — —: Karte von Ermland oder erſtes und zweites Blatt von Weſtpreußen. 


Wien 1789. Geft. p. A. Amon. 
XXVIII. Jentzſch, A.: Geologiſche Karte der Proving Preußen, Section Elbing. Berlin 
1878—79. Schropp. 1:100 ooo. 
XXIX. Woldſtedt, P.: Geologiſch⸗morphologiſche Überſichtskarte des norddeutſchen Ver⸗ 
eiſungsgebietes. Berlin 1935. Geologiſche Landesanſtalt 1:500 ooo. 


Bisherige Bearbeiter des Gebietes 


Der erſte, der über Mineralien des Elbinger Stadtkreiſes Angaben gemacht 
hat, dürfte Frid. Zamelius, bei Carſtenn 35, 393 als Dichter Friedrich Zamehl 
aufgeführt, ſein. Dieſer hat in ſeinem Otiorum Delectus sive Horae Poeticae 
Elbingae MDCL VI auf den Blättern 86 bis 95 eine Dichtung Drusis gemmi- 
fera. Sive Gemmarum Elbingensium detectio und daran anſchließend bis 
Blatt 99 Gemmarum Mango einen Proſaabſchnitt veröffentlicht. 

Über dieſe Arbeiten ſchreibt Bock 31 S. XX: „Der Verfaſſer giebt, als ein 
vortreflicher lateiniſcher Dichter, . . . von verſchiedenen Edelſteinen, die er um 
Elbing gefunden hat, Nachricht. Die Beſchreibung von einem elbingiſchen 
Diamanten, von Sapphir, vom Karbunkel (Pyropo), vom Opal, vom Amethyſt, 
vom Chryſolith und vom Achat“ werden berſchiedenen bedeutenden Männern „zu⸗ 
geſchrieben“. ... „Alle diefe Beſchreibungen verdienen als Gedichte das größefte 
Lob; es läſſet ſich aber, wie leicht zu gedenken, wenig daraus zum Vortheil der 
Naturgeſchichte in Preuſſen entlehnen. Nach dieſen Gedichten folget auf 9 Seiten 
eine in ungebundener Schreibart abgefaßte Schrift, die der Verfaſſer ... einen 
Edelgeſteintrödler nernet. In derſelben werden unſre einheimiſche Edelſteine auf 
eine ſinnreiche Art gerühmet, mit den morgenländiſchen verglichen, und den Nord⸗ 
ländern der Fehler vorgerücket, daß ſte die Naturgaben ihres Vaterlandes ſo 
wenig achten und ſich nach fremden umſehen. Ebenſo unergiebig für unſere Zwecke 
ift die Abhandlung: Illustis Elbingae Topographia. Regiomonti 1698, deren 
erweiterter Titel calamo poetico delineata lautet, son Joh. Nagel. 
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Außerordentlich wertvoll iſt dagegen die Beilage zum Jahresbericht der höheren 
Bürgerſchule Elbing 1846. Ihr Verfaſſer iſt der Oberlehrer Dr. Lieber. Ihr 
Titel lautet: Elbings nächſte Umgebung in geognoſtiſcher Hinſicht, 15 Seiten mit 
4 Querſchnitten auf einer Tafel. Sie verdient, eingehender gewürdigt zu werden. 
Nach einer Einleitung, in der die allgemeinen Grundlagen der Geologie nach dem 
damaligen Standpunkte unter Hinweis auf das Lehrbuch der Geognoſie und 
Geologie von Bernhardt Cotta gegeben werden, führt der Verfaſſer feine eigenen 
Beobachtungen aus und ſchließt mit dem Bekenntnis, daß er ſich lediglich an das 
gehalten hat, was er mit eigenen Augen geſehen, daß er keine andere Arbeit 
benutzt hat, noch hat benutzen können oder wollen. 

Von Bodenarten unterſcheidet er: „Sand, Lehm, Lehm und Sand, Thon, 
Lehm in Thon übergehend, blaue Letten, Geſchiebe und weißen Sand“. Dabei 
ift zu bemerken, daß fein „Sand“ oberdiluvialer Sand, fein „weißer Sand“ unter- 
diluvialer Sand, fein „Lehm“ oberer Geſchiebelehm und feine „blauen Letten“ 
unterer Geſchiebelehm ſind, die als „Geſchiebe“ bezeichnete Schicht Blockpackungen 
darſtellt. 

Erdgeſchichtlich rechnet er die von ihm beobachteten „Geſteine und Erdarten“ 
zur „Alluvial⸗, Diluvial- und Molaſſegruppe“. 

Zu dem Alludium zählt er „das Delta des Weichſelſtroms und unſere ganze 
Elbinger Niederung, den Torf und die Dünenbildung unſerer Nehrung“. 

Dem Diluoinm weift er die Elbinger Höhe zu und rechnet zu ihren Bildungen: 
Sand (oberer Sand), Lehm (oberer Geſchiebelehm) und (unteren) Sand von rot⸗ 
brauner Farbe ſowie Lehm. Das angebliche Vorkommen oon Dilnsialtorf von 
Klein⸗Röbern (S. 15) weiſt er zurück. 

Von Geſchieben führt er an „mannigfaltige Arten von Granit, Syenit, Diorit, 
Gneis, Glimmerſchiefer, Porphyr, roten ſehr grobkörnigen Quarzſandſtein, Kalk⸗ 
geſchiebe uſw. Von Verſteinerungen werden namhaft gemacht: Belemnites mu- 
cronatus Schloth., Siphonia cervicornis Goldf. und Orthoceratites conicus, 
giganteus, vaginatus und regularis, Gebdanerlichermeife ift m. W. fein Dor: 
haben, dieſe ſpäter bekannt zu geben ebenſo wie eine Beſchreibung der verſchiedenen 
Geſchiebe auszuführen, nicht zur Verwirklichung gelangt. 

Unrichtig ift die Annahme, daß die grauen Letten der Braunkohlenformation 
zuzurechnen ſind; ſie ſind unterer Geſchiebelehm. 

Knochen und Zähne diluvialer Wirbeltiere, die er ſonderbarerweiſe im oberen 
Geſchiebelehm ſucht (S. 6), ſind ihm nicht bekannt. Fälſchlicherweiſe vermutet 
er in den Wal⸗Rippen, die von Fiſchern mitgebracht ſind, eiszeitliche Reſte, wenn 
er ſchreibt: „aber ganz gewiß ſind die Knochen, don denen einer an der Heil. Leich⸗ 
nam⸗Kirche, der andere an der Heil. Dreikönigen⸗Kirche als Rieſenknochen 
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paradirt, Rippen eines Mammouths ober ſonſtigen Ungeheners der Dilnvial- 
zeit“. Der erſtere befindet (id) z. Zt. in dem unteren Raum des Turmes der be- 
zeichneten Kirche, der letztere iſt, nachdem die alte Kirche abgeriſſen wurde, dem 
Städt. Muſeum überwieſen worden. Sehr beachtenswert iſt ſeine Stellungnahme 
zu der Drifttheorie, nach der die Wanderblöcke durch nach Süden ſchwimmende 
Eisblöcke aus dem hohen Norden verfrachtet wurden und im Norddeutſchen Flach⸗ 
land nach dem Schmelzen des Eiſes zu Boden ſanken und liegen blieben. Er wirft 
die Frage auf: „Wie ſind nun aber unſere Geſchiebe über die Oſtſee gekommen?“ 
Er antwortet darauf: „Als unfere Höhe ... gehoben wurde, waren die Geſchiebe 
längſt {chon abgelagert. ... Schlammige Fluthen waren es jedenfalls, die die 
Geſteine zu uns brachten (das ſie umgebende Thonbindemittel ſpricht dafür), und 
keine Eisſchollen, denn wenn auch Eisſchollen einzelne, ja, viele Geſteine von dem 
größten Umfange wegführen können, fo ſpricht doch die dichte Lagerung der ſtark 
abgerundeten Geſchiebe hieſiger Gegend nicht dafür“. 

Sehr bedeutſam iſt ſein „Bild von der Lagerung ſämmtlicher Formationen der 
Höhe“, das einen Querſchnitt bes Abhanges der Elbinger Höhe über „Seeteich, 
Fuchsberg (2), Thumberg, Gänſeberg, Hommel und Turnplatz“ gibt. Auf be 
ſondere Einzelheiten wird im Laufe meiner Darſtellung an entſprechender Stelle 
hingewieſen werden. Der Stadtkreis Elbing umfaßt in ſeiner heutigen Ausdehnung 
einen Teil der „Elbinger Höhe“, die ſich an ihrem Rande im allgemeinen gegen 
die „Niederung“ ſcharf abſetzt, aber auch in beträchtlicher Ausdehnung ein Über⸗ 
gangsgebiet umfaßt, das durch Abtragung des Höhenrandes die ſcharfen Grenzen 
zwiſchen Höhe und Niederung beſeitigt hat. 

Was die Bearbeitung der erdgeſchichtlichen Verhältniſſe ſo anziehend geſtaltet, 
iſt einerſeits die Mannigfaltigkeit der geologiſchen Bildungen, andererſeits die 
Möglichkeit, durch die in letzter Zeit einſetzende Bautätigkeit einen mehr oder 
minder tiefen Einblick in die unter der Decke der Bildungen der jüngſten Ver⸗ 
gangenheit liegenden tieferen Bodenſchichten zu gewinnen. 

Von natürlichen Aufſchlüſſen iſt nur unter günſtigen Bedingungen etwas zu finden, 
wie Abrutſchungen von Teilen einzelner ſteiler Ränder wie im Hommeltal oder 
von Einnagungen, wie fie z. B. die Kataſtrophe des Behrendshagener Wolken⸗ 
bruches 1924 hervorrief. Bedeutſamer ſind die durch Menſchenhand bewirkten 
Umgeſtaltungen der natürlichen Oberflächenbildungen, die durch Ausführung 
don Wegebauten und dem ſo hervorragend betriebenen Bau von Häuſern aller 
Art und die durch beide Maßnahmen bewirkte Ausbeutung der vorhandenen 
Sand⸗, Kies⸗ und Tonſchichten hervorgerufen wurden. Eine kurze Zuſammen⸗ 
ſtellung dieſer künſtlich herbeigeführten Aufſchlüſſe dürfte zeigen, was in dieſer 
Hinſicht geboten wird. 
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Ziegeleien find heute im Stadtkreiſe nicht mehr vorhanden; die beiden früheren 
Anlagen bei Spittelhof und die von Wieler an der Zieſe⸗Straße ſind aufgegeben 
worden. Von der letzteren iſt ein unbedeutender Aufſchluß vorhanden. 


Die Aufſchlüſſe find ſowohl ihrer Ausdehnung wie auch ihrer Benutzungsdauer 
nach außerordentlich mannigfaltig. So kann es vorkommen, daß ein Aufſchluß 
wie der am Serpiner Weg zunächſt ſüdlich angelegt iſt, wie er noch auf dem 
Meßtiſchblatt 544 eingezeichnet ift, dort völlig verſchwindet, um dann einer neuen 
Kiesgrube nördlich davon Platz zu machen, die eine Zeitlang ausgebeutet wird, um 
dann faſt unverändert Jahrzehnte lang unbenutzt zu liegen. Aus ihr ſtammt Abb. 
14 auf Taf. XV. Völlig verſchwunden iſt die Kiesgrube weſtlich des Baumſchulen⸗ 
weges, während die öſtlich desſelben ſich immer weiter nach Oſten ausgedehnt hat 
und wohl in nicht allzulanger Zeit ihrem Ende entgegengehen wird. 


Um die Stellen, an denen ſich die Aufſchlüſſe befinden und die Bohrungen aus⸗ 
geführt wurden, für ſpätere Zeiten leichter auffinden zu laſſen, iſt auf einem 
Exemplar der vom Städt. Vermeſſungsamt herausgegebenen Karte die Lage der⸗ 
ſelben möglichſt genau eingetragen. Dieſe Karte befindet ſich im Städt. Muſeum 
und ift z. Zt. in der Sonderausſtellung aufgehängt. Die Aufſchlüſſe find folgende: 
Ba. Baumſchulenweg; Br. Brauereiſtr.; Co. Comeniusſtr.; Fr. Freiwalde; Ga. 
Gänſerücken; Gr. Grunauer Weg; Ho. an der Hommel; Kr. Kiesgrube bon 
Max Krauſe; Ku. Kuckucksgrund; Li. am Lindenhof; Me. Meißner Weg; 
Schl. Kiesgrube von Schlewitz; Se. am Serpiner Weg; Th. Thumberg. 


Sehr wertvoll waren auch die Ausgrabungsſtellen: Be. Benkenſtein; Sch. 
Scharnhorſtſtr.; Tr. Trettinkenhof (Schichauſiedlung); A. M. Agnes⸗Miegel⸗ 
Schule; H. Sch. Handelsſchule; H. K. Heilige Dreikönigenkirche. 

Dadurch, daß an dieſen Stellen die Unterſuchung ohne Störung durchgeführt 


werden konnte, wurde manch beachtenswerter Einblick in die Lagerung und Ver⸗ 
änderung der Erdſchichten erhalten. 


Bohrungen 

Die große Anzahl der Bohrungen im Stadtkreiſe Elbing erklärt ſich daraus, 
daß die meiſten induſtriellen und ſonſtigen größeren Anlagen, ſich von dem ſtädti⸗ 
jhen Waſſerwerk betreffs ihrer Waſſerverſorgung unabhängig zu machen bez 
ſtreben. Eine weitere Urſache iſt die Feſtſtellung der Beſchaffenheit des Unter⸗ 
grundes für die Ausführung von Bauten aller Art. Hieraus erklärt ſich auch die 
berſchiedene Tiefe, bis zu der dieſe Bohrungen ausgeführt wurden. Nicht leicht 
war die Ermittlung der Bohrſtellen. 
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Durch die Gründung des Bohrarchios der Geologiſchen Landesanſtalt zu Berlin 
iſt eine Zentrale geſchaffen worden, die in hervorragender Weiſe die Möglichkeit 
bietet, die Bohrergebniſſe für wiſſenſchaftliche Zwecke auszuwerten. Die Ver: 
öffentlichungen dieſes Inſtituts zuerſt durch Keilhack (11), dann durch 
O. Schneider (18) gewähren die Möglichkeit, ſich über dieſe Unterſuchungen zu 
unterrichten. Wenn außerdem vom Bohrarchiv über nicht veröffentlichte Bohrun⸗ 
gen in bereitwilligſter Weiſe Auskunft erteilt wird, ſo ſei auch an dieſer Stelle 
der Dank für die gewährte Unterſtützung ausgeſprochen. 

Nicht zu unterſchätzen iſt die Bemühung, die ſich einzelne örtliche Stellen ge⸗ 
geben haben, Zuſammenſtellungen der im Stadtkreiſe Elbing ausgeführten 
Bohrungen zu ſchaffen. Das Städtiſche Tiefbauamt hat ein Verzeichnis der 
Bohrungen angelegt, desgl. die Firma Schichau. Beide Stellen haben in dankens⸗ 
werter Weiſe dem Verfaſſer die Benutzung dieſer Quellen ermöglicht. Außerdem 
iſt mir auch von anderer Seite bereitwilligſt Auskunft erteilt worden. 

Eine nicht zu unterſchätzende Schwierigkeit bot die Auswertung der in den 
Bohrregiſtern enthaltenen Angaben, die weſentlich auf die Benutzung der 
Bohrungen zu dem im Einzelfalle in Betracht kommenden Zweck zugeſchnitten 
ſind. Daher iſt eine Beſichtigungsmöglichkeit der Bohrproben, falls nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich einwandfreie Bearbeitungen vorliegen, eine dringende Notwendigkeit. 

Daher wäre es ſehr erwünſcht, wenn auch für Elbing eine ſolche Stelle ge⸗ 
ſchaffen würde, bie neben dem Bohrarchio in Berlin Gelegenheit bietet, hier die 
für den jeweiligen Zweck in Frage kommenden Proben zur Verfügung zu ſtellen. 
Ein beachtenswertes Beiſpiel folder Verwendung bieten die beiden wertvollen 
Arbeiten von P. Schulz (19 und 20), die nur durch die im Muſeum für Natur⸗ 
kunde und Vorgeſchichte in Danzig vorhandenen Erdproben ermöglicht wurden. 

Leider geht vielfach ſehr wertvolles Material verloren, wie z. B. die durch die 
gelegentlich der Kanaliſation der Stadt Elbing ausgeführten Bohrungen erhaltenen 
Bodenproben. Ich hoffe, daß ſich im Städt. Muſeum ſo diel Platz finden wird, 
daß Proben aufbewahrt werden können. Da faſt jede Menſchenarbeit Stückwerk 
iſt, ſo wird auch die hier durchgeführte Zuſammenſtellung trotz aller Bemühungen 
unvollſtändig fein, doch hoffe ich, daß fie eine wertvolle Grundlage für ſpätere 
Bearbeiter bilden wird. 

Um eine Überſicht der Bohrſtellen zu ermöglichen — nicht immer läßt ſich die 
genaue Lage der Bohrſtellen ermitteln — iſt verſucht worden, eine durch die ört⸗ 
lichen Verhältniſſe ſich ergebende natürliche Gruppierung durchzuführen. 

An dieſe Zuſammenſtellung ſchließt ſich die Wiedergabe der älteſten, des Bohr⸗ 
regiſters einer Bohrung von 1881 und einer eingehenden Bearbeitung der Bohr- 
proben durch das Bobhrarchio der Geologiſchen Landesanſtalt zu Berlin. 
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ld. 


3 
R 


O ON DA Og 


Io 


II 
12 
13 
14 
15 
16 
17 


I. Abſchnitt am Elbingfluß. 


ahl d. 
Auftraggeber und Bohrfirma p Si Zock Sage der Bohrung 
er 
Tiefbauamt, Elbing; Saretzki, Elbing 3 1925 10,0—15,0 am Kraffohlkanal 
Se » 3 1925 10,0 Bürgerpfeil, links 
d. Elbing 
2 5 I I925 10,5 Lärchwalde, rechts 
d. Elbing 
Stadtgemeinde 5 1921 11,0 Oſtpreußenwerk 
Oſtpr. A. G., Kgb. 8 1921 7,0—11,85 e 
E 6 1922 7,01—11,0 = 
E Heinemann, Elbing 30 1928 8,0 5 
o Bieske, Königsberg 1 1929 120,0 = 
Tiefbauamt, Elbing; Heinemann, Elbing 2 1926 12,0 Durchdämmung 


y Studti, Elbing 16 

» Flohr, Elbing 3 

F. Schichau, Elbing; Waſſerbohrgeſ., Danzig 1 
Se Heinemann, Elbing 1 

7 I 

3, Heinemann, Elbing 8 
Reichsbauamt; Bieske, Königsberg I 
Wafferbauamt; Flohr, Elbing 158g 
Studti, Pr. Holland I 


Danziger Grab. 


1919 16,5—21,75 Hohe Brüde 
1932 15,0—17,0 Brücke Berl. Chauſſ., 
Danz. Graben 
1907 41,9 Schiffswerft⸗Stadt⸗ 
werk⸗Schichau 
1925/26 183,5 Schiffswerft⸗Stadt⸗ 
^ werk⸗Schichau 
192207) 52, Neue Gießerei 
chichau 
1937 14,0—15,0 Schiffswerft 
chichau 
1923 91,15 am Reichswaſſer⸗ 
ſchutzgebäude 
1932 3,4 Waſſerbauamt 


bori888 239,0 AG. für Leinenin⸗ 


duſtrie am Elbing 


II. Am Rande der Elbinger Höhe 


Bohra tefe 
Auftraggeber und Bohrfirma Ban an = Lage der Bohrung 
Brauerei Engl. Brunnen ı 1881 153,0 an der Brauerei 
A Edelbrunngeſ. Dg. x: 1919 25,0 Engliſch Brunnen 
D D I 1920 27,0 D 
" " 2 1926 30,0 D 
D D 3 1981 26,0 " 
" " 2 1931 30,0 D 
p. Weftpr. Bohrgef. Dig. 2 vorrgrá 16,5; 24,5 e 
# Bieske, Königsberg I 1903 125,0 7 
Tiefbauamt, Elbing; Saretzki, Elbing 7 1924 5,0—13,0 Wilde Hommel zw. 
Bergſtr. u. Pul 
vergrund 
d 1 1924 5,0 am Gafthaus Pul 
vergrund 
Magiſtrat Elbing; Städt. Waſſerwerk 1 1890 830 Schlachthof 
F Studti, Elbing i 1900 33,0 o 
E Weſtpr. Bohrgeſ. Dig, 1 1912 83,0 " 
3 Heinemann, Elbing I 1922 83,0 Pr 
ie n I 192 83,0 » 
25 Saretzki, Elbing 1 rete Ba 149,0 Städt. Krankenh. 
Reichsbauamt; ade, Elbing 16 1934 3,0—8,0 Comenius ſtraße 
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III. In der Stadt 


to 
c 


Zahl d. 
Auftraggeber und Bohrfirma Behr nee > Zage der Bohrung 


E 
= 
e 

* 
2 
a 


ı Stadtgemeinde Elbing; Heinemann, Elbing 1 1909 114,0 Deutſches Bad 
2 Tiefbauamt Elbing; 17 2 1933 10 Brücke Holl. Tor 
3 Stadtgemeinde Elbing; Städt. Waſſerwerk 1 1931/22 123,5 Am Gaswerk 
4 Loeſer u. Wolff, Elbg.; Weſtpr. Bohrgeſ. Dag. 1 1903(?) 32,0 Loefer u. Wolff 
5 r D I ze 34,7 " 
6 D " Ij 130,5 " 
7 Stadtgemeinde Elbing; Heinemann, Elbing 1 porrgoo 128,0 Elb. Straßenbahn 
8 F. Schichau, Elbing ı 1889 880 Lokomotivfabrik 
Schichau 
9 Ze S. Schichau ı 1896 180,0 » 
IO » Waſſerbohrgeſ. Dig. 1 1908 122,0 m 
II Bieske, Königsberg I 1922 109,5 » 
12 H. Schroeter, Elbing I 1915 183,65 Moll. Schroeter, 
Hindenburgſtr. 
13 Komni, Elbing; Saretzki, Elbing 1 1929 139,0 Maſchinenfabrik 
Komnick 
IV. Im Gebiet von Vogelſang 
efo. Bahl D Bohr⸗ Tiefe 
Nr. Auftraggeber und Bohrfirma ae jahr i Sage der Bohrung 
1 Tiefbauamt Elbing; Saretzki, Elbing 16 1924 9,0—23,0 Mühle Weſſeln, 
Wilde Hommel 
2 e " 17 1924 7,0—22,0 Vogelſanger Wald, 
Hommel 


Zu ben Bohrfirmen ift zu bemerken, daß bie Firma Studti (id) zuerſt in 
Pr. Holland befand (I, 18), dann nach Elbing verlegt wurde und nach dem Tode 
des Inhabers in die Firma Heinemann überging. Die Firma Flohr ſoll erloſchen 
ſein. 

Veröffentlicht find folgende Bohrungen: III 18 von Jentzſch (1o, 173); 
III 4. 5. 6.; II 8. von Keilhack (11, 777/778); II 7, HI 1 und ro von 
O. Schneider (18, 89/90); III 7, I x4 bei Beurlen (1. 225) nach den Ergeb- 
niſſen der Bohrungen Heft VIII. 

Über die mutmaßlich älteſte Bohrung berichtet Lieber (13, 3): „Mehrere 
Bohroerſuche, die im Intereſſe der Eiſenbahn gemacht wurden, und deren Mit⸗ 
theilung ich dem Herrn Baurath Zimmermann verdanke, ... Das erſte Bohr: 
loch wurde am rechten Ufer des Elbingfluſſes unweit der Neuſtädter Fähre, 60 (V) 
Fuß tief eingetrieben, und die Schichten ergaben ſich in folgender Art und Weiſe: 

Zu oberſt lag Dammerde bis 5 tief 1,57 m dann Schlek (thoniger Schlamm 
mit Muſchelreſten) 14 tief 4,39 m 

feiner Sand bis 57 tief 17,89 m 
grober Kies bis Gol tief 18,93 m 
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Jenſeits des Elbing in der Untertrift fand man: 


Raſen oder Wieſengrund bis 1% tief o, 7 m 
Dammerde mit Lehm (2) bis 5 tief 1,73 m 
blauer weicher Schluff (Letten) m. Sand 1i! tief 3,45 m 
grober Sand bis 22! tief 6,90 m 
feiner Gand bis 28! tief 8,76 m 
loſer Schluff bis 34 tief 10,67 m 


Was die Lage der beiden Bohrſtellen betrifft, läßt ſich aus der Karte von 
Enderſch (XXIV) ermitteln, daß die „Neuſtädter Fähre“ auf dem rechten Elbing⸗ 
ufer an einem Wege gelegen war, der den „Alt. St. Roßgarten“ von dem „N. 
St. Roßgarten“ trennte und zu einem Wege führte, der von Süden nach Norden 
zur Neuſtadt über die Hommel verlief. Auf dem linken Elbingufer befand fid) die 
„Alt. St. Fehr“. Vermutlich an der Stelle, wo heute die Eiſenbahn den Elbing 
überquert. Über die „Untertrift“ iſt keine Angabe aufzufinden. 


Tief bohrung von Engliſch Brunnen vom 2x. Januar bis 12. * 1881 
—1,3 m Ackerkrume 
8,4 m Blauer Ton 
19,0 m Blaugrauer Sand 
28,0 m Blauer Zon 
52,8 m Weißer Spat⸗Sand 
54,8 m Schwarzer Ton 
57, m Blauer Sand 
84,3 m Töpfer⸗Ton 
90,8 m Ton mit Sand und Steinen 
104,2 m Grober Kies, waſſerführend 
110,05 M Blauer Ton 
114,7 m Blaugrauer Gand 
126,0 m Blaugrüner Sand mit Holzbrocken 
132,5 m Kreideformation 
153,0 m Kreidemergel 
Es hat viel Wahrſcheinlichkeit für ſich, daß die Proben dieſer Bohrung genauer 
unterſucht zu der in der geologiſchen Karte von Behrendt und Jentzſch Sektion 
Elbing ausgeführten farbigen Darſtellung des Profils der Bohrung von Engliſch 
Brunnen die Grundlage geliefert hätten. Vergleicht man beide Angaben genauer 
miteinander, ſo erſcheinen in den eiszeitlichen Schichten bedeutende Abweichungen 
voneinander, während die Kreideſchichten übereinſtimmen. 
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Schichten⸗Verzeichnis 


der Bohrung Maſchinenfabrik Komnick in Elbing, Gradabteilung 17, Nr. 49. 
Feſtgeſtellt von der Preuß. Geologiſchen Landesanſtalt Berlin. Tgb. Nr. 908,29. 
Höhe über N. N. + 1,00 m. (30 Proben aufbewahrt.) 

Einſender: Saretzki, Brunnenbau, Elbing; Bearbeiter: P. G. Krauſe. 


Tiefe in m Mächtigkeit 


o—18,0 
20,5 


28,0 
32,0 


36,0 
38,0 


43,0 
47,0 


48,0 
53,0 


58,0 
60,0 
67,0 
78,0 


80,0 


92,0 
102,0 
106,0 
110, 


114,0 
117,0 


122,0 
124,6 


139,0 


18,0 
2,5 


25 
4,0 


4,0 


5,0 


14.4 


Geologiſche Bezeichnung Formation 
Grauer Geſchiebemergel dm 
ziemlich feiner, gelblich⸗weißer Sand, brauſt nicht mit 
Salzſäure ds 
feiner, weißlicher Sand, brauſt ſchwach und kurz, kniſtert ds 
ziemlich feiner, weißlicher Sand mit einzelnen Grand⸗ 


körnern ds 
desgl. mit einzelnen Grandkörnern und einzelnen kleinen 
Geröllen, brauſt ſchwach und kurz ds 


weißlichgrauer, mittelkörniger bis ſcharfer, ſchwachgran⸗ 
diger Sand, viele gerundete Quarzkörner enthaltend, 
brauſt ſchwach ds 
ziemlich feiner, weißlichgrauer Sand, brauſt ſchwach ds 
faulſchlammhaltiger, feinſandiger, ſchmutzighellgrauer 
Ton mit einzelnen Glimmerblättchen und großen Sand⸗ 


körnern, ein Givianitpunft, brauſt nicht dih 
fehlt. 

ſchmutziggelblichgrauer, ziemlich feiner, etwas ſtaubiger 
either Sand mit einem Vivianitknöllchen, daher wohl 
faulſchlammhaltig, brauſt ganz ſchwach dis 
desgl. dis 
ſchmutziger, faulſchlammhaltiger, ſtark toniger Sand mit 
mehreren Vivianitpunkten, brauſt ſchwach dis 
dasſelbe Geſtein mit ein paar Pflanzenreſten, mit einem 
Vivianitpunkt dis 
feiner, ſchwach gelblichweißer Sand, brauſt dis 


mausgrauer, unregelmäßig feinſchichtiger Ton mit ein⸗ 
zelnen Sandkörnern und ein paar Vivianitpunkten, 
brauſt ſchwach dih 
ſchwachrötlicher Ton, brauſt lebhaft, m. Quarzkörnern dh 
ſchwachrötlicher, toniger Geſchiebemergel dm 
hellgrauer, ſtark feinſandiger Ton, brauſt lebhaft dh 
ſchwach grünlichgrauer, ſtark feinſandiger Ton bis ſtark⸗ 
toniger feiner Sand in Brocken und etwa in gleicher 


Menge kleine Gerölle ds + dg 
desgl., aber mehr ſtark ſandiger Ton dh 
feiner, Glimmer und Glaukonit führender Grandſand, 

brauſt lebhaft; aufgearbeitetes Senon. ds 
feiner, mittelkörniger und grober Kies dg 


mittel- bis grobkörniger, grünlichgrauer, glaukonitführen⸗ 
der Sand mit einem Seeigelſtachel, einer Nodosaria, 
enthält noch diluviales Material (Feldſpartkörner und 
ein paar Granitbröckchen), brauſt lebhaft. Aufgearbei⸗ 
tetes Genon. ds 
Knollen, von außen mehr ſandigem, grünlichgrauem, 
innen mehr aſchgrauem, kieſigem, glaukonitführenden 
Kreidemergel, brauſt lebhaft, „Harte Kreide“ es 


Die Schichten von o bis 124,6 gehören dem Diluvium, davon in der Tiefe von 43—48 dem 
Interglazial, und die tieferen Schichten dem Senon an. 
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Die Kreideformation 


Während an anderen Stellen bes weſtlichen Teils von Oſtpreußen z. B. nörd- 
lich von Chriſtburg Kreidebildungen, die als Schollen aufgefaßt werden, faſt un⸗ 
mittelbar zu Tage treten, ift in Elbing und feiner näheren Umgebung {enone 
Kreide nur durch Bohrungen im tieferen Untergrunde feſtgeſtellt worden. Die 
erſte Tiefbohrung, welche Kreide nachwies, iſt in der Geologiſchen Karte (XXVIII) 
bekanntgegeben. 

Zeiſe (61) hat verfucht, die Lage der Oberkante dieſer Formation an 
derſchiedenen Stellen des Danziger Gebietes mit derjenigen bei Elbing, für die 
er 95—124 m unter Terrain angibt, in Verbindung zu bringen. Er kommt 
dabei zu dem beachtenswerten Schluß: „Für die Entſtehungsgeſchichte der Weichſel⸗ 
deltaſenke und auch der Danziger Bucht iſt nun die Tatſache, daß die Oberkante 
der Kreide auch in demſelben Niveau wie im Delta fid) einerſeits ſowohl nach 
Weſten unter der Danziger Hochfläche als auch nach Süden unter dem Marien⸗ 
burger Plateaurande .. fortſetzt, andererſeits im Norden auf der Südſpitze der 
Putziger Nehrung von klärender Bedeutung. Nicht Tektonik, etwa ein Einbruch, 
ſondern Eroſion im großen Maßſtabe, deren Beginn bis in die jüngſte tertiäre 
Feſtlandsperiode, die Pliocänzeit, zurückreicht, ift das geſtaltende Agens gewefen. 

„Das mächtigſte Kreideprofil, das in der Danziger Gegend bekannt geworden 
ift, hat bie ... bis auf 295 m unter Tage ... niedergebrachte Bohrung in der 
Hartmannſchen Ziegelei . . . erſchloſſen.“ Die oberſte von 127—189 m unter Tage 
liegende Schicht iſt „ein grauweißer Kreidemergel mit Glaukonitführung, in den 
dünnere Lagen feſter Kieſelkreide — petrographiſch dem „toten Kalk“ entſprechend 
eingeſchaltet find. Durch Belemnitella mucronata Schloth werden die Schichten 
als Oberſenon charakteriſiert.“ 

Dieſe Kreideſchichten ſind im Stadtkreis Elbing bei verſchiedenen Tiefbohrungen 
erreicht worden. Nach der Tiefe der Oberkante der Kreide geordnet ſtehen mir 
folgende Angaben zur Verfügung: Lokomotiofabrik Schichau 106,50; Molkerei 
Schroeter 110,50; Oſtpreußenwerk 115,30; Gaswerkbrunnen 121,25; Schichau⸗ 
Stadt 123,50; Engliſch Brunnen 124,0; Loeſer I 127,0; Komnick Maſchinen⸗ 
fabrik 139. Nicht erreicht wurde die Kreide bei der Bohrung der Elbinger Stra⸗ 
ßenbahn bei 127 m und im Deutſchen Bad bei 114 m. Die auf Seite 162 Tief⸗ 
bohrungen erhaltene Zuſammenfaſſung ergibt, daß von den neun dargeſtellten 
Profilen ſechs die Kreide erreicht haben. 

Die in der geologiſchen Sammlung des Städtiſchen Muſeums aufbewahrte 
Bohrprobe, die ſ. Zt. von der Firma F. Schichau übermittelt wurde, ſtellt die 
„Tote Kreide“ oder den „Harten Kalk“ dar. Bei Seife als „Sandſteinfazies“ 
bezeichnet, beſitzt dieſes Geſtein als Geſchiebe in den diluvialen Schichten eine große 
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Verbreitung. In der Oberen Grundmoräne ſind die Blöcke mehr oder minder 
zertrümmert, während fie in den tieferen Schichten des Dilusiums in ihrer ur- 
ſprünglichen Ausbildung vorhanden ſind. 

Von Mineralien finden ſich in ihr außer den feinen dunklen Körnern von 
Glaukonit, die als deutliches Kennzeichen zu gelten haben, noch Phosphoritknollen, 
Feuerſtein und Hyalit. 

Die Phosphorite, die im Zuſammenhang mit ihrem Muttergeſtein ſehr 
ſelten gefunden werden, ſollen bei Betrachtung des Tertiärs eingehender erörtert 
werden. 

Sehr häufig bildet Chalcedon in der gewöhnlich als Feuerſtein line) be: 
zeichneten Form das Verſteinerungsmaterial für die Kieſelſchwämme und ift 
dann meiſt dunkel, faſt blauſchwarz gefärbt, ſeltener iſt er hellgrau gefärbt. Viel⸗ 
fach treten auch allmähliche Übergänge von dem Kalziumſilikat zu der mehr ober 
minder reinen Kieſelſäure auf. 

Viel ſeltener tritt das m. E. als Hyalit anzuſprechende Mineral auf, eine 
Abart des Opals, die als beſondere Bildung in s—10 mm Dicke flächenhaft auf- 
tritt (47,255). Etwas eingehender iſt die Reed bei Naumann, Elemente 
der Mineralogie, S. 224. 

Auffällig erſcheint, daß man Feuerſteine, die den Werkſtoff für die Ge⸗ 
räte und einige Waffen der früheren Bewohner bildeten, ſehr ſelten in den eiszeit⸗ 
lichen Schichten findet. Häufiger ſind ſie in der Ackerkrume. Eine etwa fauſtgroße 
Knolle fand ſich in den verlaſſenen Gruben des Thumberges. 

Im Stadtkreiſe Elbing find neben den gelben Flintſtücken, auf bie bei Behand: 
lung des Tertiärs eingegangen werden ſoll, Feuerſteine von faſt ſchwarzer Farbe, 
dann in allen Farbübergängen von hellem Grau bis zum intenfiven Gelb gefunden 
worden. Am Elbingdeich, in der Nähe des Umſchlaghafens, wurden bei der 
Schaffung der Neuanlagen zerbrochene Feuerſteinſtücke aufgefunden, die wahr⸗ 
ſcheinlich auf Schiffen von weither, möglicherweiſe als Ballaſt, mitgeführt wurden. 

In der mineralogiſchen Sammlung der Heinrich ⸗von⸗Plauen⸗Schule befand fic 
ein verhältnismäßig großer Feuerſteinknollen von eigenartiger Geſtalt. Eine zylin⸗ 
driſche Vertiefung, die faſt bis zur Mitte des ganzen Gebildes reicht, macht das 
ganze Stück noch eigenartiger. Nachweislich ſtammt das Geſtein aus Rügen, von 
wo es durch Tolkemiter Schiffer nach Weſtpreußen gebracht wurde. 

Von Verſteinerungen konnten beobachtet werden: 1. Belemniten, Be- 
lemnitella mucronata Schloth, in dreifacher Anſicht bei v. Zittel (6r, Fig. 
1198) dargeſtellt. In verſchiedenen Kiesſchichten z. B. ſüdlich des Grunauer 
Weges und der Kiesgrube von Schlewitz ſind die vom Muttergeſtein getrennten 
Foſſilien, zum Teil an den Enden ſtark abgerollt, aufgefunden worden. Mkeiftens 
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iſt ihre Größe die mittlere, doch treten auch gelegentlich ſehr ſchlanke Exemplare auf. 
Die Unterſcheidung nach Bruchſtücken iſt ſchwierig (62,543). Wahrſcheinlich 
find einzelne Stücke dem Actinocamax quadratus Blv. zuzurechnen; ganz beſonders 
gilt dies von einem Geſteinsſtück, das durch ſeine grüngraue Farbe auffällt und 
mehrere Exemplare eines Belemniten enthält, deren Stücke von einer ſonſt nicht 
beobachteten, einen Bruchteil eines mm dicken Hülle umgeben ſind. 

2. Muſcheln, vor allem Arten der Gattung Pecten, (62,551—556) Kamm: 
muſchel. Beſonders ergiebig war die Kiesgrube am Baumſchulweg, in der auch 
Ostrea sp. und Lima sp. gefunden ſind. 

3. Kieſelſchwämme, beſonders die in derſchiedenem Erhaltungszuſtande und 
mannigfaltiger Ausbildung vorkommenden Reſte don Rhizopoterion cervicorne 
Schloth., ſind beſonders häufig. Ihr Erhaltungszuſtand läßt bisweilen zu wünſchen 
übrig. 

4. Foraminiferen find im Gebiet des Stadtkreiſes Elbing noch wenig beobachtet 
worden. Eine Art der Gattung Nodosaria liegt vor. Die Silicoflagellaten, die 
Schulz (281 —6) nach den von Dr. Ortmann angefertigten Präparaten in 15 
verſchiedenen Formen aus der oſtbaltiſchen Kreide beſchreibt, find noch nicht bekannt. 
Hier bleibt der Forſchung ein weiter Raum zur Betätigung offen. 


Das Tertiär 

Der Zeitabſchnitt, der der Eiszeit vorausging, hat in dem für uns in Frage 
kommenden Gebiet nur verhältnismäßig geringe Spuren hinterlaſſen. Vergleicht 
man dieſe Erſcheinung mit den ſich in der Nachbarſchaft zeigenden Verhältniſſen, 
ſo iſt man erſtaunt, daß im Weſten am Nordrande des Baltiſchen Höhenrückens 
bei Danzig und ebenſo im Nordoſten bei Heilsberg dieſe Formation ſehr ſtark ent⸗ 
wickelt iſt. 

Die Braunkohlen formation, die nach Jentzſch (9, 49) „in der EL 
binger Höhe über roo Meter aufragt“, iſt, ſoweit mir bekannt iſt, in dem zum 
Stadtkreiſe Elbing gehörenden Teil dieſes Abſchnitts des Baltiſchen Höhenrückens 
nur durch Bohrungen erſchloſſen. In dieſen dürften tertiäre Schichten recht ſelten 
in urſprünglicher Lagerung, ſondern meiſt als Schollen aufgefunden ſein wie nach 
Bohrung I 18. Auch in den darüber liegenden Ablagerungen find Reſte der Tertiär⸗ 
formation nur in geringem Maße als Phosphoritknollen, verkiefelte Hölzer und 
Bernſtein enthalten. Daß Jentzſch (ſ. o.) unter Tertiärquarzen die eigenartigen 
Bildungen verſteht, von denen eine von mir am Windmühlenberg bei Grunau⸗Höhe 
aufgefunden wurde (15, 175), ift anzunehmen. Während Tornquiſt von Quar⸗ 
ziten der Braunkohlenformation keine Angaben macht, gibt Sonntag (22, 78) 


Elbinger Jahrb. 14, 2 11 


166 Beiträge zur Kenntnis der geologifchen Verhältniſſe des Stadtkreiſes Elbing 


einerſeits einen anſtehenden Quarzit von Hochſtrieß (Danzig) bekannt, andererſeits 
führt er tertiäre Geſchiebe, die Quarzite mit Lanbblattabdriiden darſtellen, an, die 
„von Sanitätsrat Ortmann mehrfach gefunden“ worden ſind. 


Bernſtein 

Es iſt verſtändlich, daß dieſe eigenartige Bildung, die als das Harz ver: 
ſchiedener Nadelhölzer anzuſehen iſt, die Aufmerkſamkeit des Men⸗ 
ſchen ſchon ſehr früh in Anſpruch nahm, denn neben ſeiner Farbe, ſeiner Durch⸗ 
ſcheinbarkeit und dem beim Reiben auftretenden eigenartigen Geruche iſt es vor 
allem feine Brennbarkeit, durch die er auffällt. Über die Frage nach dem Alter 
der älteſten Bernſtein führenden Schicht, der „Blauen Erde“, ſteht Tornquiſt auf 
dem Standpunkte, daß fie unteroligocänen und nicht eocänen Alters ift (34, 99). 
Ebenſo betont er, daß trotz der ſorgfältigen Unterſuchungen von Condentz, nieder- 
gelegt in ſeiner „Monographie der baltiſchen Bernſteinbäume. Danzig 1890“, 
es noch nicht gelungen iſt, den eigentlichen Bernſteinbaum „mit Sicherheit feſtzu⸗ 
ſtellen“. 

In der Regel wird die von Goeppert aufgeſtellte Art Pinites succinifer als 
,Sernfteinfid te" bezeichnet, obwohl diefer ſelbſt in feiner „Monographie 
der foſſilen Coniferen. Leiden 1850" S. 214 betont, daß „es febr wahrſcheinlich ift, 
daß auch noch andere verwandte Arten Bernſtein lieferten“. Tornquiſt ſchreibt: 
„Zunächſt ift es unmöglich, drei verfchiedene Blütenformen, welche als im Bern- 
fein vorkommend in Betracht kommen, auf die Holz⸗ und Rindenreſte und bie ver- 
ſchiedenartigen Blattreſte, die gefunden werden, zu beziehen. Nach Blattreſten 
kämen vier Pinus⸗Arten (P. silvatica, baltica, banksianoides, cembrifolia) und 
eine Picea-2[rt (P. Engleri) in Betracht. Keine der zu dieſen Arten gehörenden 
Nadeln kommt häufiger vor als die anderen. ... Nach dieſem Ergebnis ift auch 
heute die Natur und das Ausſehen des Bernſteinbaumes, deſſen Holz Pinites 
succinifer benannt wurde, noch nicht ermittelt, und bleibt es ſogar noch zweifelhaft, 
ob der Bernſtein das foſſile Harz einer beſtimmten Nadelholzſpezies oder deren 
mehrere darſtellt.“ Die uns überlieferten Funde, die hier in Betracht kommen, ſind 
in diluoialen ober alluvialen Schichten gemacht worden. 

Bock (31, 182) ſchreibt: „In dem Elbingiſchen Sandberge zeigen ſich auch noch 
kleine Beruſteinbrocken.“ Wo dieſe Stelle gelegen ift, die man als dilusial an- 
ſprechen dürfte, läßt ſich kaum feſtſtellen. Genauer iſt die Angabe über den wohl 
bedeutendſten Fund in der Nähe von Elbing: „Die zuverläffigfte Nachricht 
giebt der... Prediger Cyr. Martinus in einem Schreiben an den Elb. Bürger⸗ 
meiſter, Gottfr. Zamelius, mit folgenden Worten: „Im Jahr 1641 den Aten 
Noob. hat ein E. Rath zu Elbing Nachricht erhalten, daß an einem Orte im 
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Kerbswalde, (einem Dorf in der moraftigen und naſſen Gegend des kleinen Wer⸗ 
ders) ... im einem Graben drey Werkſchuh oder Spaten tief Bernſtein gefunden 
worden ... Da fie denn auf Seegrund gekommen, und zwar Anfangs haben fie 
97 Pfund ausgegraben; am Sten Dec. aber 267% Pfund die folgenden Tage vom 
18ten deſſelben Monats an 122 Pf. bis endlich die Zahl auf 700 geftiegen.... 
Es find die größeften Stücke dieſes Bernſteins fieben Pfund ſchwer geweſen.“ 

In dem nächſten Abſatz dieſer Darſtellung macht Bock (S. 183) folgende in⸗ 
tereſſante Angabe: „Auch erzählet Gottfr. Zammel, wie zu ſeiner Zeit in den 
ſandigen Hügeln um Elbing, auch auf der Höhe des Elbingiſchen Gebieths, große 
Stücke, bie bis 7 Pfund gewogen von den Ackerleuten gefunden worden, die aber 
durch die Länge der Zeit von der Luft und Witterung mit einer dicken, ſchwarzen 
und ſchmutzigen Rinde überzogen geweſen.“ d 

Die z. Zt. gefundenen Stücke laffen deutlich zwei verſchiedene Arten der Ober: 
flächenbildung erkennen. Die im Ackerboden gelegenen Bernſteinſtücke ebenſo wie die 
bei den Ausgrabungen vorgeſchichtlicher Siedlungen z. B. auf der Schichauſiedlung 
auf dem Neuſtädter Feld ſüdlich des Bahnhofs ſowie an der Scharnhorſtſtraße 
laſſen ſtets eine mehr oder weniger ſtarke Verwitterungsrinde erkennen, wenn ſte 
auch nicht „ſchwarz und ſchmutzig“ erſcheint, wie oben von Bock angegeben wird. 
Die am Strande der Oſtſee geſammelten Stücke zeigen keine Rinde. Das im Ca⸗ 
diner Landhauſe ausgeſtellte Prachtſtück iſt ohne Verwitterungskruſte, ſcheint dem⸗ 
nach dem Voldientone zu entſtammen, da ein vor wenigen Tagen in der gleichen 
Schicht der Ziegelei von Reimannsfelde aufgefundenes Bernſteinſtück von gerin⸗ 
gerem Ausmaß ebenfalls rindenlos iſt. 

In neuerer Zeit verlautete öfter gerüchtweiſe, daß in nächſter Nähe von Elbing 
Bernſtein gefunden wäre. Es ließ ſich ermitteln, daß in der Kiesgrube von Max 
Krauſe, die zwiſchen der „Wilden Hommel“ und dem neuen Friedhof der St. 
Annengemeinde liegt, Bernſtein in groben Sanden eingelagert iſt. Abbildung 2 
auf Tafel XII gibt das freigelegte Profil wieder. Möglicherweiſe ſind die Erdmaſſen 
an dem linken Talrande des Flüßchens abgeſtürzt und ſind urſprünglich höher ge⸗ 
lagert als jetzt. Auch aus der Niederung wurde das Auffinden von Gernftein ge- 
meldet. Leider iſt es mir bis jetzt nicht gelungen, die Stelle des Vorkommens aus⸗ 
findig zu machen. Vielfach hält man die Fundſtellen geheim, weil man befürchtet, 
daß durch Nachgraben von anderer Seite das Auffinden dieſes beliebten Werk⸗ 
ſtoffes aufhören könnte. 


5 Phosphorit 
Eines der eigenartigſten Geſchiebe bilden die Phosphoritknollen. Sie erſcheinen 


als Gebilde von tief ſchwarzbrauner Färbung auf der Oberfläche etwas metalliſch 
glänzend. Diejenigen Stellen, an denen die Rinde entfernt iſt, befigen eine matte 
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Oberfläche und ſind lichter braun gefärbt. Dieſe Geſteine, die längere Zeit an der 
Sonne gelegen haben, laſſen je nach der Länge der Einwirkung eine mehr oder 
minder deutlich ausgeprägte Hellfärbung erkennen, die vom lichten Braun bis zum 
faſt vollſtändigen Weiß alle Farbabſtufungen erkennen läßt. Chemiſch iſt Phos⸗ 
phorit kein einheitlich zuſammengeſetzter Körper, ſondern ſtellt ein Gemenge von 
Kalziumorthophosphat und Kalziumchlorid dar, während der Apatit als chemiſches 
Indibiduum aus dieſen Salzen dem Verhältnis ihres Molekulargewichts entſpre⸗ 
chend zu einem Doppelſalz vereinigt erſcheint. Neben Kalzium ſind im Phosphorit 
noch Eiſen und Aluminium, ſowie Magneſium enthalten. Nach der Analyſe von 
Helm (40, 241) und den Angaben bei Sonntag (22, 48, 49) ſchwankt der Ge⸗ 
halt in weiten Grenzen. 

Um die Größenverhältniffe der bei Elbing gefundenen Phosphoritknollen zu 
kennzeichnen, ſeien folgende Angaben (in Millimeter bzw. Gramm) mitgeteilt: 


Größte Länge: größte Breite: größte Dicke: Gewicht: 


I. 31,0 22,7 12,0 9,2 
II. 29,1 22,2 11,9 22,6 
l. „ sang Es 13,9 m 
IV. 16,6 10,7 6,1 1,2 
V. 33,7 25,6 17,7 18,0 
VI. 30,7 27,2 21,0 23,3 
VII. 28,0 19,9 19,1 8,9. 


Die Stücke I bis IV ſtammen aus ber Kiesgrube am Baumſchulenweg; bie von 
V bis VII vom Windmühlenberg bei Grunau⸗Höhe. 

Am reichſten waren die Knollen am Nordweſtrande des Aufſchluſſes am Thum⸗ 
berg vertreten. Von hier ſtammt auch das größte Stück der Sammlung des Städt. 
Muſeums. Sonntag bildet (22, 48, Fig. 13) ein Stück von Graudenz in natür⸗ 
licher Größe ab, das eine Länge von ros Millimeter und eine Breite von 45,5 
Millimeter zeigt. d 

Über die Verbreitung der Phosphorite berichtet Jentzſch (9, 52) und gibt auf 
der Karte: Der Untergrund des Norddeutſchen Flachlandes im Maßſtaab 
1:3 700 ooo die ihm bekannten Verbreitungsgebiete an. Während hiernach weſt⸗ 
lich und ſüdlich von Marienburg ein ſich zu beiden Seiten der Weichſel erſtreckendes 
Gebiet eingezeichnet iſt, fehlt Elbing völlig. Im Oberland, an der Alle, Angerapp 
und im Samland ſind weitere Verbreitungsgebiete bekannt. Helm (40, 241) 
führt die Kreiſe Berent, Danzig, Marienburg, Neuſtadt, Pr. Stargard, Grau⸗ 
denz, Marienwerder, Stuhm und Tuchel als Gebiete an, aus denen das Weſt⸗ 
peußiſche Provinzial⸗Muſeum Phosphorit in feiner Sammlung befigt. 
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Aus welcher Formation ſtammen nun die Phosphorite? Im allgemeinen wurde 
beobachtet, daß die zwiſchen den beiden Grundmoränen lagernden Kieſe Phosphorit⸗ 
knollen enthielten. Faſt jedesmal ließen ſie ſich in der Kiesgrube weſtlich des Gru⸗ 
nauer Weges und öſtlich des Baumſchulenweges finden. Am reichſten waren die 
Knollen am Weſtrande des Aufſchluſſes am Thumberge vertreten. Während im 
allgemeinen die Stücke einen Durchmeſſer von 1—2 Zentimetern zeigten, wurden an 
der zuletzt genannten Stelle die größten Knollen aufgefunden. Man bekam den 
Eindruck, daß hier möglicherweiſe eine Anhäufung dieſer Gebilde ſtattgefunden 
hatte. 

Nach den in den Ergebniſſen von Bohrungen (18, go) bei der Bohrung Il von 
Trettinkenhof, Lokomotiofabrik der Firma Schichau veröffentlichten Angaben iſt in 
der Tiefe von 89,5 bis 90,7 grünlicher, foniger Sand mit Phosphorit erbohrt, 
deſſen Alter als Unteroligocän oder Senon bezeichnet iſt. 

Solange noch nicht der Nachweis geführt iſt, daß der tertiäre Phosphorit eine 
andere chemiſche Zuſammenſetzung beſitzt als der der Kreidezeit, iſt man auf äußere 
Kennzeichen für die Unterſcheidung angewieſen. M. E. ſind diejenigen Stücke, an 
denen grünlich gefärbte Quarzkörper an- oder eingebacken find, als tertiär anzu⸗ 
ſprechen. 

Wenn bei der Bohrung an der Leineninduſtrie (I. 18) in einer Tiefe von 
32 bis 33 Meter Braunkohle und von 33 bis 39 Meter Sand der Braun⸗ 
kohlenformation nach Jentzſch (10, 173) erbohrt wurde, ſo dürften dieſe Schichten 
als Scholle anzuſehen ſein, während der in dem Bohrloch Unterkerbswalde, Wär⸗ 
terhaus 26 (18,90) in der Tiefe von 98,0 bis 102,0 Meter ermittelte „mittel- 
körnige, glaukonithaltige Quarzſand“ Oligocän an urſprünglicher Lagerſtätte iſt. 


Die eiszeitlichen Bildungen 

Den bei weitem größten Teil aller Schichten innerhalb bes Stadtkreiſes Elbing 
nehmen die der Eiszeit ein. Die Bezeichnung Diluvium wurde {chon gebraucht, ehe 
man von ihrer Entſtehung durch Eismaſſen Kunde hatte. Bereits Lieber (14, 4.) 
verwandte den Ausdruck in dem Sinne, daß er darunter „die Ablagerung mächtiger 
Erdſchichten, welche durch größere, ganze Länderſtriche überziehende Waſſermaſſen, 
in vorgeſchichtlicher Zeit, niedergeſchlagen wurden“ verſtand. Das Diludium „be: 
ſtehet hier aus Kies, Sand, Lehm, Thon und Geſchieben aller Art“. 

Daraus erklärt ſich, daß dieſe Formation in den einſchlägigen Werken von Ernſt 
Kraus (12), Sonntag (ar), Wahnſchaffe (24), Woldtſtädt (25) einen breiten 
Raum einnimmt. Andererſeits ſind einzelne Sonderabteilungen dieſes Zeitabſchnittes 
don Beurlen (1), Cleve und Jentzſch (4), Hermann (6), Traugott Müller (15 und 
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16), Noetling (17), Sonntag (20), Stremme (22) und Wolff (26) eingehender 
behandelt worden. 

Während in der Elbinger Höhe die diluvialen Schichten unmittelbar ober faſt 
unmittelbar an die Oberfläche treten, find fie in den Übergangsgebieten mit allu⸗ 
pialen Ablagerungen überdeckt, die fih nicht immer leicht von den diluvialen 
Schichten abtrennen laſſen. Viel ſtärker ſind ſie im Niederungsgebiet von den Bil⸗ 
dungen der Jetztzeit überlagert. 

Leider gibt Wahnſchaffe⸗Schucht (24, 41—42) die Mächtigkeit des geſamten 
Quartärs, nicht die des Diludiums allein an. Er kommt bei den in den Nachbar⸗ 
gebieten Elbings gelegenen Bohrſtellen zu folgenden Ergebniſſen: Streckfuß 141, 
Vogelſang bei Braunsberg 116, Altfelde 104, Marienburg (Ordensbrauerei) 
101,5, Tiegendorf bei Elbing 100,5. 

Die diluvialen Ablagerungen beſtehen aus Oberem Sand, Oberer Grundmöräne, 
Unteren Sanden und Unterer Grundmoräne. Dazwiſchen ſind graue und rote Tone 
eingeſchaltet, deren Eingliederung nicht immer eindeutig feſtzuſtellen iſt. Vielfach 
ſind Störungen zu beobachten, die als Falten und Verwerfungen erſcheinen und 
durch Stauchungen hervorgerufen werden, wahrſcheinlich auch durch von unten 
erfolgte Hebung zu erklären ſind. Bisweilen finden ſich wie in der in nächſter Nähe 
gelegenen Ziegelei Dambitzen ſchwer zu enträtſelnde Verſchiebungen. 

Während ſich der Rand der Elbinger Höhe beſonders nach dem Elbing zu ſcharf 
abfegt und im Südweſten eine verhältnismäßig ſchmale Übergangszone bildet, ift 
auf dem Gelände der Stadt ſelbſt ein breiter Streifen vorhanden, der zum großen 
Teil künſtlich ſeine allmähliche Abdachung erhalten hat. Sehr lehrreich ſind die 
Textfiguren auf Seite 170 und 171, von denen die erſtere den Verlauf der Höhen: 
linie, die letztere einen Schnitt durch die vor der Einebnung vorhandene Oberfläche 
in der Richtung ber auf Seite 170 gezeichneten Geraden zeigt. In Abbildung + 
und 3 der Tafel XII erkennt man die Lagerung der angeſchnittenen Oberen Grund⸗ 
moräne und der Unteren Sande in der Kiesgrube Schlewitz und an ber Comenius: 
ſtraße. 

Das Interglazial von Vogelſang 

Diejenige erdgeſchichtliche geologiſche Bildung, die in den wiſſenſchaftlichen 
Werken über die Geologie der Umgebung von Elbing am häufigſten angegeben iſt, 
dürfte zweifellos die zwiſcheneiszeitliche Ablagerung im Tale der Hommel in Vogel- 
ſang ſein. 

1931 habe ich (16, S. 6—8 und S. 16—19) die entſprechenden Angaben ge- 
macht und die in Frage kommende Literatur angeführt. 

Zur genaueren Kennzeichnung der Lage der von mir aufgefundenen Schicht 
(S. 7) dienen die mit dem Planzeiger für die Karte 1:25 000 (VI.) erhaltenen 
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Maße: rechts 7400/19, hoch 6005 / 90. Herrn Profeſſor Woldſtedt konnte ich die 
Stelle während ſeiner Anweſenheit 1936 zeigen, außerdem hat Herr Lehrer Max 
Schulz ſie in meiner Begleitung mehrmals aufgeſucht. 

Eine wichtige Arbeit (20), deren Kenntnis mir 1931 fehlte, verdient eingehender 
gewürdigt zu werden. Ihr Verfaſſer iſt Paul Schulz⸗Danzig, der Spezialforſcher 
auf dem Gebiet der Diatomeen und Silicoflagellaten, der leider viel zu früh für 
die Wiſſenſchaft dahingerafft wurde. Er behandelt auf Seite 154 im allgemeinen 
und Seite 172—174 im beſonderen die „Cardiumbank von Vogelſang bei Elbing“. 
Das ihm zur Verfügung ſtehende Unterſuchungsmaterial ſtammt aus den Be⸗ 
ſtänden des Danziger Muſeums, dem es f. Zt. von Prof. Nagel⸗Elbing eingeſandt 
wurde. Er macht darüber folgende Angaben: 

„Probe 1 = Schicht e in Noetlings (17,341) Profil, Dilusialfand, leer. 
Probe 2 = Schicht d = brauner, ſandiger Ton mit Ton mit undeutlichen Konchy⸗ 
lienreſten (45 em), ift nach N. leer. ... Im Gegenſatz zu N. konnte eine deutliche 
Süßwaſſer⸗Flora feſtgeſtellt werden... Gut erhaltene Formen find felten; es 
handelt ſich meiſtens um ſtark verwitterte Bruchſtücke. 

Probe 3. = Schicht c' = Cardinm-Gand mit Cardium edule und Tellina soli- 
dula ro bis 15 em fort, (N. unterſcheidet eine 50 em mächtige blaue, ſandige 
Tonſchicht c und in ihr eingebettet die mit C° bezeichneten 10 em mächtigen marinen 
Sande.) mit einigen erſt unter der Lupe erkennbaren unbekannten Mollusken und 
einigen anſcheinend eingeſchwemmten Exemplaren von Valvata piscinalis. 

Das Material iſt reich an großen und ſchönen marinen Diatomeen. Ich konnte 
171 Arten und Varietäten feſtſtellen, gegenüber 77 bei N. (17) und 25 bei Cleve- 
Jentzſch (4, 134). Unter den von mir feſtgeſtellten Arten waren allein 59 Nord⸗ 
ſeeformen, die meiſten gut erhalten, während die wahrſcheinlich eingeſchwemmten 
18 Süßwaſſer⸗ und die 29 Süß⸗ bis Brackwaſſerformen häufiger Bruch zeigten. 

Mit den Yoldientonen hat Probe 3 87 Formen gemeinſam, davon 31 Nord⸗ 
ſeeformen, ro Meeresformen, deren Wohngewäſſer einen Oberflächenſalzgehalt 
von mehr als 1,25 % haben, und 8 Formen, die einen Oberflächenſalzgehalt don 
0,79—1,25 % erfordern. Außerdem beſitzt Probe 3 noch 15 Nordſeeformen, bie 
in keiner andern Probe vorkommen. Daneben finden ſich ſämtliche Leitformen der 
Dolbientone, woraus hervorgeht, daß die Zuſammenſetzung beider Floren außer⸗ 
ordentlich ähnlich iſt. 

Probe 4 Schicht b, ein feinkörniger, dunkelgrauer, ungeſchichteter Mergel, 
der bei leiſer Berührung zerbröckelt, reich an Bruchſtücken von Süßwaſſermollusken 
und Koniferenpollen. 

Seltener find deutlich erkennbare Reſte von Pediastrum Boryanum und P. tri- 
angulum v. latum, letztere febr fein und dicht granuliert, dazwiſchen Fragmente 
von Hypnum spec. 
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Diatomeen ſind nicht beſonders zahlreich. Sie entſprechen einer Süßwaſſer⸗Flora 
mit einigen verſtreuten marinen Formen 

Probe 5. Ein feinblättriger, hellgrauer Mergel von a fetter Konſiſtenz, in Salz⸗ 
ſäure zwar ſtark aufbrauſend, aber nicht gleich zerfallend, mit eingelagerten Pflan⸗ 
zenreſten. Koniferenpollen find verhältnismäßig häufig; ferner wurden einige gut 
erhaltene Cosmarium⸗Hälften mit deutlich erkennbarer Membranſtruktur ange- 
troffen und zwar Cosmarium hornavense Gutwinski... und C. punctulatum 
Breb... Dazu kamen Blattreſte von Sphagnum sp. und Statoblaſten von 
Bryozoen. 

Das Material enthält eine ſehr reiche und charakteriſtiſche Flora von Süß⸗ 
wafferdiatomeen.... Spezies, . von demen die meiſten bisher nur aus foſſilen 
Lagern bekannt waren, bezeugen das hohe Alter dieſer Flora. 

Feſtgeſtellt wurden 136 Spezies, darunter 7, die im Meer und Brackwaſſer 
leben, 4 Brackwaſſer⸗ und 69 Süßwaſſerformen gegenüber 84 bei N. und 32 bei 
Clede⸗Jentzſch. Gerade die don mir zuletzt genannten Arten, die der Vogelſanger 
Süßwaſſerflora erſt ihr beſonderes Gepräge verleihen, ſind bisher überſehen worden. 

Die in dem Material feſtgeſtellten Cosmarien, Sphagnumreſte und Stato⸗ 
blaſten von Bryozoen find ficher aus einem benachbarten altallusialen Moor in 
das Wohngewäſſer der Vogelſanger Süßwaſſer⸗Diatomeen eingeſchwemmt wor- 
den. Dafür ſpricht zunächſt ihre relative Seltenheit, ferner der Umſtand, daß die 
gekennzeichnete Diatomeenflora und die zuletzt genannten Moorformen ſich gegen⸗ 
ſeitig ausſchließen. 

Die von Noetling (17) gezogenen Schlußfolgerungen in bezug auf die Genefis 
der Vogelſanger Ablagerung erfordern inſofern eine Berichtigung, als es fid) um 
eine dislocierte Scholle handelt, deren urſprüngliches Lager wahrſcheinlich in der 
Tiefe der Danziger Bucht zu ſuchen iſt.“ 

Die eben erwähnte Erklärung Noetlings (17, ©. 352) lautet: „Aber in hohem 
Grade auffallend iſt das Auftreten von Süßwaſſergebilden in der rein marinen 
Schicht ... Ich kann mir dies nur fo erklären: In einem mit dem Meere in Ber- 
bindung ſtehenden Süßwaſſer (Haff ?), denn auf biefe Verbindung deuten die 
marinen Arten in b, lagern fid) die Schichten a und b ab. Eine Süßwaſſerſtrömung 
bringt überdies ein fremdartiges Florenelement herbei, das ſich in der Einlagerung 
b' offenbart. Das Süßwaſſerbecken wird aber durch eindringende Meeresfluthen 
in ein ſalziges Gewäſſer umgewandelt und in ihm gedeiht lebhaft eine marine 
Fauna und Flora, die uns in den Ablagerungen an der Baſis von C erhalten 
bleibt; unbekannte Umſtände verhindern das Gedeihen einer Flora und es ſchlägt 
ſich eine diatomeenfreie Schicht nieder; plötzlich tritt die Süßwaſſerſtrömung, deren 
Vorhandenſein (chon während der Ablagerung der Schicht b dermuthet wird, 
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wieder anf und bringt eine Menge zerbrochener Formen, darunter auch bie für b' 
charakteriſtiſchen mit ſich, die nun den marinen Ablagerungen untermiſcht werden; 
hinderliche Lebensbedingungen ſcheinen darauf die Flora zum Erlöſchen gebracht zu 
haben.“ 

Über marine Interglazialbildungen ſchreibt Woldſtedt (26, 139), „daß das 
Meer urſprünglich ihm zugehörige Gebiete wieder einnahm, die das Eis ihm 
ſtrittig gemacht hatte“ und gibt als eigenartige Bildung das Eem⸗Meer an. „In 
Weſtpreußen hatte das Eem⸗Meer — die Bezeichnung rührt „von dem Eem⸗ 
Flüßchen her, das durch das Gelderſche Tal in den Südzipfel der Zuider See in 
Holland fließt“ — eine weit nach Süden reichende Bucht. Die ungefähre Aus⸗ 
dehnung des Eem⸗Meeres hat v. Linſtow (14, Tafel 12) dargeſtellt.“ 


Durch die Arbeit von Chr. Brockmann: Die Diatomeen aus dem Interglazial 
don Oldenbüttel (32, 45—59) find wir in der Lage, feſtzuſtellen, welche Kiefel- 
algen des Interglazials von Vogelſang ſich auch in dem Eem⸗Meer von Holſtein 
vorfinden. Er ſchreibt (32, 49): „Auch Anklänge an die Flora ber Voldiatone der 
Danziger Bucht finden fi) in Oldenbüttel, Navicula (Diploneis) subcincta, die 
wichtigſte Charakterform von Oldenbüttel, findet ſich auch im Interglazial von 
Reimannsfelde und Vogelſang. Pinnularia quadratarea und P. claviculus halte 
ich ebenfalls für bemerkenswerte gemeinſame Arten.“ 


Durch die S. 55—58 gegebene Überſicht, in der unter D das Vorkommen von 
Diatomeen in glazialen Bildungen im Yoldiaton der Danziger Bucht nad) P. 
Schulz aufgeführt wird, iſt auch die Möglichkeit gegeben, einen Vergleich mit der 
Diatomeenflora von Vogelſang auszuführen. Soweit ſich die rein äußerliche Ge⸗ 
nauigkeit der Aufzählung beurteilen läßt, ſei erwähnt, daß drei Arten: Thalassio- 
sira decipiens, Cymbella gastroides, Caloneis liber, bei Schulz nicht angegeben 
find. Von den aufgeführten 123 Arten finden fih 51 in Probe 3, 18 in Probe 5, 
davon find o in beiden beobachtet worden. 

Intereſſant ift das Auffinden don Kieſelgeißlern durch Schulz, die er (19, 237) 
alle drei abbildet. Nach ihm (238) find zwei als Leitformen auftretende Gilico- 
flagellaten in Vogelſang beobachtet worden. 

In der 1928 erſchienenen Bearbeitung dieſer eigenartigen Gruppe (19, 252) 
bildet Schulz in Fig. 35 zwei Exemplare der von ihm als Dictyocha fibula fa. 
constricta benannten Abart ab, bie fid) außer in Vogelſang auch im Doldientona 
findet. Die zweite Art Distephanus speculum iſt in allen Meeren zu finden 
(S. 262). ; 

Eine verhältnismäßig weitgehende Übereinſtimmung tritt beim Vergleich der 
Vogelſanger Probe 3 mit der Tiefbohrung don Hela, 64,75—89,70 Meter, ſowie 
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dem Poldiaton von Reimannsfelde hervor, wie folgende Überficht, in der auch die 
Einreihung in die Munthe⸗Heidenſchen Stufen zum Ausdruck kommt, lehrt. 


Hela Vogelfang 3, Reimannsfelde 


Nordſeeformen: 40 59 41 
Meereswaſſer ı II 14 13 
Meereswaſſer 2 17 13 17 
Brac: und Meereswaſſer 36 28 28 
Süß⸗ und Brackwaſſer 30 29 14 
Süßwaſſer 22 18 12 


Unter Meereswaſſer 1 verfteht Heiden ein ſolches, deffen Oberflächenſalzgehalt 
mehr als 1,25 % beträgt, während Meereswaſſer 2 einen entſprechenden Salz⸗ 
gehalt von 0,79 bis 1,25 % beſitzt. 

Beachtenswert iſt die Zuſammenſetzung der von Probe 5 ſtammenden Kiefel- 
algen. Hier find von den 136 beobachteten Formen 7 Brad- und Meereswaſſer⸗, 
4 Brackwaſſer⸗, 56 Süß⸗ und Brackwaſſerformen und 69 Süßwaſſerformen. 

Eine Form, Cocconeis scutellum E. var. stauroneiformis W. Sm., die auch 
in den Doldientonen angetroffen wurde, ift in Spitzbergen, der Arktik, Nordſee fo: 
wie in Finmark und Neuſeeland heimiſch.“ 

Die Frage nach dem Alter und der Lagerung der Cardiumſchicht wird von den 
Geologen verſchieden beurteilt. Jentzſch (ro, 164) erklärt die Bildung von Vogel⸗ 
fang für „entſchieden unterdiluvial“. Derſelbe Forſcher hat (7, 78) „in dem be: 
kannten (!) Interglacialprofil am Ufer der Hommel den kalkreichen Süßwaſſer⸗ 
mergel mit Diatomeen ... zum Typus der Hommelſtufe ober des Hommelian ge: 
macht. Die darüber liegende Cardium⸗Bank entſpricht dem Viſtulan; der darüber 
liegende ſandige Thon, .. könnte,... bem Nogatian angehören.“ Eine genauere 
Darſtellung der Lagerung dieſer Stufen gibt er (8, [19]) nebſt dem Elbingian 
und Lenzenian in derſelben Zeitſchrift. 

Tornquiſt (23, 164) bezweifelt das interglaziale Alter der bei uns vorkom⸗ 
menden marinen und Süßwaſſerablagerungen. Er ſchreibt: „Verſchleppte Schollen 
ſind auch jedenfalls die bei Vogelſang unweit Elbing vorkommenden Conchylien⸗ 
ſande, da das Dilusium bei Elbing in eine Tiefe von 126 Meter reicht.“ 

Wolff (27, 79) geht der Erörterung der Lagerung und des Alters der 
Schichten genauer nach und kommt zu dem Ergebnis: „Ich nehme an, daß zu 
einer Snterglagialgeit — der älteren nach landläufiger Meinung — in 
Weſtpreußen zuerſt Flußläufe entſtanden, die bis über die heutige Küſte hinaus 
nach Norden ober Nordweſten fich erſtreckten. Dann kam von Schleswig, bem ſüd⸗ 
lichen däniſchen Infeln und Rügen her die See ins Land und drang im heutigen 
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Weichſelgebiet bis faſt an die ruſſiſche Grenze vor, von dort ſich weſtwärts durch 
das ſüdliche Weſtpreußen und nördliche Poſen bis faſt an die Grenze Branden⸗ 
burgs ausbreitend, während ſie oſtwärts das mittlere und nordweſtliche Oſtpreußen 
überflutete. Eine langſame Hebung drängte ihre flachen Gewäſſer wieder auf die 
Gegend des Weichſeldeltas und der ſüdlichen Oſtſee zurück. Gleichzeitig begann 
von Norden der gewaltige Hauptvorſtoß der fennoſkandinaviſchen Gletſcher, deren 
Schlammtrübe das nun von einer borealen Fauna (Voldia, Astarte, Cyprina) 
beſiedelte Meer ſo lange erfüllte, bis das Eis es ganz in Beſitz nahm und ihm für 
die größere Spanne der Diluvialzeit den Garaus machte. Erſt nach der Eiszeit 
erſchien es, gänzlich verändert, von neuem und entwickelte ſich mit verſchiedenen 
Wandlungen zur heutigen Oſtſee. Daß in der Tat der altdiluviale Voldiaton nicht 
wie der ſpätglaziale ſchwediſche im Anſchluß an eine ſchwindende Vergletſcherung 
abgelagert wurde, ſondern als Vorläufer einer kommenden, entnehme ich aus den 
ungeheuren Störungen, die er erlitt. Man hat den Eindruck, daß die Eismauer 
durch Seichtwaſſer über den noch weichen Ton hinwegglitt. Freilich ſind auch die 
Japes⸗Schichten arg mitgenommen; man muf fid vorſtellen, daß fie als gehobene 
ſandige Terraſſe, durchzogen von trägen Flußläufen, die Meeresküſte umgaben. 
Die dem Gletſcher voraneilenden Schmelzwäſſer zerſpülten ſie weithin, und die 
loſen Schalen wurden teils in Glazialſand gebettet, teils von der Grundmoräne 
aufgenommen, um nach hundertjähriger Umlagerung endlich da begraben zu 
werden, wo wir fie jetzt finden. Die erhaltenen Überreſte und Schollen ihrer Mut- 
terſchichten ſind geringfügig im Vergleich zu den neugebildeten Miſchungen. 
Nächſt dem Bernſtein und den Taxodium-Hölzern der Braunkohle find wohl bie 
bruchfeſten Cardium- und Nassa⸗Schalen und die Trümmer der vom Eiſe zer- 
drückten Tapes: und Cyprina⸗Indibiduen des alten Diludiums am weiteſten durch 
die jüngere Schichtenreihe zerſtreut worden. Auch die weniger zahlreichen und aus 
dem zähen Eismeerton nicht fo leicht lösbaren Yoldien haben Gletſcherreiſen bis 
beiſpielsweiſe Makel in Delen ausgeführt.“ 


Sonntag äußert fid) nicht über das Alter der Cardiumbank von Dogelfang. Er 
ſchreibt (21, 109): „Über dieſer Bank liegt 1 Meter roter Ton, fie iff am Ein: 
ſchnitt des Hummelflüßchens — ſoll Hommel heißen — in die Elbinger Höhe 
gelegen. Da auch hier noch außer den Süßwaſſermollusken (Valvata) Diatomeen 
gefunden wurden, ſo ſcheinen, wie in der ganzen Elbinger Höhe, die Sedimente am 
Rande einer Meeresbucht abgelagert zu fein.” 

Ich ſelbſt halte die ganze Ablagerung für eine abgeſunkene Scholle (16, 7 und 
19), die möglicherweiſe mit der im oberen Teil des Hommeltales gelegenen 
Meeresmuſchelſchalenſtücke führenden Sandſchicht (S. 7) in Zuſammenhang ge⸗ 
ſtanden hat. 


^ 
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Die zur Zeit von der Geologiſchen Landesanſtalt in Berlin in der Ausführung 
begriffenen Unterſuchungen unter Leitung von Profeſſor Woldſtedt werden über 
die fo eigenartigen Lagerungsberhältniſſe des Interglazial der Elbinger Höhe bie 
erwünſchten Aufſchlüſſe ergeben. Es iſt zu erwarten, daß dieſes Gebiet mit Hilfe 
der neuzeitlich durchgebildeten Forſchungsverfahren einem ſorgfältigen Studium 
unterworfen wird. 

Ob die in den letzten Tagen von mir beobachtete Schicht, die Schalenſtücke von 
Cardium und andern Muſcheln enthält und unmittelbar unter der Oberen Grund⸗ 
moräne in einer Kiesgrube liegt, mit der im Hommeltal auftretenden überein⸗ 
ſtimmt, kann nur eine ſorgfältige Unterſuchung feftftellen. 


Die Wanderblöcke 


Die in der Regel als Geſchiebe, Findlinge und erratiſchen Blöcke bezeichneten 
Geſteinsſtücke werden neuerdings im Naturſchutzgeſetz als Wanderblöcke bezeichnet. 
Lieber (13, 7) ſchreibt von ihnen: „Die Größe der Geſchiebeblöcke iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden, man findet fie von Fauſtgröße bis zum Kubikinhalt von 3—4000 Kubik⸗ 
fuß. ... Bei Damerau liegt ein durch feine Größe ausgezeichneter Steinblock; 
nicht minder große findet man hie und da in den Bächen (Beeken). ... Da diefe 
Gefteine ein wichtiges Material zu allerlei Bauzwecke abgeben, fo find gewiß feit 
den älteſten Zeiten ſchon ſehr viele aus ihrer urſprünglichen Lage verrückt worden, 
aber bei der großen Menge gewiß nicht alle.. .. Auch große Kalkblöcke werden 
gefunden, denn oft kommen dergleichen vor, die ihrer Größe wegen mit Pulver ge⸗ 
ſprengt werden müſſen, um ſie transportabler zu machen. Leider bleibt kein Einziger 
liegen, um Zeugnis feines Daſeins geben zu können... Im Schäferthale, wurde 
mir verſichert, iſt vor wenigen Jahren ein Kalkblock ausgegraben worden, der über 
300 Kubikfuß Kalkſteine lieferte.“ Von den bemerkenswerten Wanderblöcken 
aus der nächſten Nähe führt Hermann (6, 46) unter Nr. 31 den „Stein auf 
dem Außeren Mühlendamm“ an. Die Angabe lautet: „Vor dem 
St. Annenkirchhof ... hat ein erratiſcher Block Aufſtellung gefunden, der im 
Juni 1908 bei der Kanalifierung der Bergſtraße rund 3 Meter unter der Stra: 
ßenoberfläche in einer Sandſchicht gefunden wurde. In der Nähe ber Fundftelle 
lag eine Menge kleinerer Granitfindlinge. 

Um die Verlegung des Kanaliſationsrohres zu ermöglichen, wurde ſ. Zt. ver⸗ 
ſucht, den Block in der Baugrube zu ſprengen. Bei dieſer Arbeit iſt ein Stück 
pon rund ein Zehntel der Größe des Geſamtvolumens entfernt worden. Sein Um: 
fang beträgt 6 Meter, die Höhe 2,25 Meter, ſeine größte Länge 2 Meter und 
rechtwinklig dazu 1,80 Meter. Das feinkörnige friſche Geſtein zeigt makroſkopiſch 
rötliche Quarze.“ 5 
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Jetzt ift biefer Wanderblock als Gedenkſtein für bie im Weltkrieg Gefallenen 
des 5. weſtpr. Inf.⸗Rgt. Nr. 148 mit einer entſprechenden Inſchrift verſehen. 
Im Schutzbezirk Vogelſang Jagen 66 b liegt der Teufelſte in. Gr hat etwas 
über 10 Meter Umfang, 3 Meter Länge, 2,5 Meter Breite und vom Bachgrund 
aus 1,75 Meter Höhe. 


„Der etwas unregelmäßig geformte Block beſitzt eine von Weft nad) Off ge 
neigte Fläche von 2,3 Meter Länge.“ Seine Lage, welche die Photographie (Ab⸗ 
bildung 4 auf Tafel XIII) wiedergibt, hat ſich etwas geändert. Das ſehr harte 
Geſtein iſt ein ſpärlich Hornblende führender Biotitgneis.“ 

Er iſt als Naturdenkmal geſchützt. 


Bei der Ausſchachtung für die Anlage neuer Wohnhäuſer trat vor wenigen 
Jahren ein durch ſeine Größe auffallender Wanderblock auf, der nach 
dem Städtiſchen Muſeum geſchafft wurde und auf dem Hofe Auf: 
ſtellung gefunden hat. Er beſitzt eine Länge von 1,64 Meter, eine größte Breite 
von 1,48 Meter und eine Höhe von 0,55 Meter. Seine Geſtalt erſcheint dreieckig 
mit abgerundeten Ecken, die Seitenlängen betragen 2,15; 1,78 und 1,25 Meter; 
ſein Umfang 5,18 Meter. Er ſtellt einen roten, quarzitiſchen Sandſtein dar, der 
plattenförmige Abſonderung zeigt. 


Weiter wurde in geringer Entfernung ein Wanderblock aufgefunden, der 
auf dem freien Platze ber Erich-Koch-Siedlung aufgeſtellt 
wurde, vergl. den der „Geſchichte der Hanſeſtadt Elbing von Carſtenn (35)^ beige: 
gebenen „Überfichtsplan von Elbing ohne die äußeren Vorſtädte 1937“, wo dieſer 
Platz fich in e 2 findet. 

Der aufgerichtete Block beſitzt die Geſtalt eines Prismas, hat eine Höhe von 2,30 
Meter über dem Erdboden, eine größte Breite von 2,90 Meter und einen Um⸗ 
fang von 6,30 Meter. Das Geſtein erinnert an den bei Korn (48, 46) beſchrie⸗ 
benen Angermannland⸗Gneis, deſſen Heimat und Verbreitung auf Tafel 12 des⸗ 
ſelben Werkes dargeſtellt iſt. Es iſt ein „zweiglimmeriger Gneis“, der als „ge⸗ 
quetſchter mittelkörniger Granit von rötlicher Färbung mit wenig ausgeprägter 
Schieferung erſcheint. In ihm treten große Kriſtallgruppen von rötlichem Orthoklas 
beſonders hervor.“ 

Die zahlreichen Geſchiebe des Stadtkreiſes bieten eine ſolche Fülle von Urge⸗ 
ſteinen wie Granit, Syenit, von kriſtalliniſchen Schiefern wie Gneis und Glim⸗ 
merſchiefer, von vulkaniſchen Geſteinen wie Porphyr und vor allem die Abſatz⸗ 
geſteine mit den zahlreichen Reſten der Lebeweſen, daß an dieſer Stelle nicht näher 
darauf eingegangen werden kann. 

Eine Sonder⸗Ausſtellung im Muſeum wird N bieten, einen Überblick 
über dieſe Naturſchätze zu geben. 
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Daß beim Sammeln Vorſicht geboten iſt, muß hier beſonders 
hervorgehoben werden. So können die Feldſteine, die an den Rändern von Kunſt⸗ 
ſtraßen gelagert ſind, wie ich dies durch Nachfragen erfuhr, don andern Stellen 
Oſtpreußens mit der Bahn hierher gebracht ſein. 

Zum Straßenpflaſter wurde vor dem Weltkriege Granit don Bornholm, 
Baſalt und Dolomit aus Weſt⸗ und Süddeutſchland verwandt; heute findet 
ſchleſiſcher und ſächſiſcher Granit ausgedehnte Verwendung. 

Eine vielſeitige Ausnutzung der in unſerer engeren Heimat vorhandenen 
„Feldſteine“ lehrt ein kurzer Gang durch die Stadt. Aus früheren Jahr⸗ 
hunderten ſind uns dieſe „Zeugen der Vergangenheit“ in ihrer Verwendungs⸗ 
möglichkeit von der neueren Steinzeit bis zur Ordenszeit und bis in die Gegenwart 
als eine Gabe der Natur erhalten geblieben. 


Das Alluvium 


Während die alluvialen Bildungen auf der Elbinger Höhe im Gebiet des 
Stadtkreiſes Elbing eine verhältnismäßig geringe Rolle ſpielen, find fie in der 
Niederung umſo bedeutender entwickelt. In den Übergangsgebieten, wo es zu keiner 
ausgeſprochenen Erſcheinungsform kommt, läßt ſich immerhin erkennen, daß in der 
Nachkriegszeit die Veränderung der Oberfläche durch die an ihr wirkſamen Kräfte 
Waſſer und Wind fich bemerkbar macht. 

Die Hauptoeränderung der eiszeitlichen Geländeformen der Höhe beſteht in der 
Ausnagung der Talrinnen, wie ſie beſonders in Vogelſang im Tal der Hommel 
und ihren Seitentälern zu beobachten iſt. Ihr iſt die wunderbare Schönheit dieſer 
Landſchaft zu verdanken. Noch wenig erforſcht ſind die Terraſſenbildungen, die 
wahrſcheinlich auch über die Zeit ihrer Entſtehung bei eingehender Unterſuchung 
Aufſchluß geben werden. Wie in der Jetztzeit das Hommelbett Geröll ablagert, 
zeigt anſchaulich Bild 6 auf Tafel XIV. 

Eine weitere Neubildung ſtellen die Flachmoore dar, wie ſie beſonders auf der 
rechten Seite der Hommel mit den kennzeichnenden Pflanzen auftreten. Zuweilen 
ſind ſie als Waldtümpel ausgebildet, die, beſonders im Frühling mit Schmelz⸗ 
waſſer angefüllt, wie die Abb. 5 Taf. XIII zeigt, das Gelände im Walde abwech⸗ 
ſelungsreicher geſtalten. Einige im Pfarrwalde gelegene kleine Waſſeranſamm⸗ 
lungen haben d. Brandt Gelegenheit geboten, beachtenswerte Studien in hydro⸗ 
logiſcher und hydrobiologiſcher Hinſicht durchzufühen (2 und 3 und im Elbinger 
Jahrbuch 14,2). 

Im Norden bzw. Nordweſten des niedrigen Teils der Höhe treten Binnendünen 
auf, don denen die am Rande gelegene in Abb. 7 Taf. XIV dargeſtellt iſt. Eine 
größere Rolle ſpielten die Dünen ſüdlich don Eichwald in der Nähe von Oehmken⸗ 
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Von Traugott Müller Na 183 


hof, die fon außerhalb bes Stadtkreiſes Elbing liegen und iu neueſter Zeit durch 
Urbarmachung verſchwinden dürften. 

Die Niederung, ein Teil des weit ausgedehnten Nogat⸗Weichſeldeltas, 
zeigt vorwiegend Schlick, Torf und Sand. Ihre große Fruchtbarkeit verdankt 
fie weſentlich dem Schlick, dem Abſatz eines recht langſam fließenden oder ruhenden 
Gewäſſers, während der Torf aus den unter Waſſer ſich ablagernden Reſten von 
Pflanzenkörpern entſtanden iſt und dieſe mehr oder minder deutlich erkennen läßt. 
Außer dieſen beſtehen die Schichten vielfach aus hellgrauem Sand, deſſen Aus⸗ 
dehnung in waage⸗ und ſenkrechter Richtung an vielen Stellen näher zu beſtimmen 
iſt. Die Zuſammenſtellung eines Teils der im Niederungsgebiet der Stadt Elbing 
ausgeführten Bohrungen auf Seite 181 läßt die große Mannigfaltigkeit der ver⸗ 
ſchiedenen Schichten und ihrer Lagerung erkennen. 

Selbſt auf eng begrenztem Raum wechſelt die Lagerung ww einzelnen Boden: 
ſchichten recht beträchtlich, zeigt aber immerhin einen ausgeprägten Zuſammenhang, 
wie ihn die Skizze der Bohrlöcher 1 bis 4 auf dem Gelände des Umſchlaghafens 
im Bereich des Oſtpreußenwerkes auf Seite 182 aufzeigt. Es kommt noch hinzu, 
daß die Flußläufe, beſonders in früher Zeit vorhanden, verändernd auf die Ab⸗ 
lagerung der Erdſchichten eingewirkt haben. Ein gewiſſenhaftes Durcharbeiten der 
bei Bohrungen zutage geförderten Schichtenproben dürfte unter Anwendung der 
neuzeitlichen Unterfuchungsverfahren noch vielfach Aufchluß über bie — geologiſch 
geſprochen — jüngſte Vergangenheit unſeres heimiſchen Gebietes geben. Nicht außer 
acht zu laſſen iſt, daß auch der Menſch von der Ordenszeit bis zur Gegenwart 
und in dieſer ganz beſonders umgeſtaltend auf ſeinen Wohnraum eingewirkt hat. 


Bildungen der Jetztzeit 

In den eiszeitlichen und auch den alluvialen Schichten treten Bildungen auf, 
die bedeutend ſpäter als die urſprünglichen Schichten entſtanden ſind und leicht 
unrichtig gedeutet werden. 

Zu ihnen gehören in erſter Linie die 5 oder Rhizolithe. 
Sie entſtehen dort, wo Wurzeln von abgeſtorbenen Kräutern verweſen und die in 
dem Grundwaſſer enthaltenen Kalkverbindungen zur Abſcheidung gelangen laffen. 

Schon Bock (31, 95) kennt dieſe Bildungen, die er unter dem Namen Beinheil, 
Beinbruch (Osteocolla) beſchreibt und ihre Verwendung zur Heilung von Bein⸗ 
brüchen (ebenda S. 97/8) bekannt gibt. 

Im allgemeinen ſind dieſe Abſonderungen im Stadtkreis Elbing weniger zu 
finden als in den Gand- und Kiesſchichten der Elbinger Höhe, beſonders ihres 
Südweſtrandes (15, 179). 


12% 
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Eine weitere verhältnismäßig recht häufige Erſcheinung iſt das Auftreten des 
Minerals Wivianit, der Blaueiſenerde, eines waſſerhaltigen Ferro⸗ 
phosphats, das nach Klockmann (47, 311) in baſiſches Ferriphosphat an der Luft 
übergeht. 

Schon Bock (31, 21) weiſt auf die chymiſch⸗mineralogiſche Unterſuchung einer 
hieſigen blauen Farberde von J. H. Hagen, unter ber fiber Wisiamit zu verſtehen 
iſt, hin. 

Nach meinen Beobachtungen tritt er bei uns überall da auf, wo organiſche 
Subſtanzen unter Luftabſchluß derweſen, z. B. im Yoldia-Ton bei Hohenhaff und 
Reimannsfelde, aber auch in alt: und jungalluvialen Bodenablagerungen im Gebiet 
der Stadt ſelbſt und in dem jetzt ausgeſchachteten Teich an der Strauchmühle. 
Vielfach bildet er Überzüge von Holz, Knochen z. B. im Untergrund des Schul⸗ 
hofes der Agnes Miegel⸗Schule und auf Muſchelſchalen der Anadonta variabilis 
an der Strauchmühle. Über feine Verwendungsmöglichkeit berichtet Bock (31, 
89—92). 

Daß auch Gifenoerbinónngenm zur Abſcheidung gelangen, wußte (don 
Bock (31, 85), wenn er ſchreibt: „Man gräbt auch in anderen Gegenden des 
Landes einen feinen gelben Ocher von guter voller Farbe und ziemlich rein, jedoch 
nur in einzelnen Brocken, und hat man unter anderen auf der Elbingiſchen Höhe an 
einem Graben etliche Pfund davon ohne Mühe geſammelt.“ 


Raſeneiſenerz, Wieſenerz, Quellerz, Moraſt⸗ und Sumpferz, die Naumann 
in ſeinen Elementen der Mineralogie, 9. Aufl. 1874 als ein beſonderes Mineral 
in verſchiedenen Abarten anſpricht, während fie Klockmann (47, 259) als beſondere 
Ausbildungsformen des Limonit, Brauneiſenſteins, auffaßt, ſind im Stadtkreis 
Elbing m. W. nicht bekannt geworden, wenn man nicht die Ausſcheidungen von 
Eiſenverbindungen in dünnen Lagen der ausgeſchachteten Schichten des Waſſer⸗ 
beens unterhalb des Gr. Überfalls nach Enderſch (XXIV) hierher gehörig rechnen 
will. 

Dagegen finden ſich in der nördlich vom Serpiner Weg kurz nach der Abzwei⸗ 
gung des Grunauer Weges (VIII, V und VI), in horizontaler Lagerung mit den 
Sandſchichten mehr oder minder eng verbunden, zwei eigenartige Eiſenablagerungen. 
Die eine zeigt in der Farbe große Ahnlichkeit mit Roteiſenſtein, die andere beſitzt 
eine blauſchwarze, glänzende oder dunkelbraune, matte Farbe und bildet für die 
Sandkörner einen verhältnismäßig dünnen Überzug. Es erweckt den Anſchein, als 
ob beide durch Sickerwäſſer zur Abſcheidung gelangt ſind. Das Vorkommen dieſer 
Bildungen iſt nicht auf den Stadtkreis Elbing beſchränkt, ſondern ſie finden ſich 
auch in den benachbarten Kiesgruben von Grunau⸗Höhe, die den Herren E. Mattern 
und R. Peters gehören, und zwiſchen der Reichsautobahn und der Dorfſtraße, die 
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pen Grunau⸗Höhe nad) dem Gehöft von R. Lange führt. Unter dem Mifroftop 
erfcheinen bei dem eiſenſchüſſigen Sande die meiften Quarzkörner mit einem aus 
braunen Stücken beſtehenden ÜUberzuge bedeckt, während bie ſchwarzbraune Maffe 
Auarzkörner erkennen läßt, die faſt völlig von ſchwarzen Teilchen bedeckt find, die 
auch neben den Körnern von dieſen getrennt in größerer Zahl zu beobachten ſind. 
Fig. 14 der Tafel XV gibt eine Anſchauung von den Bildungen. 

In das Gebiet der Neubildungen in eiszeitlichen bzw. altalluvialen Schichten 
gehören auch die von den Vorgeſchichtlern als Eiſerſtreifen bezeichneten, 
meiſt in feinkörnigen Sanden auftretenden, braungefärbten, im Profil als Streifen 
erſcheinenden Lagen. Sie verdanken ihre Entſtehung der Einwirkung der wohl 
Huminſubſtanzen in folloibaler Löſung enthaltenden, durch die Ackerkrume in die 
Tiefe dringenden Sickerwäſſer, wenn dieſe mit den Bodenwäſſern, die Eiſenſalze, 
wohl vor allem Ferrohydrokarbonat gelöſt enthalten, zuſammentreffen und an den 
Berührungsflächen braune Ausflockungen ausſcheiden. 

Bei den vom Städtiſchen Muſeum Elbing ausgeführten RER frafen 
fie faſt überall in die Erſcheinung. Abbildung 12 Tafel XV zeigt diefe Streifen in 
ziemlich regelmäßiger Ausbildung im Profil, und in der Flächenanſicht find fie in 
Abb. 13 derſelben Tafel zu erkennen. 

Zu den Umbildungen der Jetztzeit iff der Auf bau des Waldboden 
im Vogelſanger Walde, beſonders wenn die Kiefer überwiegt, zu rechnen. In 
dieſem Falle erſcheinen ebenſo wie im Walde der Friſchen Nehrung folgende Bo⸗ 
denſchichten übereinander von oben nach unten gerechnet: Rohhumus aus Pflanzen⸗ 
und Tierkörpern mit Sand untermiſcht; Trockenhumus aus verweften Organismen 
beſtehend, deren zelliger Aufbau zum größten Teil verlorengegangen iſt, von Wur⸗ 
zeln durchzogen. Blei⸗ oder Bleichſand, grauer Sand mit verhältnismäßig geringen 
Mengen don Huminſubſtanz; Ortſtein, kaffeebraun, der aus durch Ausflockung 
don Humusſtoffen, die Eiſen⸗ und Manganſalze von Humusſäuren enthalten, ver⸗ 
kitteten Sandkörnern beſteht. Dieſe Maſſe kann oon den Wurzeln einzelner 
Pflanzen wie der Fichte nicht durchdrungen werden. MEE wird diefe a 
von gelblichem Sand. 

Das Grundwaſſer des Randes der Elbinger Höhe iff wohl ſchon feit der 
Gründung der Stadt als Trinkwaſſer verwendet worden. Bis auf den heutigen 
Tag läuft der Pfeifenbrunnen auf dem Alten Markt, der ſein Waſſer von einem 
kleinen Becken, öſtlich der im Weltkrieg vollendeten Infanterie⸗Kaſerne bei der 
Höhe 39,3 (VI) gelegen, durch eine bis in dieſes Jahrhundert erhaltene hölzerne, 
aus der Ordenszeit ſtammende Röhrenleitung bezieht. Daß dieſe Brunnen ver⸗ 
beſſert wurden, berichtet Carſtenn (35, 168). Rendſchmidt in: „Das alte Elbinger 
Bürgerhaus“ führt in der Anmerkung S. 4 an, daß laut dem Hommelprioileg 
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dom Jahre 1275 „die Speiſung des „Pypenborus“ auf dem Alten Markt aus 
der Hommel“ erfolgte. M. E. konnte durch die Hommel ein andauerndes Laufen 
dieſes Brunnens nicht herbeigeführt werden, ſondern es mußte, wie es heute bei der 
Waſſerleitung ſtattfindet, eine Röhrenleitung von einer höher gelegenen Stelle nach 
der Stadt angelegt werden. Nach Grimm: Deutſches Wörterbuch, Bd. VII 
S. 1644 bedeutet „Pfeife“ eine Röhre, durch die eine Flüſſigkeit läuft. Ein 
Pfeifenbrunnen dürfte danach ein laufender Brunnen ſein. 


Die Elbinger Waſſerleitung, die bei ihrer Anlage das Waſſer dom Hahnen⸗ 
ſprind bei Schönwalde (37, 68) bezog, iſt dem Umfange der Stadt entſprechend 
erweitert worden. Ihre Tiefbrunnen, die Lieferanten des Waſſers für die Bewohner 
der Stadt und den größten Teil ihrer Vorſtädte, ſind vom Städtiſchen Waſſer⸗ 
werk in entſprechender Weiſe weiter ausgebaut worden und dehnen ſich bis nach 
Behrendshagen in die Umgebung der Rakauer Seen aus. 


Die größeren induſtriellen Anlagen ebenſo wie das Deutſche Bad und das Gas⸗ 
werk haben eigene Brunnen, und ihrer Anlage dienten die zahlreich ausgeführten 
Tiefbohrungen. 

Von der Verwendung des Waſſers eines Brunnens zu 
Heilzwecken berichtet Bock (31. 19): „Die Schweden entdeckten 1704 vor 
Elbing am Sandberge, bey der alten Vogelſtange, einen Sauerbrunnen, und 
lieſſen denſelben don dem damaligen Stadtphyſikus und praktiſchen Arzt unter: 
ſuchen. Es mußte auch der Magiſtrat daſelbſt zwey Brunnenhäuſer und Bad⸗ 
ſtuben erbauen laſſen und alles dazu nöthige anſchaffen. Da aber die Schweden 
abzogen, ſo hatten dieſe Veranſtaltungen ein Ende, weil die jenen an dieſem Orte 
nachfolgende Ruſſen zu der Zeit lieber öffentlich im Fluſſe Elbing oder in den dazu 
aufgerichteten Baracken in und bey der Stadt babefen... Inzwiſchen bediente 
ſich deſſelben der rußiſche General von Bruze, ſolange er in Elbing war, in größeſter 
Menge und er urtheilte ganz richtig, daß ſein Waſſer von vitrioliſcher Art ſeyn 
müſſe, da es, wenn es die Nacht über ſtände, ganz ſchwarz würde, er ſich bey deſſen 
Gebrauch febr wohl befände ... Der ehemalige Prediger Rupſon, der auf die 
Naturſchätze dieſer Gegend eine lobenswürdige Aufmerkſamkeit verwandte, hat 
vielfältig erkläret, wie ihm noch mehrere Geſundbrunnen in dem Gebiet der Stadt 
Elbing bekannt waren.“ Aus dieſen Angaben erklärt ſich, daß bis in die Gegen⸗ 
wart einzelne Beſitzer von kleineren Grundſtücken vermuteten, daß auf ihrem Grund 
und Boden heilkräftige Quellen vorhanden wären. Das Waſſer von Eng: 
liſch Brunnen iſt, wie Fräulein E. Dobbert in dem zum ſechzigjährigen Be⸗ 
(leben der Brauerei erſchienenen Schriftchen vom Jahre 1932 in anſprechender 
Darſtellung ausführt, von der Engliſchen Handelsgeſellſchaft, der Eastland Com- 
“pany, zu Ehren gebracht worden. Später hat der Elbinger Bürgermeiſter Michael 
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Sieffert die Stätte von der Stadt gepachtet und mit feinem Freunde, dem Dichter 
und Ratsherrn Friedrich Zamehl, das „Bürgerhöfgen“ zur Erholung und e inn: 
vollen Naturbetrachtung verwendet. 


Die Oberflächengeſtaltung des Stadtkreiſes Elbing 


Die beiden Hauptarten der Oberflächenbildung treten in der ge ber Höhe 
und der Niederung in die Erſcheinung. 


Der Anteil, welcher der Höhe angehört, iſt als „kuppige Moränenlandſchaft“ 
zu bezeichnen. Ein Blick auf die Karte (VII) und noch deutlicher auf das Meß⸗ 
tiſchblatt 344 (VIII) läßt die Eigenart dieſer Landſchaftsform erkennen, die ein 
ſcheinbar regelloſes Durcheinander von höher und weniger hoch ragenden Erhe⸗ 
bungen darſtellt. Bei näherem Zuſehen treten trotzdem gewiſſe Regelmäßigkeiten 
auf. Hierzu gehören die Richtung des Verlaufs des Gänſerückens, der von Witten⸗ 
felde beginnt und ſich bis zu dem zunächſt von Norden nach Süden verlaufenden 
Schäfertal erſtreckt. Später verengt ſich dieſe Talbildung und biegt ſcharf nach 
Weſten um, um zuletzt wieder in die urſpüngliche Richtung zurückzukehren. Dar⸗ 
geſtellt ift diefer Rücken, beffen höchſte Erhebung unmittelbar am Rande des eben- 
genannten Tales liegt, auf der Karte, die von Tippelskirch in vorbildlicher Weiſe 
1804 gezeichnet hat. Hier iſt ſie als „Schäferberg“ angegeben, eine Bezeichnung, 
die heute m. W. nicht mehr üblich iſt. 

Wiedergegeben ift der Gänſerücken in Abb. 11 Taf. XV oom Thumberg aus ge- 
ſehen und der Rand des Tales in Abb. ro derſelben Tafel. Der eutgegengeſetzte 
Rand iſt durch den von der Ziegelei Dambitzen erfolgten Abbau der dort vorhan⸗ 
denen Tonlager ebenſo ſtark verändert wie die angrenzenden Abhänge des Thum⸗ 
berges. 

Im Übergangsgebiet findet ſich zwiſchen der Gauführerſchule, früher Villa Zieſe, 
und der Brauerei Engliſch Brunnen eine terraſſenartige Bildung, die von P. 
Sonntag mit den Terraſſen von Cadinen und Tolkemit in Beziehung gebracht wird. 
Zu erkennen iſt dieſe eigenartige Bildung auf Abb. 8 der Tafel XIV. Stremme 
(23) hat auf der ſeiner Abhandlung beigegebenen Karte dieſe Oberflächenform 
nicht ſo hervorgehoben wie die obengenannten Geländeformen des Haffrandes. 


Die Niederung, deren Anblick vom Elbing aus in ber Mähe des Oſtpreußen⸗ 
werkes die Abb. 9 der Taf. XIV wiedergibt, erſcheint wenigſtens innerhalb des zum 
Stadtkreis Elbing gehörenden Teils als eine gleichmäßig verlaufende Fläche, die 
nur durch Entwäſſerungsgräben unterbrochen wird. Zahlreiche Baumreihen, die 
die Gräben und die Straßen begleiten, beleben das Bild der Niederung. In ihr 
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bilden bie einzeln liegenden Gehöfte der Bewohner mit ihren Baumgruppen oon 
vorwiegend Pappeln, Weiden und Eſchen und den Obſtbäumen ihrer Gärten ein 
weiteres belebendes Moment. 

Zum Schluß möchte ich auch an dieſer Stelle allen denen danken, die mir bei 
dieſer Arbeit geholfen haben, vornehmlich Herrn Banmeifter Jauer vom Tiefbau⸗ 
amt, Herrn Ingenieur Schüler, Herrn Muſeumsaſſiſtent De. Neugebauer und 
vor allem Frau Charlotte Maage, die mir bei der Abfaſſung des Textes ſowie der 
Herſtellung der Zeichnungen und beim Leſen der Korrektur hilfreich zur Seite 
geſtanden hat. 


Abbildungen 
Textfiguren 

Seite 162 Zuſammenfaſſung einiger Tiefbohrungen. 

Seite 170 Höhenlinien an der Comeniusſtraße vor der Einebnung 1935. Der Pfeil zeigt 
nach Norden. 

Seite 171 Profil des Geländes an der Comeniusſtraße vor der Einebnung. Der Verlauf 
wird durch die von oben links nach unten rechts verlaufende Gerade der vorher⸗ 
gehenden Figur beſtimmt. 

Seite 181 Bohrungen im Niederungsgebiet der Stadt Elbing. 

Seite 182 Auf dem Gelände des Oſtpreußenwerks erbohrte Schichten in ihrem mutmaß⸗ 
lichen Zuſammenhang dargeſtellt. 


Tafeln 
XII Abb. 1. Kiesgrube von Schlewitz in Pangritz⸗Kolonie. Obere Grundmöräne, unterlagert 
; von geſchichteten Spat⸗Sanden. 
2. Aufſchluß in der Kiesgrube von Max Kraufe. 3 
„ 3. Aufſchluß ín der Comeniusſtraße. Obere Grundmoräne, unterlagert von ges 
ſchichteten Sanden. Sämtliche Aufnahmen von Dr. Werner Neugebauer. 
XIII „ 4. Teufelſtein im Hommeltal. Aufnahme Dr. Neugebauer. 
5. Erlentümpel im Vogelſanger Wald nach der Schneeſchmelze. Aufnahme Dr. 
Traugott Müller. ` ; 
XIV „ 6. Geröll im Hommeltal. Aufnahme Dr. Neugebauer. 
7. Düne am Rande des Parkes der Gauführerſchule in Lärchwalde. 
„ 8. Terraſſenbildung zwiſchen der Gauführerſchule und der Brauerei Engliſch 
: Brunnen. 
„ 9. Rand der Niederung am linken Elbingufer in der Nähe des Oſtpreußenwerkes. 
] Die drei legten Abbildungen nad) Aufnahmen von Or. Traugott Müller. 
XV „ 10. Weftrand des Schafertales. 
„ IX. Blick auf den Gänſerücken vom Fuße des Thumberges. 
Pe ee im diluvialen Sande einer Grabungswand an der Scharnhorſt⸗ 
raße. 
„ 13. Diefelben von der Fläche geſehen in einem Reitergrab. 
„ 14. Ablagerung von Eifenverbindungen in der Kiesgrube am Serpiner Weg. 
Die Abbildungen 12 und 13 nach Aufnahmen von Dr. Neugebauer, die übrigen 
nach Aufnahmen des Verfaſſers. 


Beiträge 
zur Feſtſtellung neuer germaniſcher Völkergruppen 
an der unteren Weichſel 


(in den Kreiſen Stuhm, Marienwerder und Roſenberg) 


Von Waldemar Heym⸗ Marienwerder 


Das Schickſal jeder Landſchaft ift durch ihre Lage im Raum bedingt. Das 
Schickſal der Lande an der unteren Weichſel beſtimmt in erſter Linie der Weichſel⸗ 
ſtrom, ſeitdem er ſich den Weg nach Norden erzwungen hat, mit anderen Worten: 
ſeit dem Ende der mittleren Steinzeit. Verfolgen wir die Geſchichte unſerer Land⸗ 
ſchaft in die Vorgeſchichte zurück, ſo tritt uns das Schickſal, das auf dieſem Lande 
laſtet, klar vor Augen, ein Schickſal in zwiefacher Geſtalt: der Weichſelſtrom als 
Grenze und andererſeits als Völkerſtraße. In dieſen Landen liegt der Schnitt⸗ 
punkt der Nord⸗Süd⸗ und der Oſt⸗Weſtrichtung der großen Völkerbewegungen. 

Heute iſt die Weichſel nur Grenzgraben. Als Grenzgraben gegen Weſten 
lernen wir ſie zu Beginn der jüngeren Steinzeit in der Kammkeramik kennen. An 
ihr wie an den anderen Strömen Norddeutſchlands ziehen die Völker der Donau⸗ 
kultur nach dem Norden. Die Weichſel aufwärts nach Süden wandern die nordi⸗ 
ſchen Völker der Trichterbecherkultur. Dieſe Nord⸗Süd⸗ bzw. Süd⸗Nordrichtung 
des Geſchehens wird in den beiden folgenden Zeitabſchnitten von der großen Oſt⸗ 
Weſtrichtung gekreuzt. Das Volk der Kugelflaſchenkultur überſchreitet die Weichſel 
auf ſeinem Zuge nach dem Oſten vom Nordhange des Harz. Unſere Lande bilden 
einen Teil der Nordgrenze dieſer Kultur. Die Schnurkeramiker ſcheinen bei ihrer 
Weſt⸗Oſt⸗Bewegung das Hinterland von der Küſte her beftedelt zu haben. Am 
Ende der Bronzezeit iſt die Weichſel wieder Grenze zwiſchen den nach Oſten vor⸗ 
dringenden Germanen und den baltiſchen Völkern. Für weit ein Jahrtauſend wird 
ſie ſodann zu der großen Völkerſtraße, auf der die germaniſchen Völker des Nor⸗ 
dens nach dem Süden zu drängen. Das ganze große Mlündungsbecken der Weichſel 
mit einem Teil ihres Unterlaufes wird germaniſcher Siedlungsraum. Nach dem 
Abzuge der Großgermanen iſt der Strom wieder Grenze gegen die Slawenflut. 
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Nur die Wikinger benutzten die Weichſel als Handelsſtraße. Bei der Wieder⸗ 
eindeutſchung des Oſtens, dem großen Zuge nach dem Oſten, bildet ſie um 1200 
ungefähr die Oſtgrenze dieſer Bewegung, bis der Deutſche Ritterorden, von Thorn 
aus dem Laufe des Stromes folgend, das Land rechts der Weichſel eroberte und 
mit deutſchen Bauern, Bürgern und Adligen befiedelt, die Grenze alfo weiter nach 
dem Oſten verſchiebt. Nach 1466 werden die Lande links der Weichſel für drei 
Jahrhunderte vom Preußenland geriſſen. Die Weichſel iſt wieder Grenze, bis 


1772. Seit 1920 iſt ſie es erneut. Das wäre das jüngſte, aber nicht das letzte 
Glied der Schickſalskette. 


Das Heimat⸗Muſeum in Mlarienwerder, das die drei Kreiſe C £u m, Ma- 
rienwerder und Roſenberg betreut, iſt in der glücklichen Lage, nicht nur 
den Strom ſelbſt, die alte Völkerſtraße mit dem Kommen und Gehen der Vjlker 
zu beobachten, ſondern auch das Hinterland mit den ſiedlungsſtetigen Völkern im 
Auge zu behalten und bei dieſen den verſchieden ſtarken Einfluß der Völkerſtraße 
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feſtzuſtellen, mag dieſer nun auf dem Wege des Blutes oder auch nur auf dem der 
Kultur herkommen. 

Nur einige Ausſchnitte aus der Geſchichte dieſer Landſchaft ſollen uns an dieſer 
Stelle beſchäftigen, und auch dieſe nur in großen Zügen: Das Ende der Früh⸗ 
germanen in dieſem Raume, das Vordringen der Großgermanen (alfo ber Wan- 
dalen, Burgunden und Goten) und ſchließlich das Ende dieſer Großgermanen. 


Das Ende der Frühgermanen 
oder die fogenannte „Lücke im Mittellatene“ 


In feiner 1935 erſchienenen „Vorgeſchichte der altpreußiſchen Stämme“) fest 
ſich Carl Engel mit Peterſen und Tackenberg auseinander, die auf 
Grund des Abbrechens der Geſichtsurnenkultur am Ende des Frühlatene auf ein 
Abwandern der Frühgermanen und ſomit auf eine Siedlungslücke in dieſem Raume 
ſchließen. Erft im Späten Latène fei das Land wieder neu beſiedelt worden. Engel 
klagt, daß der für dieſe Fragen ſo wichtige weſtpreußiſche Raum bisher ſo wenig 
Material habe liefern können. Damals ſtand, da Willenberg⸗Braunswalde für 
diefe Zeitſpanne verfagt, uns nur ein einziges Gräberfeld zur Verfügung. Heute, 
alſo 2 Jahre ſpäter, geben uns 14 Gräberfelder dieſer Zeit über die bisherige 
Lücke Auskunft.) Die wertoollften Auskünfte liefern das Gräberfeld in Kgl. 
Neudorf (Kreis Stuhm) und die zahlreichen Gräberfelder und Siedlungen 
in Neumark (ebenfalls Kreis Stuhm). 

Kgl. Neudorf”) das Engel bereits verwertet, ſchenkt uns in einem in fib ge 
ſchloſſenen Gräberfelde Gräber frühgermaniſchen Charakters ſowie ſolche des 
Späten Latene mit ihren Brandgruben und Brandſchüttungen, außerdem aber 
auch Miſchformen. Von 45 unterſuchten Gräbern find auf Grund der Grabſitte 
und der Gefäßformen — Beigaben fehlen leider vollſtändig — als frühgermaniſch 
anzuſprechen: 1 Knochenhäufchen, 5 frei im Sande ſtehende Urnen mit reinem 
Leichenbrand, 1 Urne mit reinem Leichenbrand auf einem Pflaſter und x Urne mit 
reinem Leichenbrand in einer Steinpackung. Die übrigen Gräber ſind Brand⸗ 
gruben ober Brandſchüttungen. Als Beigaben finden fid) in dieſen Waffen (zwei⸗ 
ſchneidiges Schwert mit eiſerner Schwertſcheide, Lanzenſpitze und Lanzenſchuh), 
eiſerne Fibeln von Mittellatène⸗Formen, forie eiferne zwei- und dreiteilige Gürtel⸗ 
haken. Beſonders wichtig für uns iſt, daß unter dieſen Gräbern auch Miſchformen 


1) Engel, Vorgeſchichte der altpreußiſchen Stämme, Seite 114. 

2) Ausführlicher Bericht folgt im nächſten Pruſſiaheft: Waldemar Heym, Das 
Ende der Baftarnen. 

3) Heym, Die Geſchichte einer Dorfſchaft auf Grund von Bodenfunden (Kgl. Neudorf). 
Jahrbuch des Kreiſes Stuhm 1934/35. 
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auftreten. Dieſe zeigen uns, daß in dieſem Gräberfeld nicht zwei Völker neben⸗ 
oder nacheinander ihre Verſtorbenen beigeſetzt haben, ſondern daß ein Volk das 
andere mit ſeiner geſamten Kultur durchdringt, daß bei zwei bisher einander fremden 
Völkern das ſchwächere im ſtärkeren aufgeht und ſich ſo ein neues Volk bildet. 
Dieſes Verſchmelzen offenbart ſich in kleinen Einzelzügen. So findet ſich in einem 
Grabe, einem Häufchen aus reinem Leichenbrand, plötzlich ein zweiteiliger eiſerner 
Gürtelhaken, oder reiner Leichenbrand liegt in einem Gefäß des Späten Latene, 
oder aber in einem Gefäß des Späten Latène liegt auf reinem Leichenbrand eine 
Handooll Brandſchutt. Es ift ja — allgemein geſprochen — gefährlich, aus der 
Grabfitte allein ſchon auf die Volkszugehörigkeit zu ſchließen. Doch es handelt fid) 
in unſerem Falle nicht einzig und allein um die Sitte und das Brauchtum bei der 
Beiſetzung im engeren Sinne, alſo um den reinen Ritus bei dem Verbrennen auf 
dem Scheiterhaufen, nicht einzig um die Fragen, ob dem Toten Gefäße auf den 
Scheiterhaufen mitgegeben werden oder nicht, wann der Scheiterhaufen abgelöſcht 
wird, ob die noch glühenden Knochen bereits vorher geſammelt und abgeſchreckt 
werden, ob auf die vom Scheiterhaufen übriggebliebene Aſche Wert gelegt wird. 
Peterfens Einrede“), daß „im ganzen Verlauf der Vor- und Frühgeſchichte bei 
dielen Völkern die verſchiedenen Beſtattungsformen nebeneinander gepflegt 
wurden“ kommt für Kgl. Neudorf kaum in Betracht. Denn es ſprechen hier neben 
den verſchiedenen Beſtattungsformen auch die Gefäße durch ihren ganzen Charakter 
und ihre Beigaben mit, die Urnen allerdings nur einſeitig, da ſich in den Gräbern 
nur Spätlatène⸗Beigaben finden, die allgemein den Großgermanen zugefprochen 
werden, nicht aber auch frühgermaniſche Beigaben in Spätlatene⸗Gefäßen. 

Was die Zeitſtellung der frühgermaniſchen Gefäße betrifft, ſo gehören ſie trotz 
ihres rein früheiſenzeitlichen Charakters doch mindeſtens dem Mittellätène an, wenn 
einige nicht ſogar erſt im Spätlatene (rein zeitlich geſehen) entſtanden ſind. 

Reſte der Frühgermanen find vielmehr — wenigſtens in Kgl. Neudorf — von 
dem neuen, von Norden die Weichfel ſtromauf oorbringenben Volke der Vandalen 
aufgefogen worden. Kgl. Meudorf ift bisher die einzige Station der Vandalen, die 
das Vandalengebiet — feinen Nordzipfel kennen wir aus ber Neidenburg⸗Sol⸗ 
dauer Gegend — mit dem Meere verbindet. Auch der Vandale iſt alſo die 
Weichſel ſtromauf gezogen. Allerdings müſſen neue Funde lehren, ob es ſich nur 
um einen einzelnen, loſen Splitter dieſes Volkes handelt. Vandaliſche Züge weiſen 
aber übrigens auch einige Gefäße aus Rondſen (Kr. Graudenz) und Neuguth (Kr. 
Culm a. W.) auf, die beide ja auch an der Weichſel liegen. 

Liegen in dieſem Gräberfelde die Dinge verhältnismäßig klar, ſo wird die Be⸗ 
antwortung der Frage nach der Zeitftellung bei ſämtlichen übrigen Gräberfeldern 
febr ſchwierig. Eindeutig dagegen liegen die Dinge für die Entfcheidung, welchem 
73) Peterſen, Neueres Schrifttum zur Vorgeſchichte des Oſtens. Jomsburg I, Seite 64. 
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Volke die einzelnen Gräberfelder — beffer gefagt die einzelnen Gräber aus diefen 
Gräberfeldern zuzuweiſen ſind. Wir befinden uns, wie ein Blick auf die jüngſte 
vorgeſchichtliche Karte“) zeigt, am Oſtrande des frühgermaniſchen Raumes. Das 
Gebiet rechts der Weichſel, beſonders das unſeres Muſeumsgebietes, erſcheint für 
dieſen Zeitraum verhältnismäßig dicht beftedelt. In die Karte find nämlich als der 
frühen Eiſenzeit (um 500 9. Chr. Geburt) angehörig, auch ſämtliche Gräberfelder 
eingetragen, die im folgenden behandelt werden ſollen. Sie gehören fraglos der 
Frühgermanenkultur an. Ob ſie aber ohne Ausnahme um 500 v. Chr. Geb. be⸗ 
ginnen, bleibt dahingeſtellt. Eine Karte für das Früh- unb Mittellatene ift aus 
Mangel an Material überhaupt nicht hergeſtellt worden. Das Neuland, das ſich 
in unſeren Gräberfeldern zeigt, war eben noch nicht als ſolches klar erkannt worden. 
Daß unſer Gebiet Grenzland iſt, daß in ihm germaniſches mit baltiſchem Blut 
ringt, iſt auf der Karte nicht zum Ausdruck gekommen. Erſt recht unmöglich iſt 
es, das Auf und Ab in dieſem Volkstumskampf, feine verſchiedene Stärke und die 
Blutmiſchung dieſes Gebietes für die einzelnen Zeitabſchnitte darzuſtellen. De: 
artige Karten müßten erſt für die einzelnen Ortſchaften erarbeitet werden. Daß 
das Gebiet rechts der Weichſel um zoo 9. Chr. Geb. tatſächlich Kolonialgebiet 
geweſen iſt, kommt viel beſſer auf La Baumes Karte der Verbreitung der Ge⸗ 
ſichtsurnen (Bild 21 der „Urgeſchichte der Oſtgermanen“) zum Ausdruck. Auf 
ihr zeigt ſich klar, wie weit nach dem Oſten Volksteile der Frühgermanen vorge⸗ 
drungen ſind. Es müßten aber auch einmal Karten angefertigt werden, die zeigen, 
wie weit nach Weſten Spuren der baltiſchen Völker fich verfolgen laffen. Sonſt ift 
die Darſtellung einſeitig. Das am ſtärkſten beſiedelte Gebiet rechts der Weichſel iſt 
ohne Zweifel das Gebiet um Braunswalde —Willenberg am Oſthange ber Nogat. 
Hier liegt das größte Gräberfeld dieſer Zeit. Leider gibt es uns über die Nahtſtelle 
von den Frühgermanen zu den Großgermanen des Spät⸗Latene keine Auskunft, da 
Befeſtigungsarbeiten gerade dieſe Stelle zerſtört haben. Als einzige Grabſitte 
der Frühgermanen in dieſem Gräberfelde iſt nur das Bergen des reinen Leichen⸗ 
brandes bekannt, mag man dieſen nun als Knochenhäufchen oder in einer Urne bei⸗ 
geſetzt haben. Die Urne ſtellte man entweder frei in die Erde oder auf ein Stein⸗ 
pflaſter, oder aber man baute eine Steinſetzung um ſie herum, ſetzte ſie auch in 
eine gewöhnlich rechteckige Steinkiſte, das Erbbegräbnis der Familie. In den Grä⸗ 
berfeldern zu Kgl. Neudorf, zu Heinen (Ortsteil von Kgl. Neudorf), zu Neu⸗ 
mark I. und IL, (Kr. Stuhm), Gunthen, Rothwaſſer, Gr. Peterwitz, Peterkau, 
Kl. Stärkenau J. und II.“) und in Tillwalde I—IV. (Kr. Roſenberg) find zahl- 


5) Atlas der oſt⸗ und weſtpreußiſchen Landesgeſchichte, bearbeitet von Engel und La 
Baume unter Mitwirkung von Langenheim, Karte 6. 

9) Heym, Eine baltiſche Siedlung der Frühen Eiſenzeit am „Kleinen See“ bei Klein: 
Stärkenau Manus 1937 Bd. 29, Heft 1. 
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reiche Gräber unterſucht worden, die beweiſen, daß man auf das Bergen 
des reinen Leichenbrandes Wert gelegt hat. Daneben finden ſich aber Gräber, 
die deutlich eine andere Grabſitte verraten: die Wertung der Überreſte des 
Scheiterhaufens, alſo nicht nur der vergänglichen Teile des Menſchen, ſondern 
auch der früher oder {pater abgelöfchten glühenden Aſche. Es fanden fid) alfo viele 
Brandgruben und Brandſchüttungen. Beſteht der bereits oben erwähnte Hinweis 
Peterſens, daß verfchiedene Beſtattungsweiſen bei einem Volke nebeneinander Hot: 
kommen, für unſere Gräberfelder zu Recht? Nicht ſprechen dagegen die wenigen 
Beigaben, die gewöhnlich in den ſchwarzen Überreften des Scheiterhaufens liegen. 
Sie tragen ohne Ausnahme früheiſenzeitlichen Charakter. Bei der Keramik ſei 
die Frage nach dem Volkstum zunächſt zurückgeſtellt. Doch hat uns Neumark 
glücklicherweiſe neben den beſprochenen gemiſchten Gräberfeldern auch — räumlich 
don ihnen getrennt — mehrere früheiſenzeitliche große Steinkiſten geſchenkt. Daraus 
lernen wir alſo die Keramik der Frühen Eiſenzeit für dieſen engen Bezirk kennen. 
Wohl verraten die Gefäße der gemiſchten Gräberfelder als Geſamtheit gefehen 
denſelben Rhythmus, alſo dasſelbe Blut der Einwohner (auch nur als Geſamtheit 
gefehen), fie lehren aber auch, daß fich die Keramik im Laufe der Zeit in ihrer Form 
erheblich weiter entwickelt hat. Damit iſt bereits auch geſagt, daß einige Gefäße 
noch einen rein früheiſenzeitlichen Charakter tragen. Daß die gemiſchten Gräberfelder 
aus einer jüngeren Zeit, beffer: aus einem Umbruch der religiös⸗kultiſchen Sitte ftam- 
men, zeigen vor allem die Grabformen. Neben Gräbern, in denen nur der reine 
Leichenbrand geborgen, die Aſche des Scheiterhaufens alſo fehlt, neben den reinen 
Brandgruben und Brandſchüttungen ſteht die große Maſſe der Gräber, in denen 
man irgendwie Altes (Bergen des reinen Leichenbrandes mit oder ohne Urne) und 
Neues (ber Leichenbrand liegt vermiſcht in der ſchwarzen Aſche und dem Brand- 
ſchutt) miteinander vereinigen will. Die Löſung, die man in der Hauptſache fand, 
beſtand darin, daß man zunächſt den Brandſchutt in die Grube ſchüttete und darüber 
in alter Weiſe den reinen Leichenbrand als Knochenhäufchen, in einer Urne mit 
oder ohne Steinpflaſter, auch in einer Steinſetzung oder ſogar in einer Steinkiſte, 
barg. Wichtig für die Zeitſetzung iſt das Auftauchen von Glockengräbern. Aber 
auch dieſe finden ſich nicht in der älteren reinen Form (die Glocke über der Urne mit 
dem reinen Leichenbrand), ſondern die Glocke ſteht bereits auf der Brandgrube. 
Häufig ſteht die Glocke ſogar leer, alſo ohne Urne, auf dem Brandſchutt. Eine 
andere Löſung beſteht darin, daß man den Brandſchutt über das Grab ſchüttete, das 
in den vorher erwähnten verſchiedenen Formen den reinen Leichenbrand barg, oder 
man ſchüttete den Brandſchutt neben das Grab in eine beſondere kleine Grube. 


Betrachten wir unſere Gräberfelder vom völkiſchen Geſichtspunkt aus, fo fagen 
die Gefäße, daß die Bevölkerung unſerer Gräberfelder in der nächſten Nähe bes 
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Weichſeel⸗Nogatknies rein frühgermaniſch ift. Braunswalde⸗Willenberg ſcheint bie 
große Einbruchsſtelle der Frühgermanen geweſen zu ſein. Hier befand ſich ihr großer 
Brückenkopf auf der rechten Seite der Weichſel in deren Mündungsgebiet. Von 
ihm aus wurde die von der Weichſel, Nogat und Drauſenſee gebildete Halbinſel 
beſiedelt. Je weiter wir uns von dieſem Zentrum nach Often oder Südoſten ent: 
fernen, um ſo mehr nimmt der frühgermaniſche Einfluß ab, der baltiſche zu. Be⸗ 
reits in Kgl. Neudorf, wie übrigens ſelbſt ſchon in Braunswalde⸗Willenberg 
zeigen (id) die erſten baltiſchen Spuren. Stärker find fie bereits in Nenmark; auch 
in Gunthen iſt baltiſcher Einfluß vorhanden. Die Waage hält er ſich bereits in 
Peterkan und Gr. Peterwitz. In den zeitlich etwas jüngeren Kl. Stärkenau I. u. II. 
hat der Balte das Gleichgewicht ſchon zu ſeinen Gunſten verſchoben. In Tillwalde, 
jenſeits des Geſerichſees, finden ſich in den Gefäßen nur noch winzige Spuren des 
Frühgermanen. Der Geſerichſee bildet alſo nach Südoſten die Grenze nach den 
Balten zu. Nach Oſten zu iſt ſie noch nicht ganz klar. Sie liegt in den Kreiſen 
Elbing, Pr. Holland, Mohrungen, jenſeits der alten Provinzgrenze. Die beiliegende 
Karte ſoll eine Ergänzung zu Engels⸗La Baumes Karte ſein. 


Dieſes Ergebnis aus der Betrachtung ber Gefäßformen beſtätigt nicht nur voll 
eine Unterſuchung der Grabformen, ſondern dieſe Grabformen machen innerhalb 
dieſes von Frühgermanen und Balten durchſetzten Gebietes noch eine genanere 
Abgrenzung möglich, ja, mehr noch, die Feſtſtellung des verſchieden ſtarken Ein⸗ 
fluſſes des einen oder anderen Volkstums. Zum Frühgermanengebiet iſt Kgl. Neu⸗ 
dorf mit Heinen und Neumark, Kgl. Neudorf aus den zuvor genannten Gründen 
zu rechnen. In Neumark I, und II. tauchen die bereits im Abſterben begriffenen 
Glockengräber und Brandſchüttungen auf. Ein reines Glockengrab (Glocke über 
Knochenhäufchen) iſt noch in Kl. Stärkenau aufgetaucht. Brandſchüttungen 
finden ſich auch noch weiter nach Südoſten, in Heinen, Gr. Peterwitz und Peter⸗ 
kau. Eine rein baltiſche Grabform dagegen ift das Hügelgrab, das Latènepflafter 
in Peterkau, die Brandgruben neben dem Grabe in Kl. Stärkenau I. und 
Gr. Peterwitz. Innerhalb unſerer großen Grenzzone iſt alſo eine neue Grenz⸗ 
zone feſtzuſtellen, in der ſich frühgermaniſches Gut mit baltiſchem die Waage 
hält. Zu dieſer Zone ſind die Gräberfelder Gunthen, Rothwaſſer, Gr. Peterwitz 
und Peterkau zu rechnen. Bemerkenswert iſt, daß die germaniſche Grabform, die 
unterirdiſche Grabkammer, im reinbaltiſchen Raum oſtwärts des Geſerich⸗Sees 
das aufgeſchüttete Hügelgrab verdrängt. Doch wird das frühgermaniſche Rechteck 
der Grabkammer zu Gunſten des baltiſchen Kreiſes abgelehnt. Die Grabſttte gibt 
alſo (wenigſtens für dieſe Zeit und für dieſen Raum) bei der Betrachtung eines 
größeren Gebietes und bei ſehr vorſichtiger Behandlung der Frage weniger die 
Grenzen des Volkstums, als die Ausdehnung und Richtung der Kulturſtrömungen 
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an. Volkstumsgrenze und Kulturgrenze fallen gewöhnlich zuſammen, aber nicht 
immer. 

Unter dieſen Vorausſetzungen iſt m. E. auch die zeitliche Feſtlegung der Gräberfelder 
möglich. Ohne Zweifel gehören ſie ihrer Kultur nach der ausklingenden Frühen 
Eiſenzeit an, und zwar weniger dem Frühen Latène, da in Neumark Entwicklungs⸗ 
ſtufen in der Keramik zu fehlen ſcheinen, als dem Mittellatène. Die Gräberfelder 
liegen in Neumark nicht geſchloſſen im Auſchluß an die Gräber der Frühen Eiſenzeit, 
ſondern jeder Bauer hat ſeine Angehörigen in der Nähe ſeiner Siedlung auf einem 
beſonderen Friedhofe beigeſetzt. Die Gräberfelder ſind daher nicht groß. Die am 
ſtärkſten belegten find Neumark II. mit 32 und Tillwalde II. mit 31 Gräbern. 
Sie brechen zu ein und derſelben Zeit ab. Die Völker, die hier gewohnt haben, 
knüpften alfo nicht, als fie das Land beſetzten, an die alte Überlieferung an, ſondern 
jeder ſchuf ſich bei der Landnahme eine neue Ruheſtätte für ſeine Angehörigen. 
Auf ihr pflegte man das Brauchtum, das man überkommen hatte. Als die neue 
Anſchauung einzog, ging man auch zu dem neuen Brauchtum über. Die ganze 
Bevölkerung dieſer breiten Grenzzone, die Frühgermanen und Balten, ſind dann 
ſpäter von einer großen Völkerwelle fortgeſpült worden. Als Träger für die neue 
Landnahme kommen auf Grund der Unterſuchungen (beſonders in Tillwalde) 
nur die Goten in Frage, nicht die Vandalen oder Burgunden. Dieſe beiden Groß⸗ 
germanenſtämme hielten (id) bis in die Gegend oon Culm a. W. an den Lauf 
der Weichſel, ohne von ihr aus in das Hinterland einzudringen. Während der Kor: 
rektur iſt in Kleezen und in Altmark, Kr. Stuhm, alſo doch in dem Hinterlande, 
kaum 5 Kilometer von den frügermaniſchen Gräberfeldern in Neumark, eine Bur⸗ 
gundenſiedlung und ein Burgundengräberfeld ausgegraben worden.] Die Gotengräber⸗ 
felder in Tillwalde beginnen auf Grund der Beigaben erſt am Ende von B, alſo 
früheſtens um 100 nach der Zeitenwende. Erſt damals hat demnach der Gote den 
Geſerich⸗See erreicht. Unſere Gräberfelder gehören alſo der Kultur nach der 
ausklingenden Frühen Eiſenzeit, dem Frühen oder Mittel 
Lateène an, fallen aber zeitlich noch in das Späte Late ne oder fogar in 
den Beginn von B. Damit iſt uns auch ein Hinweis für die Frage nach Herkunft 
und Alter der Brandgrube und Brandſchüttung in unſerem Gebiet gegeben. 
Schwerlich ſind ſie eine Sonderentwicklung in dieſem Raum. Ich weiß, daß im 
Gräberfeld von Großendorf vereinzelt Brandgruben auftauchen. Träger dieſer 
Grabſitte ſind bei uns der Vandale und der Burgunde. Von ihnen haben die Früh⸗ 
germanen und Balten der Grenzzone die Sitte übernommen. Das Beigeben von 
Waffen hat ſich bei ihnen aber nicht eingebürgert. Im Vandalenwinkel von 
Neidenburg⸗Soldau ift uns aus Taubendorf“) überdies fogar die Sitte bekannt, 


7) Engel, Aus oftpreußifcher Vorzeit S. 71. 
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den Brandſchutt neben dem eigentlichen Grabe beizuſetzen, alſo genau ſo wie bei 
den Balten am Geſerich⸗See. 

Faſſen wir die Ergebniſſe kurz zuſammen: Bei der Abwanderung der Früh⸗ 
germanen aus ihrem Kerngebiet bleiben rechts bei der Weichſel große Volksteile 
hängen, werden mit den Balten etwas durcheinander gewirbelt, verlaffen aber im 
großen und ganzen ihren Siedlungsraum nicht. Erſt unter dem Druck der Goten 
geben ſie den Raum auf. Wohin ſie gewandert ſind, wiſſen wir nicht. Ihr Name 
ift unbekannt. 


Die Stämme der Großgermanen 


Zur zeitlichen Feſtlegung der Einwanderung der Goten in das Mündungsgebiet 
der Weichſel bot ein Gräberfeld zu Laaſſe,) Kr. Stuhm neues Material. 
Das Gräberfeld liegt dicht an einem alten, heute verlandeten Arm der Nogat. 
Während auf dem rieſigen Gräberfelde von Braunswalde — Willenberg die 
frühen Fibelformen der Augenfibeln und kräftig profilierten Fibeln (Almgreen 
Gruppe II, Fig. 45, 46, 47 und IV, Fig. 68) wenig vorkommen, find fie in den 
34 Skelettgräbern von Laaſe in mehreren Stücken vorhanden. In Braunswalde⸗ 


Willenberg fehlen bisher noch gang Bronzefibeln mit drahtförmigem, Hod- 
gewölbtem, mit Knick einbiegenden Bügel und unterer Sehne.“) Demnach 
wäre Laaſe zeitlich ungefähr den Burgundengräbern von Schönwarling, Neuguth 
und Rondſen gleichzufegen, wäre alſo früher als Braunswalde⸗Willenberg. Dort 
hat ſich anſcheinend der Burgunde länger gehalten, bis ein großer Teil ſeines dort 
lebenden Volkes in den nachfolgenden Goten aufging. Das einzige Urnengrab in 
Laaſe iſt auf Grund ſeiner Beigaben übrigens eins der jüngſten aller Gräber. Die 
Gräber der erſten Zeit ſind, wenigſtens in Laaſe, Skelettgräber. 

Das bereits erwähnte Gräberfeld in Altmark bietet in feinen bisher 305 unter: 
ſuchten Gräbern viel Neues für das Verhältnis der einzelnen Stämme der Grof- 
germanen zu einander. Das Gräberfeld beginnt mit tiefſchwarzen Brandgruben, die 


5) Herbert Heym, Gotengräber bei Marienburg Wpr. Altpreußen II 2. 
3) Koſtrzewski, Oſtgermaniſche Kultur der Spät⸗Latene⸗Zeit, Abb. 25. 


Elbinger Jahrb. 14, 2 13 
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auf Grund der Keramik und der Beigaben den Burgunden zuzuweiſen ſind. Da 
das Gräberfeld don Süden nach Norden zu erweitert worden iſt, iſt ſchon durch die 
Lage im Gräberfeld das einzelne Grab einigermaßen zeitlich beſtimmt: An die 
Brandgruben des Späten Laténe ſchließen fich tiefſchwarze Brandgruben mit be, 
Fibeln und Perlen an, die der Periode B. und dem Beginn don C. angehören. Im 
ſich anſchließenden Raume wandelt ſich die Grabſitte. Wohl hält man an der 
Brandgrube feſt, der Schmuck wird aber nicht mehr auf den Scheiterhaufen mit⸗ 
gegeben und wird damit dem Brande ausgeſetzt, ſondern man legt ihn auf den 
Grund der Grube. Dort bedeckt man ihn erſt mit einer ſtarken Schicht der ausge⸗ 
hobenen Erde und füllt den Reſt der Grube mit dem ſchwarzen Brandſchutt. Am 
Ende dieſes Raumes liegt eine Kette von Knochenhäufchen und Urnengräbern, ohne 
jede Brandgrube. Reiner, grober Leichenbrand liegt in den wenigen, bisher geöff⸗ 
neten Urnen. Als Beigaben fanden (id) bisher Fibeln don C/ D. und D. Auf 
Grund der Keramik ſind die Gräber den Gepiden zuzuſprechen. An dieſe Gräber 
ſchließen fich in der Färbung ganz lichte Brandgruben an, über deren ganzen Inhalt 
Perlen Iofe verſtreut find. Bis zu dieſem Abſchnitt ift das Gräberfeld bisher unter: 
ſucht worden. Skelettgräber fehlen. 

Es ergibt ſich aus dem Befunde in Altmark und aus einer Gegenüberſtellung 
mit Laaſe, daß in Altmark ein reines Burgundendorf noch an dem Beginn von C. 
(etwa 200 n. Chr.) beſtanden hat, trotzdem der Burgunde nach den bisherigen Er⸗ 
gebniſſen bereits an die 200 Jahre polizeilich hier abgemeldet war. Neues Blut 
dringt in dieſes Burgundendorf erft am Ende C. und C/ D. ein. Es handelt fid) 
nicht um Goten, ſondern auf Grund der ähnlichen Keramik in Braunswalde um 
Gepiden. Es ſcheint ſich um Gepidenreſte zu handeln, die nicht mit der Hauptmaſſe 
des Volkes nach dem Süden abgewandert iſt. Dieſe Gepiden gehen in kurzer Zeit 
aber in der im Dorfe anſäſſigen Bevölkerung auf. Wie lange dieſes Dorf weiterhin 
ſich gehalten hat, das zu ermitteln iſt Aufgabe der weiteren Grabungen. 

Laaſe und Altmark geben uns alfo die Möglichkeit, die Großgermanenſtämme 
von einander auch auf Grund der Grabſitte zu trennen. Den Burgunden iſt wie 
auch den Vandalen eigentümlich das Verbrennen der Leiche, das frühe Abſchrecken 
des Scheiterhaufens und das Bergen des geſamten Brandſchuttes (Aſche, Knochen⸗ 
reſte, Schmuckreſte) in der Grube. Herrſchende Sitte der Goten iſt das Beſtatten 
des Verſtorbenen: Skelettbeſtattung. Der Gepide birgt vom Scheiterhaufen nur 
die Knochen. Der Völkerwanderungszeit ſind die lichten Brandgruben zuzuſchreiben, 
in die der Schmuck beim Schütten des Brandſchuttes geworfen wird. 

Im Brennpunkte des wirtſchaftlichen Lebens (Braunswalde⸗Willenberg) leben 
die Volksteile der verſchiedenen Großgermanenſtämme friedlich nebeneinander, denn 
fie beſtatten auf einem gemeinſamen Friedhofe die Toten, aber jeder (o wie er es 
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don feinen Vorfahren übernommen hatte. Laaſe und Altmark gibt uns alfo bie 
Löſung für die großen fogen. gemiſchten Gräberfelder unſerer Proving. 

Nicht geklärt iſt bisher die Erſcheinung, daß nach den bisherigen Beobachtungen 
im Südteile des Kreiſes Marienwerder Skelettgräber erſt am Ende von B, im 
Kreiſe Roſenberg erſt in C auftauchen. 

Für C (etwa 200400 n. Chr.) beginnt ſich im Südteile der Kreiſe Marienwerder 
und Roſenberg eine Sondergruppe von Urnengräbern auszuſcheiden, die Gefäßformen 
mit Zierat bergen, wie fie nach einer mündlichen Mitteilung von cand. präh. © h in d- 
ler weiter ſüdlich in den Kreiſen Graudenz und Schwetz (jetzt Pommerellen) ge⸗ 
ſchloſſen in ganzen Gräberfeldern auftreten. Es könnte ſich — wenn die Herleitung 
des Namens „Graudenz“ von dem Gotenſtamm der „Greuthungen“ richtig iſt,“) 
um die dieſem Stamme eigenen Gefäße handeln. Nach den Scriptores Historiae 


Augustae erſcheinen die Greuthungen um 278 im Bunde mit Gepiden und Wan- 
dalen, Stämmen alſo, neben denen ſie bereits früher an der unteren Weichſel ge⸗ 
ſeſſen haben. Urnen dieſer Art ſind in unſerem Gebiet bisher in Zigahnen > 
Marienwerder), Tillwalde (Kr. Roſenberg) gefunden worden. 

Eine Reihe don Gräberfeldern hebt jetzt auch bereits den Schleier, der bisher 
über der Periode D. (etwa 400—600 n. Chr.) ruht, dem erſten Jahrhundert der 
Völkerwanderungszeit.“) Die Gräberfelder in Gr. Krebs (Kr. Marienwerder), 


10) Schwarz: Arhiv für ſlaviſche Philologie 42, 298. — Vaſmer: 38. f. flav. Philologie 
1932, 134. (Ich verdanke die Literaturangaben Herrn Prof. Dr. Zieſemer.) 
1) Die Veröffentlichung ſteht bevor. 
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Bornitz und Gr. Jauth (Kr. Roſenberg) ſowie in Honigfelde (Kr. Stuhm) ergeben, 
verbunden mit den in Braunswalde⸗Willenberg gemachten Beobachtungen, daß die 
Bemerkung von Jordanes, Getica IV, 25 ff.: „Jetzt bewohnt diefe Inſel (die Gepide- 
nau, d. i. das Große Werder) das vidivariſche Volk ... Ziele Vidivarier find aus 
verſchiedenen Völkern wie in ein einziges Aſyl zuſammengefloſſen und haben befannt- 
lich ein Volk gebildet“ zu Recht beſteht. Auf Grund der Grabformen und der Keramik 
ift es heute möglich, das Wort bes Jordanes über die völkiſche Zuſammenſetzung 
der Vidivarier zu klären. Den Hauptteil bei der Bildung des neuen Volkes trugen 
die Vandalen des Neidenburger Winkels (Grabform, Gefäßform). Greuthungi⸗ 
ſches Gut zeigt ſich in der Art der Verzierung der Urnen. An der Nogat bei 
Braunswalde herrſcht Gepidenblut vor. Auch in dieſem Falle zeigt ſich, daß ſich die 
Grabſitte bei einem Volke leicht wandelt, daß alſo der Gepide die vandaliſche Son⸗ 
der⸗Form der Brandgrube übernimmt. Die kleinen Gräberfelder brechen um 500 
n. Chr. Geburt ab. 


Die Grabſitte macht es uns alfo doch bei febr vorſichtiger Behandlung möglich, 
zeitliche und völkiſche Fragen in der Vorgeſchichte zu löſen, genau ſo wie für die 
Jetztzeit. Denn das Brauchtum am Grabe, wie es ſich heute uns zeigt: (Wann 
verlaſſen die Angehörigen das Grab, vor oder nach dem Zuſcharren des Grabes? 
Werden Blumen und Kränze auch in das Grab mitgegeben? Wird auf dem 
Grabhügel durch Eindrücken des Spatens eine Raute oder ein Kreuz gebildet ?), ift 
bei uns im Oſten durch die Geſchichte der Ortſchaft begründet. Es gibt uns zu⸗ 
mindeſten Auskunft, ob nebeneinander liegende Ortſchaften ſeinerzeit von Menſchen 
desſelben deutſchen Volksſtammes beftedelt worden find, oder ob die Angehörigen des 
Nachbardorfes aus einem anderen deutſchen Gau ſtammen. Denn die Lande an 
der unteren Weichſel haben bis in die jüngſten Tage ſeit Jahrhunderten immer 
wieder neues deutſches Blut aus dem Innern des deutſchen Raumes in ſich auf⸗ 
genommen. i 


Wie alt find die Moorbrücken im Sorgetal 
bei Baumgart und Chriſtburg (Dftpreußen)? 


Von Wolfgang La Baume. 


Die weitgedehnte Niederung des Weichſel⸗Nogat⸗Deltas erſtreckt fid) ſüdlich 
dom Drauſenſee bei Elbing weit in das Höhenland Oſtpreußen hinein. Heute iſt 
dieſer Ausläufer längft durch Vertorfung zu Land geworden, durchfloſſen von dem 
Sorge⸗Fluß, der von Chriſtburg abwärts in der Niederung dahinſtrömend ſchließ⸗ 
lich in den Drauſenſee mündet. Quer über dieſes ehemals ſumpfige Tal herüber 
führten in alter Zeit zwei Moorbrücken (Bohlwege); die eine, von Baumgarth⸗ 
Abbau nach Heiligenwalde (Moorbrücke II), iff 1230 Meter lang; bie zweite, 
3 Kilometer ſüdlich von ber erſtgenannten von Chriſtburg⸗Abbau nach Storchneſt 
verlaufend (Moorbrücke I), bat 640 Meter Länge. Beide Bohlwege lagen im 
Zuge «ines ficher uralten Landweges, der am Südufer bes Weichſel⸗Nogat⸗Delta⸗ 
und des Friſchen Haffes entlang nach Nord⸗Oſten, wahrſcheinlich zum Samland 
hinführte, und hatten den Zweck, den weiten Umweg um das Sorgetal herum zu 
vermeiden. 


Es iff dem ehemaligen Direktor des Weſtpreußiſchen Provinzial⸗Muſeums in 
Danzig Profeſſor Conwentz als ein hohes Verdienſt anzurechnen, daß er im 
Jahre 1896 eine großzügig angelegte Ausgrabung zur Unterſuchung der Moor⸗ 
brücken im Sorge⸗Tal (und auch des bei Baumgarth gefundenen Wikingerbootes) 
unternahm; wir verdanken ihm auch die ausführliche Veröffentlichung der Unter: 
ſuchungsergebniſſe und ſomit die Kenntnis zweier uralter Baudenkmäler, die im 
ganzen deutſchen Oſten bisher einzigartig geblieben ſind. 


Auf die Bauart der Moorbrücken im Sorgetal ſoll hier nicht eingegangen 
werden, da in der genannten Schrift von Conwentz alles Wiſſenswerte darüber 
mitgeteilt iſt. Um dem Leſer eine Vorſtellung davon zu geben, ſind dieſer kurzen 
Mitteilung zwei Lichtbilder beigefügt, die neben vielen anderen bei der Ausgrabung 
von 1896 durch Dr. P. Kum m aufgenommen, bisher aber nicht veröffentlicht 
worden ſind (Taf. XVI und XVII). 
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Was bei den Unterſuchungen von Conwentz nicht mit wünſchenswerter Klarheit 
erreicht werden konnte, das iſt die Beantwortung der Frage, aus welcher Zeit die 
Moorbrücken ſtammen. Wir wollen dieſer Frage hier an Hand der im Staat⸗ 
lichen Muſeum für Naturkunde und Vorgeſchichte in Danzig aufbewahrten Alter⸗ 
tümer, die bei den Ausgrabungen gefunden wurden, nachgehen. Es ſind lediglich Ton⸗ 
ſcherben, welche zu dieſem Zwecke herangezogen werden können, da keinerlei Gegen⸗ 
ſtände aus Metall aufgefunden worden ſind. Die Unterſuchung der Moorbrücken 
geſchah 1896 in der Weiſe, daß nicht die ganzen Moorbrücken freigelegt, ſondern 
ſtreckenweiſe Ausgrabungen vorgenommen wurden. Die über die ganze Länge 
der Moorbrücken verteilten Unterſuchungsſtellen bezeichnet Conwentz als „Grüben“. 
Wichtig iſt dabei erſtens, was über die Fundumſtände angegeben wird, zweitens, 
wie die Zeitſtellung nach unſerer heutigen Kenntnis der vor- und frühgeſchicht⸗ 
lichen Tonware anzuſetzen iſt. Ich faſſe das in einer kurzen Überſicht zuſammen, 
indem ich gleichzeitig auf die von Conwentz angeführten Angaben und feine Fund⸗ 
beſchreibung verweiſe. 


a) Moorbrücke ! (Chriſtburg — Storchneſt). 


Grube VI. — Conwentz a. a. O. S. 51. — Muſ. Danzig Nr. 16 223 
und 16225. 


Über die Lage der Tonſcherben wird leider nichts näheres angegeben, was um 
fo mehr zu bedauern ift, als ein Scherben ganz ficher datiert werden kann; es ift 
ein Randſtück eines großen ſchwarzen Tongefäßes (Taf. XVIII, ra). Die Verdickung 
des Randes und der Umſtand, daß der Rand oben flächig abgeſtrichen iſt und an 
den Kanten Schliff⸗Flächen („Fazetten“) aufweiſt, ſind Kennzeichen, die nur in 
der oſtgermaniſchen Spätlatènekultur Oſtdeutſchlands auftreten, alſo im letzten 
Jahrhundert vor Chr. Geb. Mit großer Wahrſcheinlichkeit gehört auch ein Rand⸗ 
ſtück eines großen, weitmündigen, terrinenförmigen Topfes (Rand nicht verdickt), 
ber am Halsteil glatt, ſonſt gerauht war (Taf. XVIII, 1b), derſelben Zeit (Spät⸗ 
laténe) ober der früheren „Kaiſerzeit“ an (1. Ihrh. nach Chr.). Dasſelbe gilt für 
die ſonſtigen, meiſt gerauhten Scherben aus der Grube VI (Tafel XVIII, xe und d). 


Grube X. — Conwentz a. a. O. S. 52. — Muſ. Danzig Nr. 16 226. 


„An einer Stelle fand fid) in der Brücke etwa 1 Meter unter Terrain ein 
dickwandiger ornamentierter Randſcherben.“ Er iſt oben am Rande glatt abge⸗ 
ſtrichen und zeigt Fingerſpitzeneindrücke, deren unterer aufgewölbter Rand wie 
eine Wellenlinie erſcheint. (Taf. XVIII, 2a). Der hellbraune Scherben gehört zu 
einem ſehr großen, nicht gedrehten Tongefäß; der Ton enthält wenig Granitgrus und 


Bon Wolfgang La Baume 203 


iff recht hart gebrannt. Nach diefen Kennzeichen ift ber Scherben m. E. früh⸗ 
mittelalterlich⸗altpreußiſch. 


Grube XII. — Comwentz a. a. O. S. 33. — Muj. Danzig 
Nr. 16 227. l 
Aus dieſer Grube (lamen mehrere, wohl zu einem Tongefäß gehörige 
braune Scherben mit rauher Oberfläche. Sie ſind ſicher vorgeſchichtlich, aber 
zeitlich nicht näher einzuordnen. 


b) Moorbrücke II (Baumgarth —Heiligenwalde). 


Grube IV. — Conwentz a. a. D. S. 39. — Muſ. Danzig Nr. 
16 248. 


Vier kleine Tonſcherben ſtammen von dieſer Stelle. Conwentz erwähnt nichts 
über die Fundlage, aber bei den Scherben befindet ſich ein Zettel, den Conwentz 
ſelbſt geſchrieben hat, mit der Angabe: Auf dem Holze gefunden. Leider fehlt 
die Angabe, auf welcher der 3 Schichten von Hölzern, die in Grube IV oorge- 
funden wurden, die Scherben lagen. Dieſe ſind ſicher vorgeſchichtlich, wenn auch 
nicht näher datierbar. 


Grube IX. — Conwentz a. a. O. S. 71. — Muf. Danzig 
Nr. 16252. ' 


Der Bohlweg beftand an diefer Stelle aus 6 übereinanderliegenden Schichten. 
In der 5. Schicht lagen mehrere Tonſcherben, darunter ein Bodenſtück, die wohl 
von einem Gefäß herrühren können; ſie ſind graubraun, außen gerauht, zwei⸗ 
fellos vorgeſchichtlich, doch zeitlich nicht näher beſtimmbar. 3 


Grube XI. — Commeng a. a. D. S. 75. — Muſ. Danzig. 
Jtr. 16252. 


„Am Weſtrand der Grube lagen zwiſchen ben Hölzern eine 8,5 Zentimeter 
ſtarke Steinkugel aus Granit ſowie mehrere Scherben von Tongefüßen, welche 
fih durch beſondere Stärke auszeichnen. Die ſchwarzgranen Scherben von 
1,5 Zentimeter Dicke ſtammen von einem ſehr großen Tongefäß und ſind außen 
künſtlich gerauht (z. T. ſind die Fingerſtriche erkennbar). Der größte Scherben 
zeigt jedoch eine nicht gerauhte Stelle, die Rauhung hat ſich alſo nur über einen 
Teil der Wandung erſtreckt. Nach der ſchwärzlichen Färbung kommt am eheſten 
Latènezeit dafür in Frage (Taf. XVIII, 2 b). 
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Für die Beurteilung ber Zeitſtellung aller oben genannten Funde iff noch eine 
Bemerkung don Conwentz (S. 114) wichtig, wonach auf den beiden oberſten 
Holzſchichten Tonſcherben nicht gefunden worden find. Das ift infofern Be- 
dauerlich, als ſich durch einen datierbaren Scherbenfund auf der Moorbrücke 
die Zeit, in der bie oberſte Balkenſchicht aufgelegt wurde, ergeben hätte. Von 
keinem Scherbenfund wird angegeben, daß er unter der Holzkonſtruktion ge- 
legen hätte; es iſt demnach nicht wahrſcheinlich, daß die Tonſcherben (oder ein 
Teil von ihnen) aus dorgeſchichtlichen Siedlungsſtellen herrühren, die (dom oor 
dem Bau der Brücke vorhanden waren. Wenn auch bei manchen Funden 
die Angaben über die Lage der Fundſtücke ſehr wenig ausſagen, ſo wird doch bei 
einigen angegeben, daß fte zwiſchen den Holzlagen gefunden worden 
find (Brücke I, Grube IX; Brücke II, Grube IV und XI). Für die Mehrzahl der 
Scherben wird daher anzunehmen ſein, daß ſie gleichzeitig mit den Moor⸗ 
brücken ſind und von Tongefäßen ſtammen, deren Reſte während des Baues der 
Bohlwege in den Erdboden gelangten oder ſpäter bei der Begehung der Bohl⸗ 
wege zufällig zwiſchen den Bohlenbelag gerieten. 


Betrachten wir die Tonſcherben im ganzen, ſo fällt als erſtes auf, daß die in 
Oſtdeutſchland für die Zeit des Frühen Mittelalters übliche Tonware von oſt⸗ 
mitteleuropäiſcher Art (mit Wellenlinien und Stempelmuſter) fehlt, während 
die meiſten Scherben zweifellos „vorgeſchichtlich“, d. h. älter als mittelalterlich 
find. Lediglich ein Randſcherben (f. oben Nr. 16 226, Taf. XVIII, 2 a) ift wahr: 
ſcheinlich frühmittelalterlich, wenn ich auch Vergleichsſtücke, die ſicher datiert 
ſind, bisher nicht ausfindig machen konnte. Beſtimmt älter ſind alle andern Ton⸗ 
ſcherben. Einige davon gehören ficher in das letzte Jahrhundert oor Chr. Geb., 
andere vielleicht in dieſelbe Zeit, können aber auch noch den erſten Jahrhunderten 
nach Chr. Geb. angehören. Ein Scherben aus Grube VI der I. Moorbrücke 
(mit glatter, ſchwarzglänzender Oberfläche) iſt wahrſcheinlich älter, nämlich ent: 
weder früheiſenzeitlich (= ſpäthallſtattzeitlich) oder Früh⸗Latene (etwa 5. oder 
4. Jahrh. vor Chr.). 

Danach ergibt alſo die Nachprüfung der bei den Ausgrabungen des Jahres 
1896 gefundenen Tongefäßreſte eine Beſtätigung des Ergebniſſes, zu dem bereits 
Conwentz gelangte, daß die Moorbrücken im Sorgetal zur Zeit der jüngeren Oſt⸗ 
germanen beſtanden haben, und zwar in den letzten Jahrhunderten dor Chr. 
Geb. (Latènezeit) und wahrſcheinlich auch noch in den erſten mach chriſtlichen 
Jahrhunderten (in der fog. „Römiſchen Kaiſerzeit“). Ob die Anfänge bis in die 
ausgehende Geſichtsurnenkultur (Frühe Eiſenzeit) zurückgehen, iſt fraglich. Daß 
die Moorbrücken längere Zeit hindurch beuutzt worden ſind, iſt nicht nur nach 
den Altertumsfunden, ſondern, wie Conwentz ſchon betont hat, auch aus dem 
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Tafel XVII 


Abbildung rad. Vorgeſchichtliche Tonſcherben, gefunden bei der Ausgrabung der 
Moorbrücke I (Chriſtburg—Storchneſt) in Grube IV. — Staatl. Muſeum für Naturkunde 
und Vorgeſchichte in Danzig. — Etwa % n. Gr. 


Abbildung 2. a) Frühge— 
ſchichtlicher Tonſcherben, gefun 
den bei der Ausgrabung der Moor- 
brücke 1 (Chriſtburg—Storch— 
neft), Grube IX. — b) Borge j 
ſchichtlicher Tonſcherben. Moor— . j 
brücke II (Baumgarty— Heiligen: 
walde), Grube XT. — Mufeum 
Danzig. Ve n. Gr. 
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Bau ber Moorbrücken zu ſchließen, ba die größtenteils vorhandene Mehrſchich⸗ 
tigkeit der Balkenlagen daraus zu erklären iſt, daß die allmählich in den ſumpfigen 
Boden einſinkenden Hölzer nach einiger Zeit mit einer neuen Balkenlage über⸗ 
ſchichtet werden mußten. Es iſt weiter nicht ausgeſchloſſen, daß die Moorbrücken 
noch im Frühen Mittelalter beſtanden haben und benutzt worden ſind, worauf 
der erwähnte Fund eines wahrſcheinlich frühmittelalterlichen Tonſcherbens (aus 
Grube IX der Moorbrücke I) hindeuten könnte. 


Es geht aus dem oben Geſagten hervor, daß der Zeitbeſtimmung der Moor⸗ 
brücken eine gewiſſe Unſicherheit anhaftet, wenn auch das Ergebnis der Nach⸗ 
prüfung ſelbſt bei vorſichtiger Beurteilung den Wert hoher Wahrſcheinlichkeit be⸗ 
ſitzt. Daher wäre es dringend zu wünſchen, daß eine erneute Ausgrabung unter- 
nommen wird, bei der die Anwendung neuzeitlicher Ausgrabungstechnik (die erſte 
Grabung liegt 41 Jahre zurück) mit Einſchluß einer ſorgfältigen moorgeologiſchen 
und moorbotaniſchen Unterſuchung (Pollen⸗Analyſe) ein ſicheres Ergebnis erwarten 
läßt. Große Teile der beiden Moorbrücken liegen noch unberührt im Erdboden; die 
Möglichkeit dazu ift alfo vorhanden. Und ein vorgefchichtliches Denkmal von fo 
hohem kulturgeſchichtlichen Wert verdient es, daß nichts unverſucht gelaſſen wird, 
was zur reſtloſen Klärung ſeiner geſchichtlichen Bedeutung führen könnte. 
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Ein ſüchſiſcher Oſtlandfahrer als Burgenbauer 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. Werner Radig 


Dieſer Beitrag bildet nichts anderes als den erſten Verſuch, den Burgenbau im 
Weſten mit dem im Often zu vergleichen, und zwar an dem lebendigen Beiſpiel 
eines niederſächſiſchen Adligen, der vom Ritterorden nach Weſtpreußen gerufen 
wird und hier Burg und Hof nach ſeinem Willen einrichtet. An allgemeinen Ver⸗ 
gleichen zwiſchen weſtdeutſch⸗mutterländiſchen Schöpfungen und grenzmärkifch-oft- 
deutſchen fehlt es uns nicht, jedoch am greifbaren Einzelbeiſpiel, das uns innerhalb 
einer ſächſiſchen Familie entgegentritt. 

Auf ſeiner Burg bei Heeßel (Depenow genannt?) im Amt Burgdorf nord⸗ 
öſtlich von Hannover ſaß der Edelbauer Dietrich von Depenow. Sein 
Geſchlecht iſt bereits ſeit 1112 im Hildesheimer Gebiet urkundlich bezeugt, ſeine An⸗ 
weſenheit in Niederſachſen für 1230, 1231 und 1234 geſichert. Dasſelbe Geſchlecht 
beſaß noch zwei weitere Burgen; die „bedeutſamſte ſoll jenſeits der Aue unweit der 
Depenauer Mühle in der Gemarkung Steinwedel gelegen haben, während der 
Standort der dritten diesſeits der Aue vermuteten Burg nicht einmal ungefähr 
angegeben werden kann“ (Schroller). Die jüngſt ausgeführten Ausgrabungen auf 
der Wallburg bei Heeßel gewähren einen tiefen Einblick in den Aufbau und die 
Kultur dieſer Burg. 

Der Burgwall gehört zu dem in Niederſachſen ſeltenen Typ der Spiral: 
burg, der auch in der bekannten Hünenburg von Todenmann erſcheint. Der Plan 
(Abb. 6) zeigt einen Ringwall, der aber nicht ganz geſchloſſen iſt. Im Norden 
lief der Bering in einem geſtreckten Spiralende aus. Dieſes Ende iſt zwar heute 
abgeſtochen, aber noch nachweisbar. Am inneren Spiralende lag das Tor. Von ihm 
aus gelangte man in den Burghof, in dem ſich ein Wohnhügel von 28 Meter 
unterem und 17 X 20 Meter oberem Durchmeſſer erhob. In ihm waren Stein⸗ 
fundamentreſte eines Gebäudes mit Holzoberbau zu erkennen. Um den Wohnhügel 
zieht ſich ein 7 Meter breiter Sohlgraben. Im nördlichen Innenhof wurden bisher 
zwei Häuſer freigelegt. Haus I war ein Rechteckhaus von 10,30 Meter Länge und 
5,60 Meter Breite, auf deſſen Raſeneiſenſteinfundament ſich ein Fachwerkbau 
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erhoben haben wird. In der Längsachſe des Einraumhauſes lag der quadratiſche 
Raſeneiſenſteinherd. Vom Innenhof gelangen wir in den dreieckigen Vorhof, der 
durch das geſtreckte Spiralwallende und einen geraden Vorwall gebildet wird. Der 
durch einen Sohlgraben geſchützte Vorwall beſteht aus einer 1,30 Meter ſtarken 
Frontmauer aus Raſeneiſenſteinblöcken und der eigentlichen Wallſchüttung, die ſich 
aus Sand, Lehm und Plaggen zuſammenſetzte. Zwiſchen dieſer Vormauer und 
einem 12 Meter breiten Sohlgraben liegt die 3 Meter breite Berme. Der ſpiral⸗ 
förmige Hauptwall beſteht nur aus Sand und Moorplaggen. Nun legt fich ſchließ⸗ 
lich noch ein fog. Vorgeländewall als Langwall in S-Form über die Außenböſchung 
des Hauptwalles und den Vorwall. Er beſteht aus lehmigem Sand, z. T. auch 
aus Raſeneiſenſtein und noch mehr aus Plaggen. Dieſer Vorgeländewall iſt weit 
jünger als der Vorwall. — Für die Zeitbeſtimmung der Anlage können folgende 
Funde herangezogen werden: Rein ſächſiſche Tonware iſt in dielen Scherben erhalten 
geblieben. Sie ſtammen ausſchließlich von getriebenen Kugeltöpfen. Im Innenhof 
(ſüdl. Haus I) fanden ſich Randſcherben, einer mit Stieltülle, des 8. bis 9. Jahr⸗ 
hunderts. Die Hauptmaſſe der Funde mit beginnender Halsbildung gehört in das 
10. bis 11. Jahrhundert. Seltener ſind Leiſtenränder des 12. und die profilierten, 
hartgebrannten Gefäße mit Schulterrippenzone des 13. Jahrhunderts. Ein 
eiſerner Reiterſporn vom Torweg mag in das 10. bis 11. Jahrhundert zu ſetzen 
ſein. Jedenfalls ſcheint das Nachlaſſen der Funde im 12. bis 13. Jahrhundert 
anzudeuten, daß zwar die Burg noch in Benutzung war, aber der Beſitzer mit 
Familie und Geſinde im 13. Jahrhundert tatſächlich nach dem Often gezogen ift. 
„Der Grabungsbefund erweckt den Eindruck einer friedlichen Auflaſſung“ 
(Schroller). 


Ehe wir uns an einen Vergleich der weſtdeutſchen Burganlage mit der oſtdeut⸗ 
ſchen der Ordenszeit heranwagen, verfolgen wir das Schickſal des Adligen 
Dietrich von Depenow: „Im Namen des Herrn! Amen. Bruder Her- 
mann, Landmeiſter des Deutſchen Ordens in Preußen, gibt für alle Gläubigen dieſe 
Handfeſte: Wir wünſchen, daß allen Lebenden ſowohl der Zukunft als der Gegen⸗ 
wart bekannt ſei, daß wir mit Zuſtimmung unſeres Kapitels dem edlen Manne 
Herrn Dietrich von Depenow die Klein⸗QAueden genannte Burg über 
geben haben und dazu 300 flämiſche Hufen, die angebaut find oder angebaut werden 
können. Er wird ſie ſelbſt ausmeſſen. Die Grenze ſoll beginnen an der Stelle, wo die 
Marienwerderer Grenze bei der genannten Burg ins Tal läuft, dann foll fie längs 
der Nogat laufen... Und weil er zum Uradel gehört, beſchließen wir, ihm und 
ſeinen Erben das Maß der Kriegsdienſtleiſtung nicht vorzuſchreiben. Er ſoll das 
Recht haben, wenn er oder ſeine Nachkommen es wünſchen ſollten, die Güter zu 
verkaufen, an wen er will, ausgenommen an einen Polen oder Pommern. Der 
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Abb. 3. Die Spornlage des Schloßberges in Unterberg 


Abb. 5. Straßengabelung in Tiefenau mit der Siedlungsſtelle des „Wirt: 
ſchaftshofes“ (hinter der Böſchung). Photos 3—5 von Gerh. Schulz. 
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Käufer und feine Nachkommen folen nicht nur zu dem vorgenannten Zins ver- 
pflichtet ſein, ſondern auch zum Kriegsdienſt mit zwei bewaffneten Perſonen und 
einem geübten Waffenknecht. Außerdem ſollen die Bauern in den Dörfern, wenn 
wir ſie zur Verteidigung und Befeſtigung des Landes aufrufen, Kriegsdienſte 
leiſten, wie es bei anderen gehalten wird. Geſchehen zu Marienwerder am 29. Ja⸗ 
nuar 1236.“ Dieſe vom erſten Landmeiſter Hermann Balk gegebene Handfeſte iſt 
eine in vieler Hinſicht bedeutſame Urkunde. Wernicke nimmt an, daß der aus der 
Altmark ſtammende Landmeiſter Hermann Balk den tüchtigen Edelbauern Dietrich 
ſchon lange gekannt und ihm etwa 1232/33 das Neuland in Preußen auch bereits 
gezeigt haben mag. Mit den zoo flämiſchen Hufen erwarb Dietrich ein außer⸗ 
ordentlich großes Gebiet. W. Heym ſtellt nun feſt, daß das für 1236 — alſo nur 
4 Jahre nach der Eindeutſchung Pomeſaniens! — genannte castrum quod dicitur 
parvum Quidin in ſeiner Lage genau zu beſtimmen iſt; hierfür nennt er die ver⸗ 
ſchiedenen Begrenzungsurkunden von 1294 und 1336 ſowie die Notae historicae 
des Biſchofs von Pomeſanien Johannes I. Das castrum iſt dasſelbe, das 1294 als 
vallum quondam castri Tyfenowe genannt wird. Es iſt der Schloßberg in 
Unterberg, Kr. Marienwerder. 

Dieſen Schloßberg erreicht man am leichteſten von der Staatsſtraße 
Stuhm — Marienwerder. Südlich oon Tiefenau muß man in Neudorf auf einem 
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Abb. 1. Lageplan vom Schloßberg in Unterberg, castrum parvum Quidin. Nach Heym. 


Feldweg der „Parowe“ zuſtreben, an der auf einem kleinen Terraſſenſporn der 
Schloßberg liegt. Von der Nogataue läßt er ſich auch von Unterberg aus am 
Wirtſchaftshof Bartel vorbei erreichen. Der Lageplan (Abb. 1) zeigt im Hinter⸗ 
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land mehrere Verhaue (A, B, E 1), die den Zugang zum Sporn abriegeln ſollten. 
Am wirkſamſten war aber der 14,50 Meter breite Abſchnittsgraben (Haupt⸗ 
graben) in der heutigen Einſattelung des „Grates“ (Abb. 3 und 4), vor und hinter 
dem Heym Mauerzüge ergraben hat. Im eigentlichen Burghof ließen ſich mehrere 
Bauperioden nachweiſen. Die kleine Wehranlage hat heute Ringwallcharakter. 
Der Grundplan zeigt ein 50 X 30 Meter großes Doal. Die erſte Bauperiode 
führte zur Aufrichtung einer Ringmauer mit einem Torturm aus Lehm und einem 
viereckigen (beinahe quadratiſchen) Bergfrit aus ſenkrechten Eichenbohlen als Außen⸗ 
haut und Schwellhölzern für einen Fachwerkoberbau. In der 2. Bauperiode entſteht 
eine ſtarke Hauptmauer (im Often P und E bei Abb. 7,8) und der runde Turm auf 
der Südſeite des Bergfrites. Der 8 Meter hohen Hauptmauer iſt noch eine 
4 Meter hohe Vormauer am Torweg zwingerartig vorgelagert. In der dritten 
Bauperiode werden auf der Nordſeite ein rechteckiger und ein flankierender drei⸗ 
eckiger Turm gebaut, ferner „das Syſtem ber Wolfsgrube (Mauer F, G, H)“ 
und einige kleine Verbindungsmauern (C, M). Einzelheiten der Bautechnik findet 
man in dem ausführlichen Grabungsbericht von W. Heym. Dieſer geht auch in der 
zeitlichen Zuteilung ſicher, wenn feſtgeſtellt wird, daß die geſamten Befeſtigungen der 
frühdeutſchen Ordenszeit zuzuſchreiben ſind. Hierzu gehören allerdings nur wenige 
ordenszeitliche Gefäßreſte, — was jedoch nichts Gegenteiliges beſagt, da z. B. im 
Castrum Weklitze als einer nachweislich etwa zo Jahre vom Orden benutzten Burg 
kein einziger Scherben dieſer Zeit gefunden wurde, dafür aber eine ganze Reihe von 
Waffen und Werkgeräten. Merkwürdig iſt nun die Beobachtung, daß ſich nach 
dem Verlaſſen der Burg preußiſche Siedler im Burghof eingeniſtet haben, wovon 
übereinanderliegende Herdanlagen und zahlreiche ſpätpreußiſche Scherben Zeugnis 
ablegen. 
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Abb. 2. Schnitt durch den Schloßberg in Unterberg. Nach Heym. 


Zweifellos hat Dietrich von Depenow ſeit 1236 auf der Burg Klein⸗Queden 
geſeſſen. Es fragt ſich nur, ob er den fertigen Wehrbau antraf oder ob er am Aus⸗ 
bau der Burg maßgeblich mitgewirkt hat. Da von vornherein von einem castrum 
die Rede iſt, muß der wehrhafte Platz alſo wohl in den Jahren 1232 bis 36 dom 
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Ritterorden angelegt worden ſein. Er mag allerdings, da die Natur den wichtigſten 
Schutz von ſelbſt bot, ſehr einfach geweſen ſein und entſprach m. E. höchſtens dem 
Zuſtande nach der 1. Bauperiode. Auch hier müſſen ſchon weſtdeutſche Vorbilder die 
Burgform einer Ringmauer mit einem Burgturm beſtimmt haben. Die Verſtär⸗ 
kungen und Ausbauten dürften erſt unter der Leitung eines ſtändigen Burgherrn 
entſtanden ſein. Vergleichen wir die Burganlagen bei Heeßel in Niederſachſen und 
Klein⸗Queden in Weſtpreußen, ſo ergibt ſich Übereinſtimmung in folgenden Bau⸗ 
elementen: Beiden Anlagen iſt die ringwallartige Umgürtung ge⸗ 
meinſam. Wenn ſich auch Heeßel als Spiralwall fortgeſetzt hat, ſo war doch die 
Spirale der Wallmauer geſchloſſen und zwar durch ein Tor, wie es ebenfalls in 
Klein⸗Queden vorhanden war und in der Dftfeite lag. Ferner beſitzen beide Burgen 
eine zwingerartige Vorburg, im Innern jede einen Burghof und in deſſen 
Mittelachſe, nach einer Mauerſeite verfchoben, bie eine einen Wohnhügel 
(Heeßel), die andere einen „Bergfrit“ (castrum Quidin). Mit dem Vergleich 
der Größen des Wohnhügels und des Bergfrits gelangen wir jedoch zu den Unter⸗ 
ſchieden der beiden Burganlagen. Der Wohnhügel hatte ja faſt 20 Meter oberen 
Durchmeſſer, während der Bergfrit nur 7,5 X 7 Meter Seitenlängen beſitzt. Über 
die ordenszeitlichen Wohnanlagen in Klein⸗Queden herrſcht keine Klarheit; immer- 
hin bildete der Bergfrit ſicherlich die letzte Zuflucht, genau ſo wie auf dem Wohn⸗ 
hügel ein „feſtes Haus“ geſtanden hat. Den Vorgeländewall von Heeßel könnte 
man mit den Verhauen von Klein⸗Queden vergleichen. Jede der beiden Vorbefeſti⸗ 
gungen hat aber eine andere Richtung, die durch die völlig verſchiedene Gelände⸗ 
beſchaffenheit und Lage der Burgen bedingt iſt. Heeßel liegt in der Niederung, 
Klein⸗Queden auf einem Bergſporn. Trotz dieſer Unterſchiede haben wir doch ſoviele 
gemeinſame Züge gefunden, die uns zu der Annahme berechtigen, daß Dietrich von 
Depenow die Burg unter ſeiner Leitung ausbauen ließ. Dieſer Vorgang wäre in 
die Jahre 1236 bis 1240 zu ſetzen, denn dann etwa verlegt er feinen Wohnfig in 
einen neuen Wirtſchaftshof nach „Tiefenau“. Es erhält alſo die neue Siedlung den 
Namen des niederſächſiſchen Geſchlechts. W. Heym weiſt auf eine Giedlungsftelle 
mit Mauerwerk nordweſtlich der Tiefenauer Kirche hin (Abb. 5), die ſich an einen 
kleinen Teich anlehnt und die bei einer erneuten Geländebegehung im Herbſt 1937 
(Verfaſſer mit find. paed. Gerh. Schulz) ordenszeitliche Scherben lieferte. — Roch 
i250 iff vom castro Tyfenowe die Rede, während es 1294 als aufgegeben be: 
zeichnet wird, ſo daß es wohl bald nach 1250 geräumt worden iſt, was nicht aus⸗ 
ſchließt, daß es noch weiterhin als Zufluchtsſtätte gedient hat. Es müßte nun die 
weitere Aufgabe der heimatlichen Siedlungsforſchung ſein, an Hand der Flurkarte 
die deutſche Gründung des Dorfes Tiefenau näher zu beleuchten und auch die Ke⸗ 
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ramik aus Burg und Siedlung in Vergleich zu der rein ſächſiſchen don der Wall⸗ 
burg Heeßel zu ſetzen. 

E. Wernicke hat [don anläßlich der 700⸗Jahrfeier von Marienwerder dem 
Dorfe Tiefenau eine Heimatſtudie gewidmet. Vom Schickſal des Adligen Dietrich 
von Depenow weiß er zu berichten, daß Dietrich wohl ſchon zwiſchen 1243 und 
1243 geſtorben iſt, nachdem der Biſchof von Hildesheim ſeine niederſächſiſchen Be⸗ 
ſitzungen aufgekauft hatte. Das Land der Depenows wurde aber in den Preußen⸗ 
auffländen von 1242 und beſonders von 1260— 73 ſchwer heimgeſucht. Dietrichs 
letzter Sohn Volrad ſtarb 1283 kinderlos, während ſein älterer Sohn Heinrich 
nach der ſächſiſchen Heimat zurückgekehrt fein mag. Zur 700- Jahrfeier hatte 
Tiefenau einen Studenten Depenow aus dem Kreiſe Burgdorf zu Gate! 
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Die Waſſerläufe Elbings feit der Ordenszeit*) 


Von K. Soecknick 


Die Frühgeſchichte der Stadt Elbing hängt mehr als die anderer Städte mit 
der Entwickelung ihrer Landſchaft zuſammen. Und doch wird der letzteren kaum 
genügende Aufmerkſamkeit zuteil. Bodenbewegungen, natürliche und von Men⸗ 
ſchenhand, Neuanlage oder Verlegung von Wegen, Veränderung von Waſſer⸗ 
läufen u. a. fallen auf, wenn ſie merklich ſchnell geſchehen. Sind ſie fertig oder 
entſtehen fie ſehr allmählich, fo läßt die Gewohnheit fie leicht im Gedächtnisbilde 
der Heimat verſinken. Man hört febr bald: „Das ift ſchon immer fo gemefen". 
Denn Boden⸗Anbrüche gleicht die Natur ſelbſttätig aus, wie etwa Wunden 
heilen. Die Narben werden immer unſcheinbarer. 

Gleichwohl bleiben Spuren und eröffnen, wenn es gelingt, fie ficher zu er: 
kennen und ihr Entſtehen zeitlich feſtzulegen, wertvolle Einblicke in die Crò- und 
Menſchengeſchichte. is 

An einem kleinen Ausſchnitt hieſigen Geſchehens, dem Schickſal der Waſſer⸗ 
läufe Elbings feit Beginn der Ordenszeit, foll dies hier beſonders gezeigt werden; 
denn die Ergebniſſe dieſer kleinen Studie wurden mit Hilfe der Elbinger Alter⸗ 
tumsgeſellſchaft und ihrer Quellen gewonnen. 

Zur Veranſchaulichung der Waſſerläufe zur Ordenszeit ſchuf ich mir eine 
Karte, deren Photogramm beiliegt. Es iſt eine Höhenſchichtkarte der näheren Um⸗ 
gebung der Ordensſtadt Elbing mit ſtark betonten Höhenſchichtlinien in Stufen 
von je 5 Meter Höhe. Dichte und Mittellage der Höhenſchnitte find dem Format 
entſprechend fo gewählt, daß ein im einzelnen vereinfachtes, im ganzen ein um fo 
treueres überſichtliches Bild der Waſſerläufe entſteht, ohne die Karte mit Linien 
zu überladen. Es iſt ein Verſuch. Ich hoffe ihn bald übertroffen zu ſehen; denn 
ſolche Karten ſind auch zu anderen Zwecken ſehr nötig. Dazu gehören aber vor 
allem mehr Höhenmeſſungen für Punkte der Umgegend, als mir leider zu Gebote 
ſtanden. 


„) Vortrag vor der Elbinger Altertumsgeſellſchaft. Febr. 1934. 
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Wie die Karte zeigt, liegt die Ordensſtadt (Alt⸗ und Neuſtadt) faſt ganz auf 
einer ſanften Abdachung don 3 Meter abwärts nach Südweſten hin. Ein Ufer von 
fo fanftem Anſtieg, noch dazu zwiſchen Bachmündungen, findet ſich am ganzen 
Elbinglaufe nicht wieder, und das war wohl mitentſcheidend für die Auswahl der 
Siedlungsſtätte. 

Die größeren Höhen (über ro Meter) dürften feit Stadtanfang wenig verändert 
ſein. Ihre Darſtellung entſpricht alſo den heutigen. Nur der Thumberg, früher 
mit ſeinem „Römerhain“ (einem doppelten Buchenkranz) auf der Rundkuppe ein 
ſchönes ſchon von der Bahn aus ſichtbares Wahrzeichen Elbings, iſt bekanntlich 
zu einem Drittel von der Ziegelei Dambitzen aufgefreſſen worden. Ihn habe ich 
ergänzt nach meiner Erinnerung, ſchon um das ſchöne Schäfertal zur richtigen 
Geltung zu bringen. Wie aber die niederen ſüdlichen Vorhügel auf Neuſtädter 
Feld einſt ausgeſehen haben, das dürfte kaum noch zu entſchleiern ſein; denn es 
wird ſich ſchwer feſtſtellen laſſen, was im Laufe der Zeit zu Dammbauten, zum 
Bahnbau, durch Kiesgruben davon abgetragen ift. Zudem lag hier, m ſüdlichſten 
Höhenrand an ſonſt unbekannter Stelle bei Trettinkenhof des Ordens älteſte 
Ziegelei. Bodenſchickſal enthüllt hier einen bedeutſamen zeitlichen Rahmen des 
Ordensſtaates. Hier wurde dem Boden der Lehm zu den Backſteinen entnommen, 
aus denen das ſtattlichſte und geräumigſte Ordensſchloß in ganz Preußen, nächſt 
der Marienburg, erſtand, um nach 22o-jähriger Pracht einer kaum verſtändlichen 
Zerſtörungswut der eigenen Elbinger Bürger zum Opfer zu fallen. Noch 
100 Jahre ſtand es in Ruinen, als Steinbruch benutzt, um dann 1555 nebſt den 
Fundamenten ausgehoben und hinüber gekarrt zu werden auf die andere Seite des 
Elbings als Unterpflaſter des neuen Weges zur Woywodſchaft Mar 
rienburg! Dort unter der heutigen Berliner Chauſſee liegen die Trümmer 
noch heute begraben. 

Ziegeleien zerreißen immer den Boden, daher iſt es wichtig für den Landſchafts⸗ 
forſcher, ſich ihre Lage zu merken. Auf ihren Zuſammenhang mit der Verlegung 
von Waſſerläufen iſt ſpäter gelegentlich hinzuweiſen. 

Zum Stadtbilde gehört untrennbar die Speicherinſel und es erſchien lehrreich, 
Stadt und Speicherinſel auch in den Höhenlinien unter 3 Meter zu vergleichen. 
Feſtpunkte für alte Höhenlage lieferten die Fundamente der alten Kirchen, An⸗ 
halte für Talbuchtungen die noch beſtehenden Senkungen des Elbingufers und alte 
Erinnerungen. Die alte Burgſtelle z. B. zur Schwedenzeit trotz Abtragung der 
Fundamente noch Citadelle, tritt heute in der Kalkſcheunſtraße noch mit 4 Meter 
Höhe dicht an den Elbing. Es iſt nun geradezu auffallend, daß dieſe Höhenſchwelle 
ſich auf der Speicherinſel fortzuſetzen ſcheint. Ja, wenn man das Höhenbild als 
Ganzes auf fid) wirken läßt, fo ift der Schluß unabweislich, daß die Speicherinſel 
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bas Endſtück einer Halbinſel ift, bie der Elbing durchſchneidet. Auch geologiſch 
dürfte ſich nichts dagegen ſagen laſſen. Die oberen Schichten der Speicherinſel 
unterſcheiden ſich nicht weſentlich von denen des Stadtbodens, wenngleich erſtere 
vielleicht ſtärker mit Branderde gemiſcht ſind. Unzweifelhaft geht eine Sand⸗ 
ſchicht, die an der heutigen Poſt 18—20 Meter unter der Oberfläche liegt, 14 bis 
15 Meter tief unter dem Elbingſpiegel durch. (Beobachtungen beim gleichzeitigen 
Bau der hohen Brücke und eines neuen Poſtgebäudes 1925.) 

Damit haben wir die Hauptwaſſerader Elbings ſchon überſprungen. Der Elbing⸗ 
fluß bildet heute eine tiefe Rinne durch eine weſt⸗ſfüdweſtlich fid) abdachende Höhen- 
zunge. Verfolgt man auf der Karte den Lauf nach Norden, ſo treffen wir auf 
einen toten Arm, der ſich auf den älteſten Plänen von Elbing (Israel Hoppe 1655) 
vorfindet und von einer Strömung zeugt, die nochmals wie unter einem Druck 
nach Oſten an den nördlichen Höhenaſt von Elbing ſchrammte (am fiskaliſchen 
Hafen) und dann ſich etwas nordweſtlich nach dem andern Ufer warf, um ihre 
Fortſetzung genau in der Rinne des heutigen Kraffohlkanals zu finden. (Eine 
ähnliche Bewegung iſt an jedem Waldbach jederzeit zu beobachten.) Der Kraffohl 
war nachweislich ſchon zur Ordenszeit ein toter Elbingarm, wie ſein alter Name 
(= Krähenpfuhl) beweiſt. Der Winkel zwiſchen Elbing und Kraffohl hieß der 
„Bürgerpfeil“. : 

Wir haben alfo Spuren einer kräftigen Strömung im einſtigen Elbing⸗Bette 
und wiſſen doch, daß der heutige Elbing deren unfähig iſt; denn ſeine Strömung 
iſt ſo gering, daß er bei mäßigem Nordwind ſtromaufwärts fließt. Nun, jedes 
Elbinger Kind weiß die Erklärung hierfür: Es war die Nogat, die zu Beginn der 
Ordenszeit hier vorbeiging. Damit iſt das Rätſel freilich doch nicht völlig gelöſt. 
Bertram und La Baume haben bekanntlich eine Karte vom Weichſel⸗ 
delta herausgegeben, auf welcher alle Flächen, die noch heute unter dem Spiegel 
des Haffes liegen, als Teile des Haffes gezeichnet find. Danach ſtand das Haff noch 
im Jahre 1300 weit über Elbing hinaus nach Süden. Wer alſo vom neu⸗ 
erbauten Bergfried der Elbinger Burg etwa Umſchau hielt, nahm von Norden 
über Weſt und Süd bis Südoſt eine faſt unabſehbare Flut wahr. Breite Blänken 
zwiſchen Binſen, Rohr und allenfalls einzelnen Büſchen, daraus ſich die Ströme 
als freie blanke Bahnen abhoben, für die nächſte Elbinger Umgebung etwa ſo, wie 
meine Karte es andeutet. Bei winterlichen Überſchwemmungen war alles ein 
Schollenmeer. Aber auch daraus, daß das Haff bis über Elbing hinaus fta mo, 
erklärt ſich noch keineswegs die beobachtete Wirkung einer ſtarken Strömung. 
Wir müſſen auf das Werden dieſer Landſchaft gründlicher eingehen. 

Am Anfang des Weichſeldeltas ſüdlich der Montauer Spitze erhält, wie die 
Bertram⸗La Baume⸗Karte zeigt, der Strom durch Rechtsanprall an den „weißen 


14* 


216 Die Waſſerläufe Elbings feit der Ordenszeit 


Berg“ eine leicht nordnordweſtliche Schwenkung. Es war daher natürlich, daß er 
ſich geradeaus zuerſt in den weſtlichen Teil der Preußiſchen Meeresbucht ergoß, die 
wir uns an Stelle des Deltas urſprünglich zu denken haben. Von Weſten begann 
die Verlandung und ſpäter die Beſtedlung des Deltas. Ebenſo unausbleiblich war 
es, daß das weſtliche Delta durch fortgeſetzte Ablagerung von Sinkſtoffen mit der 
Durchflutung allmählich ſich überhöhte, bis ſchließlich der Strom nach der niederen 
Seite (Oftfeite) überzulaufen begann. Hinzu kam, daß die Weichſel als ſchneller 
von Süd nach Nord ſtrömender Fluß infolge der Erddrehung den bekannten 
Drang nach rechts, nach Oſten, haben mußte. So füllte ſich nicht nur das Nogat⸗ 
bett entlang dem jetzigen Marienburger Höhenrande zuletzt ſtärker als das alte 
Weichſelbett, ſondern auch die Nogat lief abwärts über in das bis dahin ruhig 
und tief liegende Drauſenbecken. Die Balau, beide Thienen, die Fiſchau, bildeten 
bald mächtige Stromarme. Zuletzt verftopfte fih auch die eigentliche Nogat bei 
dem heutigen Rogan und wandte fid) nach Often direkt auf die Elbinger Halbinſel 
zu. Sie traf hier ſüdlich von der Stadt auf den vereinigten Ausfluß des Drauſens, 
den wahrſcheinlich ſchon die Gothen als den „Ilfing“ (das Flüßchen) getauft haben. 
Dieſe merkwürdige Strombegegnung iſt mit auf meiner Karte dargeſtellt. 


Der geſchlängelte Lauf der „alten Nogat“, wie er ſich in deutlicher Spur bis 
heute erhalten hat, zeigt, daß ſeine Stromgeſchwindigkeit ſchon eine gemäßigte war. 
Immerhin bleibt es ſehr auffallend, daß ein fo mächtiger Strom hier eine fo 
ſcharfe Biegung nach Norden macht, ohne ſich eine weite Bucht oſtwärts gegen 
die Höhe hin auszunagen. Wie konnte dieſe einzigartige Geſtaltung ſich durch viele 
Jahrhunderte erhalten? — Deun fie iſt alt. Sie beſtand ſchon 400 Jahre vor 
Stadt⸗Aufang, wie uns der oft genannte Wulfſtan berichtet. Zieler Gewährs⸗ 
mann des Königs Alfred (angelſächſiſche Überſetzung d. Weltgeſchichte des Oroſtus 
herausgegeb. v. König Alfred enth. in der Einleitung den Bericht Wulfſtans) er- 
zählt: „Die Weichſel (ſo hieß damals die Nogat als Hauptſtrom) kommt von 
Süden aus dem Wendenlande. Und dann kommt der Ilfing von Oſt aus dem 
See, an deſſen Geſtade Truſo liegt und ſie kommen zuſammen heraus in das 
Aeſthenmeer“ (Haff), „der Ilfing öſtlich vom Aeſthenlande, und die Weichſel 
ſüdlich vom Wendenlande; und dann benimmt die Weichſel dem Ilfing ſeinen 
Namen und legt fid) nordweſtlich in die Gee: denn dies heißt man die Weichſel⸗ 
münde“. i 

Das ift die genaue Beſchreibung bes Stromlaufs, wie er zur Ordenszeit war. 
Die Weichſel (Nogat) legt fid) von dieſer Stelle aus zuſammen mit dem Elbing 
nördlich ins Haff, und zwar muß ihre Mündung ſchon die heutige Elbingmündung 
geweſen ſein; denn wenn die Weichſelmündung das Kahlberger Tief war, ſo lag 
ſie nur von der heutigen Haffmündung des Elbings aus nordweſtlich, von 
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jeder andern Mündung bes Deltas ſchon nördlich, oder gar nordöſtlich. Und die 
Stelle der Strombegegnung mußte auch genan die heutige fein, denn an keiner 
andern Stelle feines Laufes kommt der Elbing von Often. Wie konnte dieſe 
einzigartige Strombegegnung ſich ein halbes Jahrtauſend, und wahrſcheinlich ſehr 
viel länger, halten? 

Es bleibt nur möglich, anzunehmen, daß an diefer Stelle der Zuſtrom ans 
Often und Süden mächtiger war, als die Nogatſtrömung von Weſten her, 
ſo daß letztere einfach nach Norden mitgenommen wurde. Mit andern Worten: 
Der Drauſenſee war nur Durchſtrombecken für den größten Teil der Weichſel⸗ 
fluten, die hier auf dem näheren Wege geſchwinder und höher geſchwellt ankamen, 
als im Nogatbett. So mußte in der Tat eine Strömung nach Norden entſtehen, 
die am Uranfang durchaus imſtande war, in kurzem den letzten Elbinger Höhen⸗ 
zipfel zu durchnagen und die ſpätere Speicherinſel abzuſägen. Zugleich wird das 
Anbranden der Strömung an den zweiten Elbinger Höhenvorſprung, Bellen 
Spuren wir oben erwähnten, durch den allgemeinen Druck der Waſſer nach Oſten 
erklärlich und fogar notwendig. 

Beiläufig geſagt, iſt dieſe glänzende Beſtätigung der Berichte Wulfſtans durch 
das geſchichtliche Werden zugleich eine Beſtätigung feiner Ausſage, daß Trufo 
öſtlich von der Strombegegnung gelegen habe. 

Andererſeits hat ſie alle älteren Hiſtoriker zu der Annahme bewogen, daß ſich, 
abgeſehen von der ſpäteren Ablenkung der Nogat, überhaupt wenig am Elbingfluß 
geändert habe. Töppen warnt wiederholt davor, ſich die Veränderungen zu groß 
zu denken. In der Tat hat ſich an der Flußrinne, wie wir geſehen, wenig geändert. 
In einem aber hat man ſich gründlich geirrt, nämlich in der Annahme, daß die 
damalige Waſſerſpiegelhöhe die heutige nur wenig übertroffen habe. Mach Bertram 
(Phyſ. Geſch. d. Weichſeldeltas, Abſchn. Nogat) war die Waſſermenge der 
Nogat, nach ihrem Delta zu ſchließen, „wohl immer mindeſtens ſo groß wie die 
der Weichſel“. Wenn nun vom Beginn des Überlaufens an die öſtlichen Strom: 
rinnen ſich durch Erweiterung verſtärken mußten, weil nichts ſie hemmte, ſo wird 
es klar, daß nach jener Zeit allmählich ein Mai mum der öſtlichen Strömung 
eintreten mußte. Und wir haben Grund anzunehmen, daß dieſes Maximum von 
Wulfſtans Zeit bis 1300 beſtand; denn nach Bertram (ebda.) zeigen die Flächen 
der Drauſenufer, die etwa 1300 trockengelegt wurden, nur geringe Spuren von 
Vertorfung, d. h. die äußerſten Drauſenwinkel waren bis dahin noch von Friſch⸗ 
waſſer durchfloſſen. 

Man wird nicht fehlgehen mit der Annahme, daß vor 1300 von der geſamten 
Weichſelflut zwei Drittel bis drei Viertel, ÜUberſchwemmungen ungerechnet, durch 
die Elbingrinne und größtenteils durch das Drauſenbecken gingen. Das mußte 
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7 
einen weit höheren Waſſerſtand im Elbing zur Folge haben, als er heute iſt. 
Wenn wir die Höhe des damaligen durchſchnittlichen Waſſerſpiegels aber auch 
nur einen halben Meter höher annehmen, was das mindeſt Zuläſſige iſt, ſo war 
1237 bei der Ankunft des Ordens der ſpäter ſogen. „Bürgerpfeil“ noch gar nicht 
da; denn er liegt, von künſtlichen Erdaufwürfen abgeſehen, noch heute nach der 
Generalsſtabskarte nicht mehr als 30 Zentimeter über dem normalen Waſſer⸗ 


ſpiegel, d. h. er war damals unter Waſſer und höchſtens eine Schilfrohrinſel. Es 


kann alſo gar keine Rede davon ſein, daß die erſte Burganlage auf dem Bürger⸗ 
pfeil errichtet ſei. Das iſt eine Deutung lediglich nach der viel ſpäteren Landkarte. 

Als im Frühſommer 1237 der Vortrupp des Ordens mit Schanzzeug auf den 
beiden Schiffen „Siegfried“ und „Pilgrim“ hier erſchien, geführt, wo 
nicht von Hermann Balk ſelbſt, fo ficher von einem kriegserfahrenen Ordens- 
ritter und bewährten Lübecker Schiffsführern, da gab es nur eine Inſel, die zu 
einem Wor- und Beobachtungslager geeignet erſchien: das war die heutige Speicher⸗ 
inſel, die dem wahrſcheinlich bereits ausgekundſchafteten Siedlungsplatze wenigſtens 
ſchräge gegenüberlag, nämlich wirklich „etwas unterhalb der ſpäteren Burg“, wie 
der Chroniſt angibt. 

Dieſe nach Natur und Sachlage einzige Möglichkeit wird als Tatſache 

beſtätigt durch die Angabe von Prof. Dr. Carſtenn, daß im erſten Jahrzehnt 
der Siedlung (id bas Spitaldes Ordens noch auf der Speicher⸗ 
infel befunden habe. 
Vor allem aber beeinflußt der einſtmals höhere Waſſerſtand unſere Vorſtellung 
von dem Stadtbilde der erſten Jahrzehnte ungeheuer. Der Drauſenſpiegel muß 
damals ı bis 2 Meter höher geweſen fein als heute, ging alſo über die Roß⸗ 
wieſen bis zur Stadt. Jedes Hochwaſſer trat mehr oder minder weit in die 
Straßen, die zum Elbing führen. Daher konnte auch nach dem Fluſſe hin noch 
keine Stadtmauer aufgeführt werden. Die Waſſergaſſe lag nur ausnahmsweiſe 
und teilweiſe trocken. Den oben angeführten natürlichen Urſachen nach mußte ſich 
dieſer Flutandrang nach Aften noch immer ſteigern. 

Was hat ihn gehemmt und ihm die heutige Kulturlandſchaft abgerungen? 
Lediglich die Menſchenhand. 

Die erſte geſchichtliche Kunde davon lautet (nach Fuchs III S. gk „1288 bis 
1295 wurde der Schiffsholm trockengelegt, wo die = etch {el unb die Mogat 
einge dämmt wurden.“ 

(Beiläufig war und ift ber Schiffsholm höher, als der „Bürgerpfeil“, be 
tauchte alfo notwendig noch {pater auf.) 

Bertram und La Baume ſchon heben hervor, daß alle eiederunge- 
fiedler oon Unbegian auch dämmen mußten. Jeder natürliche Flutſchutz wurde 
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verlängert, um auch den Nachbaracker zu ſchützen, und früh mußten fid dazu 
Arbeitsgemeinſchaften bilden. So verlängerten fich ſchwache Dämme vom höher 
gelegenen Delta zum niederen herab unter beſtändiger Durchbruchsgefahr. 

1288 ſcheint nun in der Tat Landmeiſter Dietrich v. Querfuhrt dieſe Arbeiten 
zu allgemeiner Ordnung zuſammengefaßt zu haben, da um 1300 Beurkundungen 
von Trockenlegung ſich häufen. Ja, es ſcheint zur Befeſtigung der oberen Deiche 
der Orden ſelbſt Arbeitskräfte geſtellt zu haben, denn die Siedler konnten ſo un⸗ 
geheure Erdbewegung allein nicht leiſten. 

1309 wurde die Marienburg der Sitz des Hochmeiſters und damit für Elbing 
der Wunſch dringend, den öſtlichen Deich der Fiſchau bis zur Strombegegnung 
zu verlängern. Es entfland an dieſer merkwürdigen Stelle bie Neuſtädter 
Fähre unmittelbar weſtlich bon der heutigen Eiſenbahnbrücke; ſie führte vom 
Ende des Marienburger Dammes hinüber nach dem Fiſchaudamm. 

1326 geſtattet der Hochmeiſter Werner d. Orſeln den weiteren Ausbau ber 
Stadtmauer nach der Waſſerſeite hin. 

Bis 1350 find Thiene und Fiſchau als Nogatarme abgedämmt und baburch der 
Drauſenſpiegel erheblich geſenkt. ; 

Inzwiſchen ift bis ebendahin die Elbinger Neuſtadt deiten (1347, den 25. 2. 
Handbefte.) 

1393 (Töppen: Elbinger Antiquitäten. S. 13) „ging ber "P bom 
Marienburger Tor über den Marienburger Damm bis zur Neuſtädter Fähre, 
wo damals eine Brücke ſtand“. Sie hieß „die hohe Brücke“. Seitdem beſtand alſo 
Wagenoerkehr nach Marienburg. 

1398 verlieh der Hochmeiſter Conrad o. S s Neuſtadt Elbing ein 
Bruchland zwiſchen des Spitlers Wald und der Herren Eichwald bis zur hohen 
Brücke hin, das ſogen. „Gänſeland“, offenbar trockengelegtes Drauſenufer. 

Die Eindeichung des Oberlaufes mußte der unteren Nogat mehr Waſſerfülle 
und Wucht geben. Mehr und mehr davon ging in ihre alte gerade Fortſetzung, 
die weiße Lake, über. 

1483 durchbrach fie ihre Stopfung bei Rogan vollſtändig und gewann durch 
die weiße Lake ihren heutigen Auslauf. Vergebens hatte man nach ene von 
1365 an berſucht, die weiße Lake zu verpfählen. 

1437 gefährdete ſie ſchon die Brücke von Zeier über ihren Mela 

1483 hat Elbing darauf verzichtet, die Elbinger „alte Nogat“ als 
Gait Fehnkemgg zu erhalten, fie wurde bei Mogan „„ugefchla- 
gen“. Elbing mußte feinen Seeweg verengen, während die Danziger an der 
Montauer Spitze und am Danziger Haupt mit Erfolg is de den ihrigen zu 
verbreitern. 
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1478 hat beiläufig nach dem Städtekrieg die Einverleibung der Neunſtadt in 
die Altſtadt ſtattgefunden, und 

1455 nimmt die Altſtadt ber Meuſtadt auch den Vorzug der Neuſtädter Fähre, 
indem ſie das alte Nogatbette mit den Schloßtrümmern füllt und die Schillings⸗ 
brücke über die Fiſchau baut, wie bereits erwähnt. Der Drang nach dem Oſtufer 
beſteht in der Weichſel der natürlichen Urſachen wegen noch. Vor 1840 hat man 
bei den Regulierungsverfuchen an der Montaner Spitze der Nogat zwei Dritteile 
der Weichſelflut zugemeſſen. Der Durchbruch der Weichſel bei Neufähr 1840 
und beſonders der Dammbruch bei Jonasdorf 1888 bewieſen die ſich immer 
wieder ſteigernde Gefährlichkeit des Stromrieſen. Somit iſt auch die jetzige Ka⸗ 
naliſterung der Nogat und Geradelegung der Weichſel durch den Durchſtich bei 
Schiewenhorſt (1895—1916) nur ein glücklich erreichter zeitweiſer Sicher⸗ 
heitszuſtand, mit deſſen Ungeſtörtheit und Ewigkeit keineswegs zu rechnen iſt. Nur 
Weiterbau ſichert das Menſchenwerk und kann auch Elbings Seeverbindung 
wieder beſſern. 

Die Keimſtelle des Elbinger Handels lag urſprünglich an dem „alten Aſchhofs⸗ 
graben“ zwiſchen Schloß und Stadt (der erſte und bleibende Großhandelsſtoff war 
Baumaſche). Bezeichnend für den Handelsgeiſt der Elbinger war es, daß der neue 
größere Aſchhofsgraben, der noch jetzt den Mamen führt, am Nordende der Stadt, 
auf der Abſeite vom Ordensſchloß entſtand. 

Mit dieſer Entſtehung hängt nun der kleinſte Waſſerlauf Elbings, die Hunde⸗ 

beke, auf eigene Art zuſammen. 
Die Hundebeke entſpringt nordöſtlich der Stadt auf Elbinger Gebiet, geht 
durch die heutigen Heimſtätten quer durch die Königsberger Landſtraße parallel 
zur Grünſtraße, die ſie ſüdlich vom Realgymnaſtum überſchreitet und umfließt 
deſſen Höhe nach Weſten. Sie bildete in dieſer ſpäteren Vorſtadt mehrere Teiche. 
Und ihr Tal hat dann der heutigen „Kaſinohommel“ die Richtung gegeben, bog 
danach aber dem Bodengefälle folgend nordwärts, umfloß den heutigen St. Leich⸗ 
namskirchhof, um dann in den alten Elbingarm an der Laſtadie zu münden. Sie 
mußte alſo dann von der Sonnenſtraße ſowohl wie von dem Diebesdamm (der 
heutigen Königsberger Straße) in Fuhrten durchſchnitten werden. Von ſolchen 
Fuhrten findet ſich aber nigends eine Erwähnung. Dagegen meldet Töppen nach 
Peter Himmelreich: 

„1321 wurde die St. Georgsbrücke Fark gebaut“ und 
fügt hinzu: „Sie führte nördlich vom Markttor über die Hundebeke.“ Arthur 
Semrau („Vom alten und dom neuen St. Jürgen“) zweifelt dies an und bezieht 
die Notiz auf die Brücke zum neuen St. Jürgen (das heutige St. Georgshoſpital), 
die nahe demſelben über die Hommel führt. — Die Bodengeſtaltung wie oben er: 
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wähnt, machte es wahrſcheinlich, daß Töppen in der Tat irre. Von alten An⸗ 
wohnern aber erfuhr ich, daß an der Bleicherſtraße ein Bleichplatz und eine alte 
Viehtränke gelegen habe und von da die „Hundebek“ „ſchon immer“ in den 
Aſchhofsgraben gegangen ſei. Die älteſten Baupläne beſtätigen dies, die heutige 
Ableitung ber Kaſinohommel (Abfluß der Mühlenhommel unterhalb der heutigen 
Badeanſtalt) nimmt jetzt gleichfalls dieſen alten, heute unterirdiſchen Weg. 

Denkt man ſich in die Sachlage nach der Stadtgründung hinein, ſo ergibt ſich 
Folgendes: Die Straßen der Stadt noch ungepflaſtert, mitbetreten außer den 
Menſchen vom Kleinsieh und den zweimal täglich ausgetriebenen Kühen. Zwiſchen 
dem Georgstor (der Name iſt für das ſpätere Markttor mehrfach urkundlich 
belegt) und dem alten St. Georg lag die Kuhweide, eine ſumpfige Wieſe um die 
untere Hundebeke, durch die in zwei wahrſcheinlich moraſtigen Fuhrten die beiden 
Hauptwege, der „Diebsdamm“ und die Sonnenſtraße ins Land führten. Welcher 
Pflichtzwang und welche Genugtuung mußte es für den einſichtigen erſten Leiter 
der Stadtanlage, natürlich einen bewährten Ordensbruder, ſein, von der Vieh⸗ 
tränke aus die Hundebeke geradlinig nach Weſten abzuleiten, dadurch die Kuh⸗ 
weide zu entſumpfen, beide Fuhrten trocken zu legen, und zugleich eine neue Ver⸗ 
teidigungslinie für die Stadt nach der meiſt bedrohten Nordoſtſeite zu 
gewinnen! 

Ein fo vielfacher Vorteil konnte gar nicht überſehen werden, zumal dieſem Be- 
ginnen eine natürliche Ausbuchtung des Elbingufers an der Stelle des ſpäteren 
Aſchhofsgrabens wahrſcheinlich entgegenkam. 

1321 wurde nun dieſe zweite Befeſtigungslinie „ſtark ausgebaut“, d. h. über 
den zweiten „Stadtgraben“ wurde eine befeſtigte Brücke (mit Brückenkopf 
oder „Hameide“, wie es damals hieß,) ſtatt der alten einfachen angelegt. 


Nun erft ſtimmen „alle Urkunden“ vortrefflich: 
1319 war das Markttor erbaut, 
1321 wurden die Brücken davor beide mem befeſtigt, 


1326 wurde mit der Stadtmauer gegen den Elbing hin begonnen. Die ur⸗ 
kundliche Meldung, welche Arthur Semrau dagegen ſetzt: daß noch 1399 eine 
Fuhrt durch die Hundebeke nach dem alten St. Georg geführt habe, bleibt richtig, 
bezieht ſich aber auf eine Stelle oberhalb der Viehtränke, wo der altgewohnte 
Weg nach dem alten St. Jürgen, die „breite Straße“ von St. Jakob, vor dem 
Schmiedetor links, ſ. Kartel, durch eine Fuhrt und dann durch die heutige Prediger⸗ 
ſtraße zum alten St. Georg hinführte. 

Die Erwähnung des neuen St. Jürgen und des neuen Georgendamms leitet 
bereits hinüber zu dem zweitwichtigſten Waſſerlaufe Elbings, der Hommel. 
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Der Georgendamm wurde bald die merkwürdigſte Straße Elbings nach Oſten hin. 
Er führte auf der Südſeite des „Galgenberges der Ermen“ oder des „Preußen⸗ 
Kirchhofs“, des jetzigen St. Annenhügels, hin urſprünglich zu einer Fuhrt, die 
wohl knapp nördlich der heutigen Hommelbrücke lag. Man ſieht an der Oſtecke 
des heutigen St. Annen⸗Kirchhofs vom dortigen Fußſteig aus noch deutlich die 
Auskehlung durch den alten Hommellauf, in welcher wohl auch der Weg zur 
Fuhrt in das einſtige Bachtal hinabführte. Dies Bachtal fete fid) fort in einer 
in den Höfen noch ſichtbaren Einſenkung weſtlich der heutigen Talſtraße und ſenkte 
ſich ſüdlich in einen breiten Sumpf, der die ganze Südſeite des inneren Georgen⸗ 
„damms begleitete, den (og. „Fiddelſumpf“. Auf feine urſprüngliche Ausdehnung 
kann man nur ſchließen an Hand der Höhenlinien. Noch heute iſt dieſe Senke faſt 
rings umgeben von Bodenſchwellen über 5 Meter Höhe. Die Hommel fiel weſtl. 
der „Talſtraße“ darin ein und füllte ſie vollſtändig an, wodurch wohl ein Teich 
entſtand, der ſpäter zum Fiddelſumpf wurde. Es ift der Beginn des „Hommel⸗ 
deltas“. Der Bach gewann von hier aus zwei Abflüſſe, einen nach Weſten und 
einen nach Süden. Dieſe konnten des geringen Gefälles wegen ſich nicht mehr fo 
tief einſenken, daß der Sumpf völlig entwäſſert wurde, weil in dieſem Stadium 
die Stadtgründung erfolgte und die Menſchenhand fortan zu eigenen Zwecken die 
Abflüſſe modelte. 

Der weſtliche Arm durchſchnitt die Johannisſtraße an ihrem Nordende nahe 
dem Georgendamm und wurde geradenwegs in den nördlichen Graben ber Iten- 
ſtadt geleitet, als dieſer etwa um 1350 entſtand. Er traf hier mit der weſtlich ober- 
halb abgeleiteten Mühlenhommel zuſammen, von der noch weiter die Rede ſein 
wird. 

Der ſüdliche Arm durchſchnitt die Johannisſtraße offenbar an ihrem ſüdlichen 
Ende. Doch ging ſchon vorher an der Südgrenze des Johanniskirchhofs ein Graben 
nach Weſten ab, zur Speiſung des öſtl. Stadtgrabens der Neuſtadt. Der weitere 
Verlauf des Südarmes war urkundlich nicht feſtzuſtellen. 

Von hier aus ergaben ſich eigentlich meine Verſuche, dieſen Verlauf aus der 
Geländebetrachtung zu ermitteln. Am 24. und 23. Auguſt erlebte ich beobachtend 
nach einem mehr als ra⸗ſtündigen Landregen die letzte große Hommelüberſchwem⸗ 
mung. Die Fluten traten am Südende der Johannisſtraße über, durchſtrömten 
nach breiter Überflutung des tiefſten Teils der Bahnhofſtraße die Komnick'ſche 
Fabrik und gelangten durch die Gärten dahinter zwiſchen Komnickſtr. und Hol 
länderſtr. (oder Roßwieſen⸗Baſtion) in das Gelände der Gasanſtalt, das fie am 
Weſtende mehr als einen halben Meter hoch anfüllten. Von mehreren An- und 
Einwohnern dieſes Geländes (Letztere traten beim Aufſtehen des Morgens einen 
halben Meter tief ins Waſſer) ließ ich mir ſchildern, „wie das Waſſer beim 
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höchſten Stand auch nach dem „Jungferndamm“ (unter dem der alte „Schul⸗ 
graben“ bebaut fei) abſtrömte, hauptſächlich aber doch nach ben Roßwieſen abzog.“ 


Das Waſſer muß am ſicherſten den tiefſten Ablauf wiederfinden; die ſchwedi⸗ 
ſchen Feſtungsbauten erſtreckten ſich bis an, aber nicht über dieſen Verlauf hinaus. 
Vom Kupferteich und der Kupfermühle wußte ich durch Herrn Semraus Schilde⸗ 
rungen; und fo war es mit Hilfe ber älteſten Pläne nicht ſchwer, den wahrfchein- 
lichen Lauf der unteren Hommel vor den Schwedenbauten ſo etwa feſtzuſtellen, wie 
die Karte ihn andeutet. Die Hinleitung nach dem Kupferteiche war vielleicht künſt⸗ 
lich, um das letzte Gefälle von höchſtens 2 Meter noch praktiſch auszunutzen, 
jedenfalls beſtand fie und hieß „die alte Hommel“. An das Grabengewirre von der 
Gasanſtalt an nach Süden, — dicke Waſſerratten führten einſt dort ein idylliſches 
Leben —, erinnerte ich mich deutlich genug aus meinen Schuljahren, um die Angaben 
der alten Leute zu verſtehen. Vom Kupferteich aus mußte der „alte Schulgraben“, 
unter dem Jungfernſteig bis zur Mündung hart nördlich vom Ruderklub Vor⸗ 
wärts den künſtlichen Ablauf gebildet haben. Der natürliche ging durch die 
Roßwieſen und mündete nördlich der ehemaligen Schwimmanſtalt (heute im Hofe 
der Fabrik Komnick) in den Elbing. (ſ. Kartel) 

Zu erwähnen bleibt über den ſpäteren unteren Lauf der Hommel, der durch den 
Feſtungsbau der Schweden 1626 — 1628 etwa die heutige Geſtalt erhielt, daß auf 
Trettinkenhofer Feld die alte Ordensziegelei lag, die durch ihre Lehmgruben dieſer 
Geſtaltung vielleicht vorgearbeitet hatte. Beſtimmt gilt dies auch von der Ziegelei 
ber Neuſtadt beim neuen St. Jürgen, welche die Umleitung der Hommel zum 
Bau der neuen St. Georgsbrücke erleichterte. 


Die 1933 vorgenommene Endregulierung hat, beiläufig bemerkt, die ſchwedi⸗ 
{chen Befeſtigungsſpitzen (tenailles) abgerundet und das Bette der Hommel zweck⸗ 
mäßig vertieft. 

Wir erſehen aus der wiederholten Gründung einer Kupfermühle, d. h. eines 
Kupferhammers in der Stadt, wie hoch die geringſte Triebkraft fließenden Waſſers 
gewertet wurde. ; 

Das gibt uns Veranlaſſung, auf die Nutzung ber oberen ganzen Hommel von 
Anbeginn des Ordens einzugehen. 

Eine der größten Kurlturgaben, die der Orden ins Land brachte, die allen it 
kam und nicht wenig zum Anſehen des Ordens aud) bei bem alten Preußen beitrug, 
war — nächſt den unbezwinglichen Steinbauten — die Kunſt, die Kraft der 
Waſſerläufe auszunutzen zur Werktätigkeit; am augenfälligſten zum 
Mahlen des Getreides. Das „Mühlenregal“ hielt daher der Orden in 
eigener feſter Hand und iſt nur in ſehr wenigen Fällen davon abgegangen. 
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Die Anlage der erſten Mühlen gehört notwendig der früheſten Zeit nach der 
Stadtgründung an und iſt lediglich dem Orden ſelbſt zuzuſchreiben. Urkunden gibt 
es darüber begreiflicherweiſe nicht, und wir find daher im Folgenden auf Vermu⸗ 
lungen angewieſen, die aber in den noch erhaltenen Anlagen ſelbſt, in überlieferten 
Namen und der erkennbaren Bodengeſchichte manche überzeugende Stütze erhalten, 
vornehmlich aber auch durch folgende geſchichtliche Daten: 

1255 ſchenkte ber Landmeiſter Dietrich o. Grüningen bem Hoſpital zu 
Elbing die „Hoſpitalmühle“. Dieſe lag zwiſchen Heil. Geift-, Münz⸗ und Maner- 
ſtraße, etwa an der Stelle des heutigen „Börſenreſtaurants“. Sie wurde wohl an⸗ 
fangs durch den etwa an der Stelle des Deutſchen Hauſes über den Stadtgraben 
geführten weſtlichen Hommelarm betrieben, welcher offen durch die große Hommel⸗ 
ſtraße lief und hart an der Nordſeite bes Schloſſes in den alten „Aſchhofs⸗ 
graben“ mündete 

Dieſe Uberweiſung der älteſten Mühle fegt voraus, daß bie Altſtadt um diefe 
Zeit bereits eine eigene Mühle beſaß. Sie lag am Ende der Mühlenſtraße, ge⸗ 
ſpeiſt wahrſcheinlich vom erwähnten weſtlichen Hommelarm. (Später führte die 
„Mühlenpforte“ der Neuſtadt, am Nordende der heutigen Dietrichſtraße eben⸗ 
dahin.) 

1273 aber — erzählt Dusburg — wollten die Pogeſanier die Stadt an⸗ 
greifen — im letzten Jahre des großen Aufſtandes — und legten einen Hinterhalt 
im nahen Walde. 24 Reiter näherten ſich der Stadt und lockten die Bürger 
heraus, mit ihnen zu kämpfen, und flohen darauf. Die Bürger verfolgten ſie. Und 
als ſie ziemlich weit vor der Stadt waren, ſchnitt der Hinterhalt ihnen den Rück⸗ 
weg ab. Sie flüchteten nach der „Lief hardtmühle“, bie befeſtigt war und 
wurden dort belagert. Zu Scheinderhandlungen wurde eine Abordnung von 25 
Bürgern von den Preußen herausgelockt und treulos niedergehauen, die geſchwächte 
Beſatzung dann überwältigt und die Mühle verbrannt. Die blutgefärbte Hommel 
kündete der Stadt ihren ſchweren Verluſt. 

1273 reichte alſo die Stadtmühle nicht mehr aus. Es war eine Mühle außer⸗ 
halb der Stadtmauern hinzugekommen. Aber warum war ſie ſo weit draußen, 
außerhalb des ſicheren Bereiches errichtet? 

Es gibt hierfür nur einen Grund: Weil fie mit der Anlage des Staudammes 
und des Mühlenkanals zuſammenhing. Letzterer aber könnte auch heute waſſer⸗ 
bautechniſch nur in feiner tatſächlichen Höhe angelegt werden, wenn er in offenem 
Lauf über die letzte Bodenſchwelle des Hommeltalrandes hinweggeführt werden 
ſollte. Staudamm nnb Mühlenkanal find alfo die gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts vom Orden geſchaffenen An⸗ 
lagen. 
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Der Puloergrund iſt älter; denn Robert Dorr hat dort mehrfach Scherben 
der Wallburgenzeit gefunden. Von anderen Ableitungsberſuchen der Hommel gibt 
es dort keine Spur. 

Wir ſchließen: 1273 war mit dem Bau des Staudammes bereits begonnen. Die 
Liefhardsmühle lag dicht unterhalb desſelben und war befeſtigt zum Schutz der Ar⸗ 
beiten, die wohl des Aufſtandes wegen zeitweilig unterbrochen waren. 

Wie ſtimmen die ſpäteren Geſchichtsdaten hierzu? — Nach Semrau (37. Heft 
der Mitteilungen des Copp. Vereins Thorn, 1829) beſaß der Orden in der er ften 
Hälfte des 1 5. Jahrhunderts 4 Kornmühlen, die der Komthur hielt. Und 
zwar: , 

1. die Untermühle, am Inn. Mühlendamm Nr. 8, 

2. die Obermühle, am Inn. Mühlendamm Nr. 10, 

3. die Notſackmühle, am oberen Mühlendamm Nr. 37, 

4. die Scheedermühle, am oberen Mühlendamm Nr. 38. 

Unter dieſen wird 1411 in einer „Willkühr“ der Alt- und Neuſtadt die Schee: 
dermühle die „oberſte“ genannt. Alſo gab es oberhalb dieſer keine Kornmühle 
mehr, — nämlich am Kanal (wie ich wohl hinzufügen darf) — denn: 

„Oberhalb dieſer Mühle — erzählt Fuchs III. 1. Seite rog — war in alten 
Zeiten eine Schanze angelegt, die hieß die Notſacker Schanze. Die Lippards⸗ 
mühle foll in der Mähe ber Scheeder mühle oder der Walkmühle 
gelegen haben.“ — Die ſpätere Walkmühle aber muß auch im Pulbergrunde ge: 
legen haben; denn oberhalb des Staudammes bis zur Strauchmühle war kein 
Gefälle. 

„Im 13jährigen Städtekrieg (1453—1466) wurden alle außerhalb gelegenen 
Mühlen berwüſtet. Auch die Lippardsmühle ift da verbrannt worden.“ 

13171 hingegen werden wieder aufgezählt (Semrau: Beſchreibung der Neuſtadt 
Elbing): „Die Neddermole, die Obermole, der Notſack und die neue Mole.“ Die 
Scheedermühle iſt alſo als letzte wieder aufgebaut. 

Die Zerſtörung — wahrſcheinlich 1455 durch die Söldner des Botho v. Culen- 

burg und Georg s. Schlieben — hatte aber beſonderen Grund gehabt, denn 
(Fuchs III, Seite 113): „Zu Ordenszeiten waren nach handſchriftlichen Nach⸗ 
richten die 4 Mühlen zugleich Schmelzhäuſer (ustrinae) geworden.“ Die Söldner 
des Ordens zerſtörten alſo die Geſchützgießereien der Stadt Elbing, damit ſie ſie 
nicht gegen den Orden verwenden könne. 
Schlackenhalden, wie fie fic) in der Nähe von Schmelzhäuſern unfehlbar an: 
häufen, habe ich nirgends gefunden. Immerhin [eint der "Duleergrunb nach 1400 
eine lebhafte Betriebsſtätte geweſen zu ſein. Für uns ergibt ſich hiernach und im 
Vergleich mit der Karte folgendes Bild: 
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Am Nordende des Staudammes liegt der Ausfluß des Kanals. Letzterer hat 
noch heute die Breite und Tiefe eines tauglichen Feſtungsgrabens. 

Unterhalb eben dieſes Nordendes iſt ein altes, trockengelegtes Bachbette im 
Boden deutlich erkennbar, deſſen Fall zur Anlage einer SE vollauf genügt 
haben muß. 

Nach allem Geſagten iſt dies der wahrſcheinliche Ort der einſtigen Liefhardts⸗ 
mühle. Vergl. beiliegende Skizze. 

Oben führt ber Damm des Kanals etwa 150 bis 200 Meter am abſchüſſigen 
Rand des Puloergrundes hin bis zur Schleuſe der Scheedermühle, wo eine Brücke 
über den Kanal zum Wege nach Kl. Röbern führt. Denkt man ſich den Platz der 
Liefhardtsmühle durch einen Wehrzaun eingepfählt und dieſen am Steilabhange 
bis zur Brücke verlängert, ſo hat man eine Befeſtigung mit nur einem Ausgange, 
der erwähnten Brücke, und der notwendige Abſchluß derſelben muß ein verſchanzter 
Brückenkopf ſein. Das iſt die ſo oft erwähnte „Notſackerſchanze“. Und 
die Geſamtbefeſtigung verdient den Namen „Notſack“; denn, gelangte ein Feind 
hier hinein, ſo genügten wenige Spatenſtiche, um die Stadt durch Stillegung der 
Mühlen in Hungersnot zu bringen. Daher blieb der Name bis über die Schweden⸗ 
zeit hinaus, und zugleich die Notwendigkeit einer dauernden Befeſtigung. Auch 
daß die Scheedermühle in das Pfahlgehege mit eingeſchloſſen wurde, iſt nur natürlich. 

Der Gedanke, den Mühlgraben ſelbſt als Wehrgraben der ganzen Befeſtigung 
zu verwerten, hat unſtreitig etwas Geniales. Ob der Schöpfer Ritter oder dienen: 
der Bruder war, in der ganzen Anlage zeigt er ſich als Meiſter des Mühlenbaues. 
Und ſo dürfen wir ſeiner Umſicht und der Tatkraft des SE auch wohl ein 
Weiteres zutrauen. 

Unſer Ort Vogelſang tritt nach Kerſtan in den erhaltenen älteſten Zinsregiſtern 
als Dorf auf, das unzweifelhaft nahe dem Zuſammenfluß der beiden Hommelquell⸗ 
bäche öſtlich von Teichhof gelegen haben muß. Aber nur bis 1310 reichen dieſe Re⸗ 
gifter; dann verſchwindet das Dorf aus den Urkunden. 

In jeder Gründungsurkunde, auch der Elbinger, behält der Orden ſich freie Ver⸗ 
fügung über die Orte vor, die zur Anlage von Mühlen geeignet ſind. 

Sehen wir uns dieſe Stelle auf der Höhenlinienkarte einmal aufmerkſam an: 
Die beiden Bäche find die aus Nordoſt vom „Geizhalsſee“ herkommende Hommel, 
die wir zur Unterſcheidung kurz die „Geizhommel“ nennen wollen, und die öſtlich 
aus den Gründen von Damerau und Stagnitten kommende „wilde Hommel“. 
Erſtere hat an der fraglichen Stelle ihr breites Tal gewonnen und neigt zu natür⸗ 
lichen Teichbildungen; letztere tritt merklich höher aus dem Walde und zeigt auf 
den älteſten Plänen (1700) einen künſtlichen Teich am nördlichen Fuße des Thum⸗ 
bergs, mit einer Walkmühle am Ausfluß. Die „wilde Hommel“ hat Kette auf 
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Kette der oon Südoſt nad) Nordweſt ftreichenden Höhen durchbrochen (wodurch 
fie die ſchönen Vogelſangausſichten ſchuf), und tritt merklich höher aus ihrer Steil⸗ 
ſchlucht vor die letzte dieſer Bodenſchwellen, die Gänſebergkette, die fie an dieſer 
Stelle nicht durchbrechen kann. Ein flacher aber ziemlich breiter Sattel trennt ſie 


vom Bette ber Geizhommel. Heute durchbricht fie dieſen Sattel, zeigt aber auf 


mehr als der Hälfte dieſes Durchbruchs eine ſchnurgerade Linie, das Zeichen eines 
künſtlichen Durchſtichs. Mach Süden hingegen öffnet ſich gerade an der Wende ein 
tiefes Tal mit dauerndem regulären Falle: das Schäfertal. 


Der Anlage nach liegt es offenbar zwiſchen zwei benachbarten Gletſcherſtufen, 
die ſich hier beſonders ſtark ausprägen, Thumberg und Gänſeberg. Der regelmäßige 
Fall der Talſohle und die Auskehlungen am Gänſeberg (und — ſoweit erhalten — 
auch des Thumbergs) zeigen unwiderleglich, daß hier ein ſtärkerer Waſſerlauf am 


Werke war, als er heute vorhanden ift. Mit andern Worten: Es drängt fih ge- 


radezu auf, daß wir hier eine Fortſetzung der Wildwaſſerſchlucht der wilden Hom⸗ 


mel oor uns haben: gleiche Auskehlungen am Fuße der Höhen, gleiche Abſtürze an 


den Engen. Und das ganze Bodenbild an der Abzweigeſtelle zeigt, daß die Lauf⸗ 
wendung durch Mlenfchenhand erfolgt fein muß, und zwar in frühgeſchichtlicher 
Zeit, denn vorher fehlte jeglicher Anlaß dazu, während der Mühlenbau geradezu 
dazu antrieb. 


Bedenkt man nämlich die ausgiebige Verwendung des Waſſerlaufs durch den 
Orden, den „Waſſerhunger“, der dadurch mit Notwendigkeit entſtehen mußte, 
— die Benennung „Geizhals“ zeugt dafür —, ſo iſt kein Zweifel, daß der geniale 
Schöpfer ber Mühlenanlage ſofort die Leichtigkeit und Zweckmäßigkeit neuer 
Waſſerzufuhr an dieſer Stelle erkannte und dieſe ausführte. Daher das Eingehen 
des Dorfes Vogelſang um dieſe Zeit. 


Unterſtützt wurde dieſe Arbeit zugleich durch die . über den nördlichen 
Teil des Thumberges, die wohl durch den Bau der Nikolaikirche und die Holz⸗ 
fuhren dazu notwendig wurde. Waldwege an einer Dachfläche werden immer zu 
Hohlwegen, und der Weg Wittenfelde —Pfarrhäuschen zeigt das gerade an ber 
Stelle zur Genüge. Das „Dachwaſſer“ auf der Nordabdachung des Thumbergs 
wurde großenteils abgefangen durch dieſen Hohlweg und diente mit zur Abdäm⸗ 
mung des Schäfertales, ſo daß nur eine äußerſt geringe künſtliche Dammanlage 
nötig war. Die halbe Maſſe des ausgeſchwemmten Hohlweges liegt unten als 
Dammoerſchluß vor dem Schäfertal. 


Überzeugen Sie fib gelegentlich auf einem Spaziergang, daß tatſächlich der 
Fall der Schäfer⸗ er. ab diefer Stelle auf kurzer Strecke etwa 5 Meter 
betrügt. 
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Der untere Verlauf des Schäfertalbaches bietet nichts, was dagegen ſpäche, 
ſondern ſpricht eher dafür; denn Verſumpfungen ſind heute noch erkennbar auf 
Neuſtädter Feld und in „der Herren Eichwald“ mit dem anſchließenden „Gänſe⸗ 
land“, das 1398 der Neuſtadt als „ein nicht ganz 2 Hufen großes Bruch“ ver⸗ 
liehen wurde. Die Bezeichnung „Bruch“ läßt an langſam durchfließendes Waſſer 
denken; ſie iſt ſonſt für die Drauſenſeeufer nicht üblich. 

Damit ſeien meine Mitteilungen hier abgeſchloſſen. Die Hommelregulierung 
von 1934 hat dem Bach ein einſtweiliges Dauerbett gegeben. Die „Autobahn“ 
wird in den nächſten Jahren das Landſchaftsbild Elbings noch großzügiger ver: 
ändern. Jede Veränderung durch neue Kultur tilgt Spuren der alten; daher war 
es zeitgemäß, auf ältere Spuren jetzt hinzudeuten. 

Daß meine Behauptungen der gründlichſten Erörterung und Nachprüfung be- 
dürfen, iſt mir wohlbewußt, und eine Diskuſſion liegt durchaus in meinem Wunſche. 
Um dieſe überſichtlich zu machen, erlaube ich mir, die Ergebniſſe kurz in folgende 
Theſen zuſammenzufaſſen: 

i Theſen 

1. Truſo muß öſtlich oom Zuſammenfluß von Nogat und Elbing, d. h. öftlich 
don der ſpäteren Neuſtädter Fähre gelegen haben. 

2. Das Erkundungslager der Ordensſtreitkräfte oder die „erſte Anlage einer 
Burg“ kann nirgend anders gelegen haben, als auf der Speicherinſel. 
(Nicht auf dem Bürgerpfeil!!) 

3. Die Hundebeeke iſt in früheſter Stadtzeit nach dem ſpäteren Aſchhofs⸗ 
graben abgeleitet worden und wurde hier überſchritten von der befeſtigten 
„St. Georgsbrücke!“. 

4. Das urſprüngliche Hommelbette vor dem Bau der Brücke zu dem neuen 
„St. Jürgen“ verlief weſtlich der Talſtraße in den Fiddelſumpf. 

5. Die „alte Hommel“ verlief im Bogen u m ober durch den ſpäteren Hol 
länder Graben, bildete weſtlich des inneren Marienburger Dammes den 
Kupferteich und war hier zu Ordenszeiten an der Kupfermühle — unter 
dem heutigen Jungferndamm — zum Elbing abgeleitet. 3 

6. Die Lippards⸗ ober Liefhardts⸗Mühle war bie erfte befeftigte Mühle aufer: 
halb des unmittelbaren Stadtbereichs und lag unterhalb bes großen Stau⸗ 
dammes, der in ihrem Schutz noch im 13. Jahrhundert angelegt wurde. 

7. Das Schäfertal ift das natürliche untere Bett der Wilden Hommel unb 
letztere wurde mit Herſtellung der großen Mühlenkanal⸗Anlage auch ſchon 
im Anfang des 14. Jahrhunderts dom Orden der Geizhommel zugeleitet. 
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Okonomiſchen Geſellſchaft Königsberg 1863. 

Henneberger, Caſper: Erklärung der Landtafel v. Preußen. Kbg. 1595 neu herausgegeben v. 
T. H. Dewitz. Elbing 1750. 

Kerſtan, Lic. Dr., E. G.: Die Geſchichte des Landkreiſes Elbing. Elbing 1925. 

Koſſinna, G.: Das Weichſelland, uralter Heimatboden der Germanen. Danzig 1919. 

Kraus: Sammlung geologiſcher Führer. Bd. 25/27 Oſtpreußen Teil I u. II. Berlin 1925. 

Leſebogen Elbinger A. 1— 13, B. 1—6. 
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Lohmeyer: Geſchichte v. Ofte und Weſtpreußen (I bis 1412.). Gotha, Perthes 1908. 3. Aufl. 

Schlüter: Wald, Sumpf: u. Giedelland ín Altpreußen vor der Ordenszeit. Halle rgor, 
mit Karte. 

Gemrau, A.: Beſchreibung der Neuſtadt Elbing und ihres Gebietes im Mittelalter, Mit: 
teilungen des Coppernikus⸗Vereins. 29. Heft, Thorn 1921. 

Semrau, A.: Der Markt der Altſtadt Elbing im 14. Jahrh. ebenda. Heft 30. Thorn 1922. 

Semrau, A.: Beitrag zur Kunde der älteſten Orts⸗ und Flurnamen in der Stadt Elbing und 
deren Freigut, ebenda. Heft 29. Thorn 1921. 

Semrau, A.: Die beiden Schießgärten in der Altſtadt Elbing aus dem 15. Jahrhudert, 
ebenda. Heft 29. Thorn 1ger. 

Gemrau, A.: Beitrag zur Geſchichte der Bautätigkeit in der Altſtadt Elbing im 13. und 14. 
Jahrhundert, ebenda. Heft 29. Thorn 1921. S. 20 ff. 

Semrau, A.: Der Markt der Stadt Elbing im 14. Jahrhundert, ebenda. Heft 30. Thorn 
1922. S. 1—47. 

Semrau, A.: Die erſte Vermeſſung der Bürgerwieſen der Altſtadt Elbing i. J. 1338. EL 
binger Jahrbuch 1923. Heft 3. S. 116 ff. 

Töppen, M.: Elbinger Antiquitäten H. 1—3 Marienwerder 1870—1872- 

Töppen, M.: Hiſtoriſch⸗komparative Geographie v. Preußen nebft Atlas, Gotha 1858. _ 

Töppen, M.: Die Entdeckung von Vogelſang bei Elbing. Aus Joh. Convents Chronik. 
Altpr. Monatshefte Bd. 32. Kbg. 1895. S. 516—518. 

Voigt, J.: Geſchichte Preußens. Kbg. 1827—1839. Bd. 1 bis g. 


Elbinger Bildniſſe 


Von Hugo Abs 


Der Elbinger Porträrkatalog, beffen erſte beiden Abſchnitte hiermit vorgelegt 
werden, foll fernerhin behandeln 3) die Bildniſſe der Geiſtlichen, 4) der Kauf⸗ 
leute, 5) der Angehörigen verſchiedener Berufe, 6) der Frauen; 7) ſollen 
Bildniſſe unbekannter, und verſchollene bekannter Perſonen aufgeführt werden und 
ein oder zwei Regiſter die Reihe abſchließen. Der Rahmen iff dabei möglichſt weit 
gezogen worden; es ſind alſo auch Bildniſſe von Elbingern, die auswärts gewirkt 
haben, berückſichtigt, ſowie Bildniſſe, die fih auswärts befinden. Dagegen find 
Dagnerreotypien und Photographien zunächſt ausgeſchloſſen worden. 

Der Abſchnitt über die Rektoren⸗Porträts ſollte urſprünglich in engem Auſchluß 
an die Feier des 4oojábrigen Jubiläums des Gymnaſiums im Jahrbuchheft von 
1935 erſcheinen. Allein ein ſolches kam nicht zuſtande, und im folgenden Jahre 
mußte wegen der Koſtſpieligkeit der Abbildungen von der Veröffentlichung abge- 
feben werden. Deshalb erſcheint diefer Abſchnitt, in etwas erweiterter Geſtalt, hier 
an erſter Stelle. 


I. Rektoren und Profeſſoren 


1. M. Joachim Meiſter, Sohn des Apothekers Oswald M. in Görlitz. 
* baf. 1532, beſuchte das Gymnaſtum in G. und die Univerfitäten Frankfurt a. D. 
und Leipzig, 1558 in Wittenberg Magifter, Lehrer am Gymnaſtum in G., 1559 
Rektor in Lauban, 1560 % Jahr lang in Elbing, nach einem Aufenthalt in Wit⸗ 
tenberg, wo er Melanchthon nahe ſtand, Rektor in Göttingen, 1569 in Görlitz, 
1584 am (reformierten) Gymmaſium in Bremen. Die Annahme der ihm ange- 
tragenen erſten theologiſchen Profeſſur a. d. Univerfität Leiden hinderte fein Tod 
1587 II 10.) — Glbildnis in der Aula des Gymnaſiums zu Görlitz, Photographie 
davon im Bildnisarchio der Stadtbibliothek zu Elbing. Das von Soldemit?) 


3) Folcemit, Elbingſcher Lehrer Gedächtniß. 1753. S. 245. — Neubaur, Aus 
der Geſchichte des Elbinger Gymnaſiums. (I.) 1897. S. 23. — Schütt, Zur Geſchichte 
des Ev. Gymnaſiums zu Görlitz. Programm zur 300⸗Jahr⸗Feier, 1865. S. 32. 

2) A. a. O. S. 247. : 


15* 
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erwähnte, in der Peterskirche zu Görlitz aufgehängt geweſene Bildnis ift beim 
Brande der Kirche i. J. 1691 mitberbrannt. 

2. M. Johannes Mylius, S. d. aus Nordhauſen ſtammenden ev. 
Predigers gl. N. in Iglau in Mähren u. d. Juliana Spießer. © Buchhändlers⸗ 
Tochter Anna Guichetti aus Wittenberg. — * 1557 in Iglauz beſuchte die 
Schulen in Iglau, Schemnitz, Siebenbürgen und wieder in Iglau, ſtudierte in 
Wittenberg, wurde 1583 Magiſter, 1884 Lehrer und 1586 Konrektor in Meſe⸗ 
ritſch, 1588 Rektor in Leutſchau, geriet in den Verdacht des Kryptokoloinismus, 
wurde in Eperies verhört, reichte ſein Glaubensbekenntnis ein und wurde darauf 
ohne weitere Verhandlung ſeines Amtes entſetzt und ausgewieſen. 1893 Rektor 
in Kesmark, 1598 Rektor in Elbing, T 1629 IV II.) — Zu Beginn feines 
Rektorats erhielt das Gymnaſtalgebäude die Geſtalt, die der bekannte Kupferſtich 
von Enderſch wiedergibt. Abb. z. B. Elbgr. Jahrb. Heft 5/6 (1927) Tafel 3. — 
Olbildnis 94% X 66% cm im Städt. Muſeum, Kopie von Errft Koſſol im 
Staatl. Gymn., Abb. im Elbgr. Jahrb. Heft 8 (1929) Tafel 7. 

3. Johann Amos Comenius. 1392 III 18 zu Ungar. Brod ober 
Niewnitz in Mähren, T 1671 XI 15 in Amſterdam. Er lebte von 1642—1648 
in Elbing, an feinen pädagogiſchen Schriften arbeitend. Stich 16 X 9% cm im 
Städt. Muſeum. 

4. Wilhelm Ludwell, S. d. „Johannes vel Thomas L. Anglus“*) 
u. d. Sophia Schön. © 1) Urſula Prätorius, Profeſſorstochter aus Alt⸗ 
dorf, 2) Katharina Uthler (Uhlen?), Bürgerstochter aus Nürnberg, 3) Anna 
Maria o. Sizinger. — * 1589 XI 20 in Elbing, hatte zuerſt Hauslehrer, kam dann 
aufs Gymnaſium in Elbing und die Univerfität Königsberg, wo er Philoſophie trieb 
unb fic) im Disputieren übte, nach 18 Monaten auf die Akademie in Zamosec in 
Polen, wo er 3 Jahre juriſtiſche Kollegia hörte. War 1611 Geſandtſchaftsſekretär 
auf dem Landtag in Warſchau, 1613 Hofmeiſter einiger Edelleute in Altdorf, 
wo er noch philoſophiſche und hiſtoriſche Vorleſungen hörte und juriſtiſche und 
politiſche Privatoorleſungen hielt. Disputierte 1619 pro licentia und ſchrieb 18 
Abhandlungen über die Inſtitutionen. 1631 vierter Profeſſor der Rechte in Altdorf 
und Doktor. 1634 ordentlicher Lehrer ber Inſtitutionen und Konſulent der Stadt 
Nürnberg. 1635 Profeſſor der Pandekten, 1646 des Kodex und vorderſter Ante⸗ 
zeſſor. 1640 Geſandter auf dem Reichstag in Regensburg. Rat des Pfalzgrafen 
zu Sulzbach Chriſtian Auguſt. T 1663 IX 12.) — 3 Stiche im Städtiſchen 


3) Autobiograph. Aufzeichnungen Stadtbibl. Elbg. F. 31. — Tol ck. a. a. O. S. 254 f. 
— Benecke im Gymn-Progr. v. 1850, Anh., S. 5. — Neubaur über feine Beru 
fung nach Elbing in: Beiträge zur alt. Geſch. d. Gymn. (IL) 1899. S. 3. — Hanns 
Bauer über fein Stammbuch in: Elbinger Jahrbuch, Heft 8 (1929), ©. 154. 

33) Abraham Grübnau, Elbinger Genealogien, Hf. Stadt⸗Archiv: I, 76. 

) Jöcher-Rotermund, Gelehrtenlexikon Bd. 4 (1813), S. 8r. 
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Muſeum, von vorn, mit Vollbart, untereinander febr. ähnlich: a) mit breitem 
Rand, 19,5 X 11,7 em, nennt nur das Geburtsdatum, alfo wohl der älteſte. 
„Akhol sculps.“ 8 Hexameter, „Nicolaus Rittershusius f.“ b) eng beſchnitten, 
16,2 X 9,3 em, „W. P. Kilian fecit“, nennt aud) das Todesdatum; wirkt wie eine 
freie Kopie des Vorigen; e) mit ſchmalem Rand, 16,9 X 10,3 em, nennt ebenfalls 
das Todesdatum. Ohne Stechernamen. „Ex pictura Bibliothecae Academicae 
paulo ante ejus mortem facta.“ 


5. Michael Mylius, S. o. 2. © Eliſabeth Floreß. 1603 in Elbing, 
beſuchte die Gymnaſien in Elbing und Belez und bie Univerfitäten Zamose, Rö- 
nigsberg und Leiden. 1630 Rektor in Elbing, T 1652 X 6.) — Achteckiges Ol⸗ 
bild 30 X 23 cm im Städt. Muſeum, Kopie von Koſſol im Gymnaſium. — 
Seine Witwe heiratete den ſpäteren Rektor Hoffmann (f. u. Nr. 7) und dieſer 
ſchenkte die Bildniſſe der beiden Mylius der Bibliothek des (Opmnafiums.") 


6. Joachim Paſtorius, ſpäter geadelt als Paſtorius von Hirtenberg. 
* 1611 in Glogau, wurde nach Beendigung feiner Studien und feiner Reifen durch 
Europa kgl. poln. Medikus und Hiſtoriograph, dann in Leiden Doktor der Me⸗ 
bizin, 1651 Arzt und Geſchichtsprofeſſor am Gymnafium in Elbing, 1652 Di 
rektor des Gymnaſtums, 1654 Profeſſor für Geſchichte und Philoſophie in Danzig, 
trat zum Katholizismus über, ſtieg nun raſch zu hohen kirchlichen Amtern. T als 
Domkantor in Frauenburg 1682 XII 26. „Er hätte ein Bistum erhalten, wenn 
er länger gelebt hätte.“) — Kupferſtich von J. A. Baener, 12 X 6% cm, als 
Titelbild feiner Schrift Florus Polonicus Danzig 1679 Stadtbibliothek. 

7. Friedrich Hoffmann, ©, b. Predigers und Arztes Paul H. in 
Bunzlau i. Schl. (T 1645) und der Predigers⸗Tochter Maria Mergo. © Ww. 
von Michael Mylius (f. o. Nr. 5). — * 1627 IX 29 zu Parchau im Fürſten⸗ 
tum Gr. Glogau, anfangs zu Hauſe unterrichtet, beſuchte die Schulen in Bunzlau, 
Frauſtadt (1642), Thorn (1645), Elbing (1646 V 1), dann mit einem Rats 
ſtipendium das Gymnasium illustre in Bremen (1648) und die Unioerſität Helm- 
fledt (1650), 1653 Profeſſor, 1654 Konrektor, 1667 Rektor des Gymnaſtums in 
Elbing. T 1673 III 8 im 46. Lebensjahr. Gekrönter Dichter, Mitglied des Elb⸗ 
ſchwanen⸗Ordens und der Fruchtbringenden Geſellſchaft.) — bilo 104 X 88 
jetzt im Städtiſchen Muſeum, bisher in der Stadtbibliothek, Kopie von Koſſol im 
Gymnaſium. Der Paftor an St. Marien Johann Nagel (T 1732 als Senior 


5) Joachim Daftoríus, Oratio in honorem... Johannis ef Michaelis My- 
liorum. 1652. — Dold. a. a. O. S. 259. 

*) Praeco liberalitatis Hf. GtArd. I, 64. 

7) Told. a. a. O. S. 261. 

8) Autobiographie in Abſchrift. Stadtbibl. F. 31. Dold, a, a. = ©. 266, x ud 
Zur Geſchichte d. Elbfdhw.-Ordens. Altpr. Mon.⸗Schrift Bd. 47, €. 113, bef. S 126, 
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ministerii) ſchenkte es 1715 der Gymnaſtal⸗Bibliothek.) Eine den Schriftzügen 
nach aus dem 19. Jahrhundert herrührende, heute überklebte Infchrift auf ber 
Rückſeite der Leinwand bezeichnete es — jedoch zweifellos irrtümlich — als das des 
Paſtors an Hl. Leichnam Cyriakus Martini CF 1682). 

8. Grnf König, S. eines Predigers. 1635 IV 28 in Uchtenhagen in 
Pommern, ſtudierte unter Thomaſtus in Leipzig, wurde 1660 Lehrer am Päda⸗ 
gogium in Stettin, 1667 Rektor am Gymnaſium in Thorn, 1681 entlaſſen, 
darauf Subrektor in Stettin und einige Zeit Privatmann, 1688 Rektor am 
Gymnaſium in Elbing, T 1698 X 1. — Ölbild 82 X 72 im Städt. Muſeum, 
Kopie von Koſſol im Gymnaſium. 

9. Jacob Lamb, ſpäter geadelt als Lamb de Aberton (d. i. Aberdeen), S. d. 
Elbinger Bürgers Mich. L. u. d. Regina geb. Hindemit. 1665, Schüler des 
Gymnaſiums (1674, 21; IV 23), fell auch das Gymnaſium in Thorn und bie 
Univerfität Straßburg beſucht haben (fehlt in beiden Matrikeln), wurde Dr. phil. 
u. med., 1700 Prorektor und Syndikus der Univerſttät Padua, Ritter des St. 
Markusordens in Venedig, 1702 Kaiſerlicher Pfalzgraf, machte Reifen in Afrika 
und Aften, insbeſondere nach Paläſtina. T um 1718 in Berlin auf eine Reife in 
die Heimat.“) — Kupferſtichbildnis 16 X 12 cm in der Stadtbibliothek. 

io. Chriftian Jakob Koitzſch, S. d. Riemers Johann K. in Meißen 
und der Dorothea geb. Funk. oo Barbara geb. Nicolai, verw. Paſtor Laurenz in 
Elbing. — * 1671 IX 13 in Meißen, beſuchte die Stadtſchule daſelbſt und die 
Univerfitäten Leipzig (1692) und Halle, gewann die Zuneigung von Aug. Herm. 
Francke und wurde Informator, dann Inſpektor des Pädagogiums. 1705 Rektor 
in Elbing, t 1734 VIII 21.) — Olbild 83 X 71 cm im Städt. Muſeum, 
Kopie von Koſſol im Gymnaſium. — Koitzſchs Stiefſohn, der Arzt Sam. Lan- 
renz (F 1757) ſchenkte es 1737 der Gymnaſial⸗Bibliothek.“) Ein anderes, von 
dem Elbinger Maler George Wichert gemaltes Bruſtbild des Rektors Koitzſch ſah 
der Elbinger Chroniſt Johann Heinrich Dewitz 1747 im Beſitz des Senior mini- 
sterii Daniel Rittersdorff.“) 

11. Georg Daniel Seyler, S. des Buchhändlers Gottfried S. in 
Danzig und ber Urfula von Briten, Ratsherrntochter aus Baſel. © Bürger: 
meiſtertochter Sophia Eleonora geb. Rhode, verw. Vogt Rulcovius. * 1686 


9) Praeco I, 170. 

40) Dold. a. a. O. S. 274. 

103) Grübnau, Gen., I, 4o. — Seyler, Elbinga literata, p. 87 u. 126. — Tolckemit, 
Elbgr. Lehrer⸗Gedächtnis, S. 423. — Wappen und Diplome in der Stadtbibl., vgl. Neubaur, 
Katalog II, 583. : 

1) Told. a. a. O. S. 281. 

12) Praeco I, 238. 

13) Verzeichnüß derer gemahlten Portraits .., welche id)... in Elbing .... 1747... ange- 
troffen habe. Stadtarchiv. 
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II 24 in Speyer, beſuchte feit 1694 das Gymnafium in Danzig, feit 1710 die 
Univerfirät Wittenberg, war 1714 als Reiſebegleiter in Leiden, wurde 1720 Kon: 
rektor, 1735 Rektor bes Gymnaſiums in Elbing und Mitglied der Sozietät ber 
Wiſſenſchaften in Berlin. T 1745 XII 20.) — DU 84 * 70% cm in der 
Stadtbibliothek, Kopie von Koſſol im Gymnaſium, Abb. im Elb. Jahrb. Heft 
5/6 (1927), Tafel 9. 

12. Johann Wilhelm GC üoern, S. des x. Predigers und Scho⸗ 
larchen in Lemgo Heinrich Wilhelm S. (+ 1799) und der Katharina Wilhelmina 
geb. Brandt; oo Marie Klugmann aus Marienburg, Kaufmannstochter. 177513 
in Lemgo, ſtudierte in Halle unter Fr. A. Wolf, wurde Profeſſor am kgl. Gym- 
naſium in Berlin, 1800 Direktor des Gymnaſiums in Thorn, 1803 des Gym- 
naſtums in Elbing, 1807 Profeſſor für alte Sprachen in Königsberg, „arbeitete 
feit 1808 in Königsberg in der preuß. Unterrichtsabteilung, feit 1809 in Berlin 
als Staatsrat unter dem Miniſter Wilh. o. Humboldt bei der Reform des 
Unterrichtsweſens führend mit“ (Gymnaſial⸗Inſtruktion oon 1812), ohne doch fein 
Ideal verwirklicht zu ſehen. Er ſtarb enttäuſcht und verbittert 1829 X 2.) 
— Thonpaſte (oder Wachs ?), Medaillon unter Glas, 9X o cm in ber Stadt⸗ 
bibliothek, wahrſcheinlich von Leonhard Poſch in Berlin angefertigt.“) 


13. Wilhelm Baum, ©. des Kaufmanns Samuel Gottlieb B. und 
der Charlotte Wilhelmine geb. Cabrit (Franzöſin) verw. Prätorins. oo Marie 
Günther, Oberbaudirektor⸗Tochter in Berlin. 1799 XI ro in Elbing, 1818 
Abiturient des Gymnaſiums, “) 1824 Arzt und Vorſteher des Städt. Kranten- 
hauſes in Danzig, 1842 Profeſſor der Chirurgie in Greifswald, 1849 in Göttingen, 
1875 als Geh. Ob.⸗Med.⸗Rat in den Ruheſtand verſetzt, T 1883 IX 6. Bedeu⸗ 
tender Chirurg.“) — Lithographie in Folio.“) Olbildnis in der Aula der Univerfität 


1) Tolck. a. a. O. S. 287. — Merz, Geſch. d. Gymn. ⸗Bibl., 3, S. 10. — Toe pe 
pen, Elbgr. Geſch.⸗Schrbr. S. 287. 

15 Paſſow, Zur Erinnerung an Joh. Wilh. Gübern. Thorn 1860. — Dilthey i. 
^ Allg. Dt. Biogr, Bd. 37, S. 209. — Wilh. Süvern, Joh. Wilh. Süvern. 33In- 

pg. 1929. ; 

19 Gottfr. Schadow, Kunſtwerke und Kunſtanſichten. Blu. 1849. S. 89: „Unter 
den hieſigen Künſtlern war es Poſch, der am meiſten beſchäftigt wurde. Sein ſchönes Talent, 
in Wachs Portraits nach dem Leben zu modellieren, und die leichte Verſendung derſelben, be⸗ 
förderten den Beifall.“ (1806.) S. 260: „Im Juli [1831] ſtarb Poſch, Profil-Portraitift in 
Wachs, in deſſen Arbeiten ſich eine Geſchicklichkeit und eine Feinheit der Ausführung mit 
Geſchmack verbunden zeigt, die noch von keinem lebenden Künſtler in dieſem Fache erreicht 
d — Vgl. über ihn auch den Artikel in dem Künftler-Lerifon von Thieme⸗Becker, 

. 293. z 

17) Anger⸗Kauſch, Berz. d. Abitur. d. Elbgr. Gymn. v. 1803—1881 nebft Notizen 
über ihre ſpät. Lebensverhältniſſe. Gymn. ⸗Progr. 1884. S. 4. 

18) Allg. Dt. Biogr., 46, 250. 
= Seidelſche Bildnis⸗Sammlg. Neue Preuß. Prov.-Bl., Andere Folge Bd. V (1854), 

Ed 
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Greifswald, etwa im 45. Lebensjahre (e. 1844) son W. Titel? Phot. in ber 
Stadtbibliothek in Elbing. 

14. Wilhelm Eduard Albrecht, S. des Kaufmanns Joh. Jak. 
A. und der Helene Marianne Neumann, Kaufmanns ⸗Tochter. O die Tochter 
des Prof. Ideler in Berlin. — 1800 V 4 in Elbing, 1818 Abiturient des Gym- 
naſtums, ) ſtudierte in Jena, 1823 Privat-Dozent in Königsberg, 1827 außerord., 
1829 ord. Prof. in Göttingen, gehörte zu den 1837 entlaſſenen „Göttinger Sieben“, 
1838 Privat⸗Dozent in Leipzig, 1840 orb. Prof. und Hofrat, 1863 Geh. Hofrat, 
1868 penfioniert, t 1876 V 22.) — Zwei Lithographien in der Stadtbibliothek, 
a) 20,5 X 17,3 em. Bez.: „Gem. v. Schultz, lith. o. Krafft, kgl. lith. Inſt. in 
Berlin, Verlag 9. Gebr. Rocca in Blu. und Göttgn.“ Hoſchftl. bat. 1855. Faſt von 
vorn.“) b) 16,5 * 13cm. Bez.: „1848 Schertle. Nach Biows Lichtbild. Gedruckt 
d. Ed. Guſt. May in Frankfurt a. M. Verlag und Eigentum der S. Schmer⸗ 
berſchen Buchhandlung, Nachf. H. Heller in Frankfurt a. M.“ Facſim. Unter 
ſchrift: E. Albrecht. 94 Profil. 

15. Johann David Schilling, S. des Kaufmanns David Sch. und 
b. N. N. gb. Bröske. oo Antonie Lifette geb. Jebens, Tochter d. Rentiers Daniel J. 
* 1813 II 14 in Chriſtburg, ließ fih 1843 als Sprachlehrer in Elbing nieder, 
verſah ſeit 1848 interimiſtiſch die Lehrerſtelle für die engliſche Sprache an der 
höheren Bürgerſchule (ſpäteren Realſchule), 1860 Oberlehrer, 1878 Profeſſor da⸗ 
ſelbſt, + 1893 1 28.7) — Zwei Bruſtbilder in Ol von Anton Karl Wiſotzki 
CF 1902), 20 X 52 cm (1883) und 45 * 39 cm. Bis 1936 in der Loge, ſeitdem 
im Städt. Muſeum. 

16. Theodor Bandow, ©. des Bahnmeiſters Heinrich B. (F 1879) 
und der Ulrike geb. Voelkner. oo Martha geb. Fiſcher. — * 1850 VIII 23 in Lyck, 
ſtudierte ſeit 1870 in Königsberg Theologie und Philologie, 1874 Hilfslehrer, 
1875 ord. Lehrer am Gymmnaſtum zu Marienwerder, 1883 Oberlehrer, ſpäter 
Profeſſor am Gymnaſtum in Elbing, T 1927 VII 20.”) — Knieſtück in Ol oon 
P. E. Gabel, 124 X 94 em, im Beſitz der Familie. 

17. Maximilian Meyer, S. des Kreisgerichtskaſſenrendanten, ſpä⸗ 
teren Rechnungsreviſors beim Landgericht Elbing Heinrich Rudolf M. (F 1890) 
und der Ludobika geb. Fleran. © Marie geb. Woſſidlo, Gymnaſtal⸗Direktors⸗ 
Tochter. 1857 V 9 in Chriſtburg, 1876 Abiturient des Gymnaſiums in Elbing, 
ſtudierte in Leipzig, Berlin, und Breslau alte Sprachen und Deutſch, Probejahr in 
Elbing 1883, im höheren Schuldienſt in Tarnowitz, Konitz und Elbing (Gymn. 


20) Allg. Dt. Biogr. 45, 74a: 

21) Auch in der Seidelſchen Bildnisſammlung. S. Anm. 1g. 

22) Sterbereg. d. Standesamts. — Perſ.⸗Akten im Stadtarchiv. 
B) Boldt, Elbgr. Geiſtesleben (1894) S. 16 u. priv. Mitt. 
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1902), im Ruheſtande feit 1922; Vorſteher bes Caſino⸗Comitees 1918—1933) — 
Drei Bruftbilder in Ol, a) von Oscar Meyer⸗Elbing, 1927 nach bem Leben 
71X56,5 cm int Bef. b. Dargeftellten; b) von N. N. Fiſcher in Berlin nach 
Photographie 79 X 49 em im Beſitz des Dargeſtellten; e) von Bruno Schmialek 
65 * 45 cm im Beſitz von Frau Dr. Schaarſchmidt in Königsberg. 

18. Mar Georg Zimmermann, ©. des Stadtrats Georg Z. in 
Elbing und der Johanna geb. Steinke. — 1861 V in Elbing, 1881 Abiturient 
der Realſchule, Profeſſor für Kunſtgeſchichte an der Techniſchen Hochſchule in 
Charlotteuberg, Geh. Regierungs⸗Rat, Direktor des Beuth⸗Schinkel⸗Muſeums 
in Berlin, T 1919 VII 10. Verfaſſer mehrerer kunſtgeſchichtlicher Werke.“) — 
Olbild unter Glas, ſitzend, von Rudolf Schulte im Hofe, 79 X go em, im Carl 
Pudor⸗Muſeum. 

19. Bruno Ehrlich, S. des Hutfabrikanten Louis E. in Danzig und der 
Goeline Wilhelmine Alexandrine geb. Hellwig. oo Grete geb. Wölke. 1868 V 
28 in Danzig, ſtudierte in Königsberg, Breslau, Marburg und Berlin alte 
Sprachen und klaſſiſche Archäologie, 1894 Dr. phil., 1892 — 1932 im höheren 
Schuldienſt tätig, feit 1905 am Staatlichen Gymmaſium in Elbing, 1916 Vor: 
ſitzender der Elbinger Altertumsgeſellſchaft und Leiter des Städtiſchen Muſeums, 
ſeit 1920 Herausgeber des Elbinger Jahrbuchs und Ständiger Vertreter des Ver⸗ 
trauensmannes für kulturgeſchichtliche Bodenaltertümer im Regierungsbezirk 
Weſtpreußen. Bekannt durch feine erfolgreichen Ausgrabungen. — Ölbild, Knie- 
ſtück 100 X 68 cm, oon Bruno Schmialek 1928, im Beſitz des Dargeſtellten. 


II. Bürgermeiſter und Ratsherren 
ſowie andre Verwaltungsbeamte 


1. Israel Hoppe d. A., S. des Marienburger Bürgers Paulus H. und 
der Lucia geb. N. N. © Juſtina Fuchs, Tochter von Dominicus F. — 1363 
in Marienburg, 1588 Sekretär in Elbing, 1599 Ratsherr, 1600 Bürgermeiſter, 
1604 Burggraf, T 1624 VI 8.) Auf dem in Ol gemalten Familienbild feines 


25) Eigene Angaben. 

20) Boldt, Elb . Geiſtsleben S. 293. — Nekrolog zu Kürſchners Literaturkalender 
1901—235. Bln. u. pg. S. 829. 

27) Eigene Angaben. 

1) Grübnau, Elbgr. Genealog., I, 86. — Hoppe hinterließ einen Sohn, den neben ihm 
knienden Jer. H. d. J., u. 3 Schwiegerſöhne, Andr. Siebert T 1626, Criſpin Stiemer 
F 1632 u. Sigism. Meienreis + 1654. Einer davon ſcheint ganz links dargeftellt zu fein. 
Zwei Söhne ſtarben 1623, Georg mit 29 u. Michael mit 18 Jahren. Den letzteren gibt 
vielleicht das Bild des bartloſen jungen Mannes wieder, der die zweite Stelle von links 
einnimmt. 
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Gpitapbs (113 X 42 em) in ber St. Marienkirche zwiſchen Kanzel und Altar. 
Kniend, zu Füßen des Crucifixpus. Im Hintergrunde ein Teil der Stadt Elbing.“ 

2. Johann M) Jungſchultz oon Robern, S. d. Synd. und 
Bürgermeiſters Johann (I.) J. o. R. (f 1597) und der Juſtina Sprengel von 
Röbern. oo a) Catharina Nieſebeth ( 1618), Tochter von Alexander N. 
b) Maria Henning, Ratsherrn-Vodhter.*) — * 1583 II ro, beſuchte das Gymna⸗ 
fium zu Elbing“) und die Univerfitéten Altdorf, Marburg und Leiden, machte 
Reiſen nach Frankreich, England, Warſchau, Krakau, Konſtantinopel. 1613 
Ratsherr, 1615 Bürgermeiſter und Scholarch, + 1630 XII 22. — Sein Bildnis 
auf dem in Ol auf Kupfer gemalten Familienbilde feines Epitaphs (150 X 159 
em) in der St. Marienkirche zwiſchen Orgel und Kanzel, vor einem Betpult 
knieend. Wen die beiden andern erwachſenen Perſonen dieſer Bildſeite darſtellen, 
läßt ſich nicht ſagen. Das Knäbchen im Vordergrunde iſt wohl der damals ein 
Jahr alte Sohn Johann, der ſpätere Schwiegerſohn Israels Hoppes d. I) 

3. Ifrael Hoppe d. J., der Geſchichtsſchreiber, S. o. 1. O a) Sophia 
Wieder, Bürgermeiſters⸗Tochter, b) Catharina Dambitz, Tochter des Erbſaſſen 
Caſpar D.“) * 1601 VI 8, beſuchte das Gymnaſtum in Elbing’) und die Uni⸗ 


7) Toeppen, Geſch. d. räuml. Ausbreitung d. St. Elbg., ZWG. Heft ox (1887), S. 8. 
3) Grübnau, Geneal., I, 70. : * 
Stammbaum-Aus zug: 


Johann (I.) Jungſchulz von Röbern, 1534, Synd. u. Bgmſtr., + 1597. 
co. Juſtina Sprengel von Röbern. 


Johann (III.), * 1583, Bgmſtr., T 1630. 
© a) Catharina Nieſebeth (f 1618), b) Maria Henning, Ratsh.⸗Tochter. 


Alexander, 1624, Ratsh., + 1683. Heinrich“ 1627 Johann (V.) * 1630, T 1661 
œ 1650 in Delft Johanna Spiering. co Juſtina, Tochter v. 
i v. Isr. Hoppe d. J. 
Johann Ifaac, * 1653, 
Ratsh., f 1688. 

) Die Matrikel d. Gymn. zu Elbg., hrsg. v. Verf., 1598, 6. [: 

5) Die Inſchrift des Epitaphs bei Seyler, Elbinga literata (1742), p. 116. — Bgl. 
Fuchs, Beſchreibg. d. Stadt Elbing II, 335 mit dem falſchen Todesjahr 1631, und Dorin g, 
Geſch. u. Befchreib. der Marienkirche. Elbg. 1846, S. 48 u. 50 f. — Auffallend iſt die 
lockere Anordnung der Figuren auf dem Jungſchulzſchen Epitaph gegenüber der ſteif ſchema⸗ 
tiſchen auf dem Hoppeſchen. Und doch liegen nur 7 Jahre dazwiſchen. Offenbar hat das eine 
ein alter Künſtler gemalt, der bis zuletzt in hergebrachter Weiſe weiterarbeitete (ogl. z. B. 
die Abbildgn. bei Semrau, Grabdenkmäler der St. Jakobskirche in Thorn, Mitt. d. Copp. 
V., Heft 7), während das andere einen jungen Künſtler verrät, der in der Welt geweſen 
war und die Bilder großer Barockmaler geſehen hatte. Döring hielt eine Tradition für halt⸗ 
bar, die das Gemälde Rubens zuſchrieb. Es iſt, wie Döring mitteilt, zweimal reſtauriert 
worden, 1835 von dem Zeichenlehrer J. Hoorn (f 1836) und ſpäter nochmals von dem 
Maler Carl Porſch (f 1865). 

9) Grübnau, Geneal., I, 86. 


7) Gymn.⸗Matr. 1607, 52. 
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derſität Roſtock, wurde 1628 Vogt, 1629 Ratsherr, 1632 Bürgermeiſter, feit 
1633 ſiebenmal Prafident und neunmal Burggraf, 1637 geadelt, T 1679 VI 22. 
„Die Alles beherrſchende Perſönlichkeit während der Beſetzung Elbings durch die 
Schweden. Ausgezeichnet durch vielſeitige Bildung, als Diplomat und Geſchichts⸗ 
ſchreiber“. Sein Hauptwerk, die Geſchichte des ſchwediſch⸗poluiſchen Krieges 1626 
bis 1636 („Fatum decennale Borussiae“), „eins der allerbedeutendſten Geſchichts⸗ 
werke, welche je auf dem Boden der Proving Preußen ihren Urſprung genommen 
haben“, gab Toeppen heraus als Band 5 der Preußiſchen Geſchichts⸗Schreiber des 
16. und 17. Jahrhunderts.“) — Wir beſitzen 4 Bildniſſe von ihm: a) in Ol nach 
dem Leben, auf dem Epitaph von 1624 (f. o. bei 1), neben feinem Vater knieend; 
b) Kupferſtich des Johann Baß (Todesjahr unbekannt, letzter bekannter Stich 
1652), bez. 1638, 14,3 X 9,2 em, ſtehend, ganze Figur, auf Blatt 37 v. des 
Haupteremplars feiner Chronik; e) Feder und Tuſche, braun in braun auf Bl. 12 v. 
desſelben Exemplars, kreisrund 14 X 14 em, in reichem ornamentalen Rahmen: 
werk. Altersbild, Bruſtſtück. Ebenfalls von Baß? Wohl ſchwerlich von Jakob 
Barner, dem Verfaſſer der darunterſtehenden Hexameter, von dem nicht bekannt 
ift, daß er auch malte (er war Arzt, + 1683); d) Kupferſtich „aet. 79%, ohne bie 
Schrift 12,3 X 8,8 cm. In Acta Borussica, Bo. I, 6. Stück. Über die Ub- 
hängigkeit von c) und d) von einem verſchollenen Original f. Toeppen in der Cin- 
leitung zu feiner Ausgabe des ſchwediſch⸗polniſchen Krieges S. 5. 


4. Fabian Horn, S. des Ratsherrn Heinrich H. (T 1652) und der 
Regina geb. Laurin. co Gertrud Helwing, Ratsherrn⸗Tochter) — * 1631 J 27, 
Schüler des Gymnaſiums, ) ſtudierte in Königsberg und Straßburg Jura, wurde 
Mitglied der 2. Ordnung, 1665 Ratsherr, 1681 Bürgermeiſter, 1683 Burg⸗ 
graf, T 1692 VII 31. — Ooales Bruſtbild in Ol 58 X 44 em als Bekrönung 
ſeines Epitaphs im Vorraum zur Sakriſtei der St. Marienkirche. 


5. Johann Ifaac Jungſchultz von Röbern?, S. des Rats- 
herrn Alexander J. o. R. (T1683) und der Johanna Spiering, Tochter von 
Iſaae S. © 1) Suſanna Jacobſon, Tochter von Simon J., 2) Wwe. Juſtina 
Hahn geb. Foſter, Tochter von Samuel F.“) — * 1653 III 8, beſuchte die Gym: 
naſten in Elbing“) und Thorn und die Univerfitäten Königsberg, Leipzig und 
Leiden. 1685 Ratsherr, T 1688 III 8. — Ihn ſtellt wahrſcheinlich ein Olbild 


5) ber f. Schftn. z. Elbgr. Geſch. u. Verwaltung f. T o ep pen, Die Elbgr. Geſch.⸗Schr., 
RBG. Heft 32 (1893), S. 27 ff. Über f. Pläne u. Proſpekte d. Stadt Elbg.: Toeppen, 
Geſch. d. räuml. Ausbreit. d. Stadt Elbg., WG. Heft 21 (1887), S. 9 f. Zuſammenfaſ⸗ 
fende Würdigung v. Toeppen: Allg. Dt. Biogr., Bd. 13, S. 115. 

9) Grübnau, Gen, I, go /r. 

10) Gymn.⸗Matr. 1635, 54. 

1) Grübnau, Gen., I, 70/1. 

12) Gymn.⸗Matr. 1659, 18. 
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102 X 82 cm im Städtiſchen Muſeum dar mit ber Inſchrift: „Consul Elb. 
Aetatis suae 33 Anno 1686.) Es wird vorausgeſetzt, daß der Dargeſtellte fih 
malen ließ, als er — noch jung — die Ratsherrnwürde erlangt hatte. Nun war 
von den fünfen, die 1686 neu in den Rat kamen, nur einer 33 Jahre alt, nämlich 
ber oben Genannte. Die andern find Joh. Rogge, 1632 VIII I,“) Theophil 
Helwing, 1639 IX 18,*) Daniel Bährholtz, 1641 VII 3, ) und Friedrich 
Neisner aus Chriſtburg, der 1688 als Burggraf geſtorben iſt, mithin 1686 ſchon 
ein bejahrter Mann war. 

6. Chriſtoph (IL) Roskampffe, S. bes Barbiers und Wundarztes 
ſowie Mitgliedes der 2. Ordnung Johann R. (T 1684) und ber Eliſabeth geb. 
Feyerabend verw. Paftor Pfeiler. © Anna Braun, Ratsherrn⸗Tochter.“) — 
* 1673 VIII 20, beſuchte das Gymnaſtum in Elbing“) und die Univerfitäten Kö⸗ 
nigsberg und Straßburg; wurde 1726 Ratsherr, 1739 Bürgermeiſter, je zweimal 
Präſident und Burggraf, außerdem Oberkirchenherr, Oberzeugherr und Kriegs⸗ 
kommiſſarius, T 1743, Beerd. IX 6.) — Ölbild 93 X 78,5 em im Städtiſchen 
Muſeum, als Bildnis von Chriſtoph Roskampff, dem Großvater ihres Grof- 
vaters, erkannt von Fräulein Anna Liedtke (T 1928). Vgl. Neubaur, Katalog 
der Stadtbibliothek, II, 326. Im Koſtüm, der Haartracht und ber Auffaſſung 
übereinſtimmend mit dem Porträt von Dan. Seyler (f. o. I, ro), alſo gleichzeitig, 
vielleicht von demſelben Künſtler. 

7. Chriſtian Silber, S. des Steinmetzen Andreas S. (T 1700) und 
der Maria Zayum, wiedero. Conrad (T 1703). © 1) Ww. Catharina Schröter 
geb. Pambius (T 1741), 2) Ww. Catharina Sabina Truhard geb. Lange 
CF 1285).9) — * 1697 IX 14, beſuchte das Gymnaſium in Elbing?) und Thorn, 
entlief von dort, wanderte zu Fuß nach Elbing und ſchlug ſich hier eine Zeitlang 
kümmerlich durch; wurde 1712 Kaufmanns⸗Lehrling, 1723 Kaufmann; 1750 
Vogt, 1756 Ratsherr, t 1761 V 3.7) Er ließ 1757 auf dem Schiffbauplatz ein 
Seeſchiff (das zweite in Elbing) erbauen, das er nach ſeinem neugeborenen Sohn 
Benjamin nannte.) — Ölbild 68 X 77 em im Beſitz der Geſchwiſter Alſen in 
Elbing. 


7) Dorr, Führer durch die Sammlungen des Städtiſchen Muſeums zu Elbing (1905), 
S. 128. Die fragliche Ziffer iſt zweifellos eine 8 

u) Grübnau, Gen., I, 230/31. 

35 Hf. F. 31 der Stadtbibl. 

10) Neubauer, Zur Geſch. d. Elbſchw.⸗Ord., Altpr. Mon- Schft., Bd. 47, Heft 1, 


S. 120. 

7) Grübnau, Gen., T, 224. 

18) Gymn.⸗Matr. 1680, 26. 

19) Totenbuch v. St. Marien. 

2) Grübnau, Gen., I, 239—41. 

21) Gymn.⸗Matr. 1706, 36. 

22) Silberſche Familienchronik im Stadtarchiv. 
95) Fuchs, Beſchreib. v. Elbg. III, 182. 
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8. Heinrich Rhode, S. bes Vogts, ſpäteren Ratsherrn und Bürger: 
meiſters Franz Adam Rh. und der Bürgermeiſter⸗Wwe. und Bürgermeiſters⸗ 
Tochter Dorothea Neisner geb. Nakielski, oo Paſtor⸗Wwe. Bürgermeiſters⸗ 
Tochter Catharina Barbara Thomas geb. Treuge aus Marienburg.“) * 1701 
IX 22, Schüler des Gymnaſitums, ) 1726 Sekretär, 1734 Ratsherr, 1740 Bir- 
germeiſter, fünfmal Präſident, viermal Burggraf, außerdem Oberkirchenherr und 
Protoſcholarch, T 1755 VII 25.552) Der tadelſüchtige Chroniſt der Neuſtadt Gott- 
fried Gotſch nennt ihn den rechtſchaffenen.“) — Stich von J. M. Bernigeroth 
Lpg. 1755, 32 X 19,5 em mit dem Todesdatum, mit Rand im Bef. d. St. Geor- 
genbr., ein eng beſchnittenes Exemplar in der Hf. Ef. 727 q der Stadtbibliothek. 


9. Gottfried Gotſch, S. des aus Kregliſch bei Leipzig ſtammenden 
Färbers gl. N. und der Wwe. Maria Bismarck geb. Kleinfeld wiedervereh. 
Bode, © 1) Wwe. Eybe geb. Henning, 2) Wwe. Regine König geb. Tolckemit.) 
* 1724 X8 in der Neuſtadt Elbing, beſuchte kurze Zeit das Gymnaſtum, ) 1746 
Färbermeiſter in Elbing, 1757 Mitglied des Neuſtädtiſchen Gerichts und damit 
Beiſitzer im Rat der Altſtadt, 1773 Stadtrat und Bauinſpektor für Altſtadt und 
Elbing, 1784 i. R., T 1795 III 5.) Verfaſſer einer [febr umfangreichen Geſchichte 
ber Neuſtadt Elbing.“ ) Darin fein Schattenriß, 8X 6% cm, Band 3, Titelbild. 


10. Johann Chriſtian Schmidt, einziger S. des Schiffers, ſpäteren 
Reedereibeſitzers Chriſtian Sch. und der Margarete geb. Uteffen.”') * 1740 XI o in 
Stettin, erzogen in Herrnhut, beſuchte die Univerfitdten Leiden und Utrecht. 
Kriegs⸗ und Domäuenrat, 1780 Oberbürgermeiſter und Polizei⸗Direktor in Elbing 
ſowie Intendant des Elbinger Territoriums, T 1804 V 6. — Für den großen Brand 
in der Neuſtadt am 7./8. Auguſt 1803 wurde er verantwortlich gemacht. Die Ver⸗ 
kündigung des ſeine Abſetzung ausſprechenden Urteils erfolgte aus Rückſicht auf 
den febr geſchätzten Mann erft nad) feinem Ableben.“) — Aquarell, Bruſtbild 
in Uniform als Polizei⸗Direktor,) oval, 28 X 20 cm im Städt. Muſeum. Auf 


2) Grübnau, Gen., I, 89/89. 

25) Gymn. Matr., 1707, 66. 

25a) Totenbuch Gt. Marien. 

2) Toeppen, Glbgr. eis ‚Schr. ©. 154. 

27) Grübnau, Gen. I, 176. 

2) Gymn.⸗Matr. 1736, e 

20) Totenb. v. Hl. 3 

9) Toe ppen, Elbe Gesch. ⸗Schrbr. ©. 147 ff. 

31) Tfſch. d. Pfarramts St. Nicolai⸗Johannis in Stettin. 

9») Satori⸗Neumann, Dreihundert Jahre berufsſtändiſches Theater in Elbg., Bd. I, 

s S. 33, Anm. 56. — Vgl. die Gedenktafel an dem Hauſe Junkerſtr. 37. (Muſ.⸗Dir. Pelz.) 
3) C. F. Ramſay, Chronik v. Elbg., Bd. I, S. 23. Die 1802 eingeführte Polizei⸗ 

beamten⸗Uniform beftand für den Pol. Direktor in ſtahlgrauem Rock mit carmoifinfamtenem 

Kragen, Rabatten und Aufſchlägen, weißtuchener Weſte und Beinkleidern, Hut mit Cordon, 

Säbel an ſchwarzledernem Bandelier. 
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der Rückſeite: „Zum Andenken an G. Kidftein.... Kämmerey . .. ben 
13. März 1813.“ ' 

11. Benjamin Silber, S.6.7 aus 2.Che. © Anna Eleonore Pofelger, 
Ratsherru⸗Tochter.) — * 1757 XI 24, Schüler bes Gymnaſtums, ) 1773—77 
Lehrling in Königsberg, ſeit 1780 Kaufmann in Elbing. Geſchäftsreiſen durch 
Polen, Schweden und Dänemark. Kauft 1786 das Haus Brückſtraße 18 für 
15 000 fl. Blüte ſeines Reedereigeſchäfts um 1800. 1810 Stadtrat. Den wirt⸗ 
ſchaftlichen Rückgang beendete 1821 ein Akkord, die Ernennung zum Stabt⸗ 
älteſten 1822 und der Fortzug von Elbing. T 1931 III 4 auf dem Gut Schwintſch 
Kr. Danziger Höhe.“) — Medaillonbildnis bei Frau Clara Albrecht geb. Alſen 
in Hamburg⸗Wandsbek, Photographie bei Frl. Alſen in Elbing. 

12. Johann Lucas Haaſe, S. eines Lederfabrikanten in Konitz. co 
Tochter des Juſtiz⸗Amtmanns Duft in Gniwkowo im Bromberger Departement. 
— 1778 VI 23 in Konitz, beſuchte die Schule daſelbſt und das Collegium Fride⸗ 
ricianum in Königsberg, ſtudierte dort Jura big 1801, Auskultator und Refe⸗ 
renbar am Hofgericht in Bromberg, interimiſtiſcher Juſtiz»Amtmann, bald darauf 
Land⸗ und Stadtrichter in Gniwkowo. Zog nach Verluſt ſeines Amtes und Ver⸗ 
mögens im franzöſiſchen Kriege nach Berlin, wo er unentgeltlich am Kammergericht 
arbeitete. 1810 Stadtrichter in Nauen, 1813 Stadtjuſtizrat in Elbing, 1817 
Juſtizdirektor in Kulm, 1820 Oberbürgermeiſter in Elbing, 1826 auch Polizei⸗ 
direktor, verfah feit 1836 unentgeltlich auch die Geſchäfte des Syndikus. T 1843 
III 23.) — Ölbild 60 X 52,5 im kleinen Sitzungs⸗Saal des Rathauſes. Abb. in 
Satori⸗Neumann, Elbing im Biedermeier S. 10/11. 

13. Heinrich Ferdinand Neumann, S. des Apothekenbeſitzers 
Benjamin N. (T 1835) und der Johanne Philippine Henriette geb. Grohnert. co 
1) Julie Charlotte Brandt, Kantors⸗Tochter (T 1824), 2) Johanna Karoline 
geborene Pangritz, Kaufmanns⸗Tochter (T 1948).?) — * 1791 XII r, 1809 
Abiturient des Gymnaſtums, “) ſtudierte in Königsberg, 1817—33 Beſitzer der 
Apotheke Brückſtraße, 1834 Stadtrat, 1848 Stadtälteſter. Neuordner und erſter 
wiſſenſchaftlicher Bearbeiter des ſtädtiſchen Archivs, in deſſen Schätze er den jungen 
Toeppen einführte, T 1869 V oi) — Schattenriß in den Erinnerungen von 
95 Grübnau, Gen., I, 2393—41. 

*5) Gymn. ⸗Matr. 1764, ro. 
36) Fam.⸗Chron. im Stadtarchiv. 

37) Nachruf í. d. Elbgr. Anz. Nr. 24 v. 25. 3. 1843. — Elbgr. Ztg. v. 2. 3. 1 
H. F. S. — Boldt, Elbgr. Geiſtesleben, S. 83 u. iich ems handſchriftl. Hand- 
bemerkungen dazu, Stadtbibl. 

39) Vgl. Fuchs, Beſchreib. p. Elbg. III, 3, S. 492. 

0) Anger: Kauſch, a. a. O. S. 3 

ib BA Erinnerungen an Ferd. Neumann, ag Mon.⸗Schft. Bd. VI, Heft 4 


(1869), S. 327f. — Toeppen, Elbgr. Geſch.⸗Schr., S. 188 f. — Satori: eu: 
mann, Elbg. im Biederm, S. 94, Anm. 220. 
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Geh.⸗Rat Wiebe (Hf. im St.⸗Archiv), Abb. in Carſtenn, Geſchichte der Hanſe⸗ 
ſtadt Elbing, dem Titel gegenüber. 

14. Carl Friedrich Abramowski, S. des Leinwandhändlers Chriftian 
A. (c 1837) und der Maria Glifabetb geb. Thiel. co Eleonore Phillips, bie 
Schweſter bes Oberbürgermeiſters. 1792 XI 6 in Elbing, 1821 Landrat bes 
Kreiſes Elbing, 1867 als Geh. Regierungs⸗Rat penfioniert, T 1875 VIII x in 
Fricks Ziegelei bei Elbing. 1829—71 Beſitzer von Panklau.“) — Lithographie 
im Landratsamt, gez. von Wiegolaski, lith. von F. H. Weiß, Druck d. lith. 
Inſtituts von A. Rahnke in Elbing; Abbildung in Satori⸗Neumann, Elbing im 
Biedermeier, S. 60/61. Vgl. daſelbſt S. 206, Anmerkung 545. 


15. Johann Ferdinand Silber, S. o. 11. * 1795 III 27, t 1863 
II 5. © 1) Juſtine geb. Pofelger (geſchieden); 2) Pauline geb. Krokiſius. Stadt⸗ 
rat und Lotterie⸗-Einnehmer.“) — a) Paſtell unter Glas 43 X 35 em, figniert 
Brodde?; b) Bleiſtiftzeichnung oon Ad. Jebens (Hofmaler in St. Petersburg, 
ſpäter in Berlin tätig) 16 X 13,5 em, mit Brille. Beide Bilder bei Geſchwiſter 
Alſen in Elbing. 

16. Ignatz Grunau, S. des Schuhmachermeiſters Joſeph G. aus 
Braunsberg (T 1811) und der Dorothea geb. Arendt, oo Dorothea geb. Ehm, 
Zimmermeiſters⸗Tochter. — 1795 V 4 in Braunsberg, Kaufmann in Elbing; 
Kommerzienrat, 1828—32 Stadtrat, T 1868 III 8. — Der bedeutendſte Elbinger 
Kaufmann und Induſtrielle im Biedermeier.“) — Bruſtbild in Ol, 68 X 54 cm 
oon Carl Müller (F 1875) oder von N. P. Akerberg“) im Beſitz von Amts- 
gerichtsrat Grunau in Elbing. 

17. Bruno Erhard Abegg, S. des Geh. Kommerzien⸗Rats und 
ruſſiſchen Konſuls Auguſt Gottfried A. (T 1816 in Berlin) und der Sekretärs⸗ 
Wwe. Johanna Sophia Maria Rogge geb. Jungſchultz. — * 1803 I 17 in 
Elbing, ſtudierte 1822 in Heidelberg und Königsberg Jura, 1833 Landrat des 
Kreiſes Fiſchhauſen, 1835 Polizei⸗Präſident in Königsberg, 1845 in das Finanz⸗ 
Miniſterium verſetzt, bald darauf Geh. Regierungs⸗Rat und Egl. Kommiſſar 
a. d. Oberſchleſiſchen Eiſenbahn in Breslau, 1848 Mitglied einer Deputation an 
den König, Mitglied des Vorparlaments in Frankfurt, Mitglied, bald Wize- 


22) Reg.⸗Bl. d. Einw.⸗M.⸗Amts im St.⸗Arch. — Boldt, Elbgr. Geiſtesleben, S. 5, 
Nitſchmanns Randbemerkungen dazu. Kerſtan, Landkreis Elbg., S. 295. Neues 
über A. enthält das Buch von Axel Grunau: Ignatz Grunau und George Grunau 
1795—1890. Ein Beitrag zur Geſchichte Elbings im neunzehnten Jahrhundert. Elbing 1937. 
© 


. 328. 

- Priv. Mitt. 

4) Gol. über ihn: Hermann Kownatzki, Brückenkopf Elbing, S. 27, und aus: 
führlich: Axel Grunau, Ignatz Grunau und George Grunau. 

25) Hans F. Geder, Altere Malerei und Zeichnungen aus Danziger Beſitz, Aus: 
ſtellungskatalog 1919, S. 66. 
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präſident des Füufzigerausſchuſſes, Mitglied ber Nationalderſammlung, T 1848 
XII 16 in Berlin.“) — Lith. 14,3 X 11,6 von Schertle uſw. wie bei Albrecht I, 
13 in der Stadtbibliothek und im Städt. Muſeum. 


18. Carl Eduard Kohtz, S. d. Kürſchnermeiſters Johann Carl K. u. d. 
Renate Philippina geb. Heine (oo 1801 X 13, beide * um 1769). © Wilhel⸗ 
mine geb. Thiel. 1804 III 15 in Danzig, 1831 Magiſtrats⸗Regiſtrator, 1837 
Stadtſekretär in Elbing, 1842 Stadtrat und Kämmerer, die rechte Hand des 
Oberbürgermeiſters Phillips, ſchied mit ihm aus dem Amte, T 1877 X 4 in 
Köln als Bürochef der Kölner Hagelberſicherungs⸗Geſellſchaft.“) — Lith. 
19 X 15,5 9. G. Stellmacher in der Stadtbibliothek, dem Städtiſchen Muſeum 
und im Privatbefis. Abb. Elbgr. Jahrb. Heft xx (1933), ©. 104/105. 


19. Adolph Phillips, S. des engliſchen Kaufmanns James Ph. (T 1820 
in London) und der aus ſchottiſchem Adel ſtammenden Eleonore Hay (T 1848 in 
Berlin). co Emma Hay (* 1816). * 1803 IL 2 in Königsberg, ſtudierte Jura, 
Oberlandesgerichts⸗Aſſeſſor, 1838 Stadtrat, Syndikus und Polizei⸗Rat in Elbing, 
1844 Oberbürgermeiſter bis 1853, Vize⸗Präſident der Nationalverſammlung (der 
„rote“ Ph.), 1858 bis 1876 Stadtoerordneten⸗Vorſteher in Elbing, T 1877 III 
29 in Pr. Holland, beer, in Elbing.“) — a) Hibil im kleinen Sitzungsſaal bes 
Rathauſes 76% X 56% cm; b) Tuſchzeichnung, die Lichter weiß gehöht, 18,5 X 
7 em, Altersbild, im Beſitz der St. Georgen⸗Brüderſchaft; e) Lithographie in 
Folio, ſitzend, aus der Frühzeit, im Beſitz von Amtsgerichts⸗Rat Grunau, Abb. 
in Satori⸗Neumann, Elbing im Biedermeier, S. 32/3; d) Lithographie in 
Folio, Bruſtbild, aus der Blütezeit. Stadtbibliothek. 


20. Theodor Eduard Burſcher, S. des Predigers Gottlieb Erd⸗ 
mann B. und der Karoline Auguſte Erneſtine geb. Selling, © Erneſtine Frie⸗ 
derike Natalie Thusnelda Adelheide geb. Belian aus Danzig. 1818 IX go in 
Cottbus, Regierungs⸗Rat, 1853 von der Regierung zur kommiſſariſchen Vertre⸗ 
tung des Oberbürgermeiſter⸗-Amts nach Elbing geſandt, 1854 zum Oberbürger⸗ 
meiſter gewählt, 1868 Oberbürgermeiſter in Stettin, T 1877 V 9.) — Olbild 
76% X 56% cm im kleinen Sitzungs⸗Saal des Rathauſes. 


7) Boldt, Elbgr. Geiſtesl., S. 5 

* Kreyßig, Weftoftpreug.. Gizzen. — Gatori-Neumann, Elbing im 
Biederm., ©. 53, Anm. 105. — Tfſch. d. ev. Kirche St. Johann in Danzig. Staatsarchiv 
in Dag. Sterbe⸗lrk. d. Gtand-Amts Köln. 

40) Reg.⸗Bl. d. Einw.⸗M. Amts im StArch. — Verwalt.⸗Berichte des Mag. f. 1/10 1974 
— ult. 75 u. 1/1 76 — 1/4 77. — Kreyßig, Weft-oftpr. — 1 — Boldt, Elbgr. 
Geiſtesl., S. 202. — Satori⸗Neumann a. a. O., 

EH Tſſch. d. ev. Pfarramts in Cottbus. — Reg.⸗Bl. d. Einw. M. Amts im St Arch. — 
Verw.⸗Ber. d. Mag. für 1/1 w^ — 1/4 77. — Gterbeurt. b. Stand.⸗Amts I in Stettin. — 
Boldt, Elbgr. Geiſtesl., S. 38. 
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21. Friedrich Hermann Räuber, S. d. Kaufmanns Friedrich R. 
und der Wilhelmine geb. Radtke. oo Ida Johanna geb. Kesler aus Hamburg.“) 
* 1819 IV 8 in Marienwerder, feit 1852 in Elbing Beſitzer der Weinhandlung 
von P. H. Müller, Alter Markt 14, die ihm durch Erbſchaft zufiel, ſpäter 
Beſitzer des Wilhelm'ſchen Meſſingwerks auf dem Äußeren St. Georgendamm 
(Hindenburgſtraße), Stadtrat, Kommerzienrat, Ehrenbürger der Stadt Elbing, 
tin Charlottenburg. 1914 lI 21.7) Stiftungen von zuſammen 133 ooo Mark. 
Friedrich⸗Räuber⸗Straße. — Olbild 68 * ra em im Städtiſchen Muſeum, 
früher im Stifterzimmer des Rathauſes; aus der Zeit bald nach ſeiner Ver⸗ 
heiratung. 

22. George Grunau, S. o. 17. o0 1) Anna Schwanfelder aus Königs- 
berg (T 1862), 2) deren Schweſter Marie. — * 1820 III zo in Elbing, Kaufmann 
(Getreidehandlung und Reederei), Kommerzienrat, Stadtrat 1859 bis 1885, 
+ 1890 VII 27 in Elbing.“) — Knieſtück in Ol von P. E. Gabel, 123 X go em 
nach Photographie im Beſitz oon Amtsgerichtsrat Grunau in Elbing. 


23. Wilhelm Thomale, S. des Rechnungs⸗Rats gl. N. und der 
Wilhelmine geb. Dietrich; oo Bertha Friederike Marie geb. Barth. — 1827 
I 18 in Zeſſel bei Öls, Gerichtsaſſeſſor, 1855 Stadtſyndikus und Stadtrat in 
Elbing, 1856 gleichzeitig 2. Bürgermeiſter, 1875 1. Bürgermeiſter, 1876 Ober⸗ 
bürgermeiſter, T 1887 VI 22 in Elbing.“) — 2 Bruſtbilder in Ol: a) 85 * 
63% em im kleinen Sitzungsſaal des Rathauſes; b) 67 X 52 cm im Städtiſchen 
Muſeum, bis 1936 in der Loge, „gemalt von Wiſotzki. Geſchenk von Neufeldt“ 
(wohl dem Beſitzer der Blechfabrik Adolph H. N.). 


24. Johann Carl Adolf Selke, S. d. Land- und Stadtgerichts⸗ 
Aſſeſſors Johann Eduard S. und der Lina geb. Stobbe. oo Anna geb. Rauch, 
Tochter des Stabs⸗ und Garniſonarztes Dr. R. in Wittenberg. — 1836 V 13 
in Mehlſack, 1862 Bürgermeiſter in Luckenwalde, 1868 Oberbürgermeiſter von 
Elbing, 1875 von Königsberg, T 1893 VI 29 in Wildbad.“) — a) Bruſtbild in 
Ol im kleinen Sitzungsſaal des Rathauſes, 85 X 64 cm, b) Knieſtück in Ol mit 
langem Bart im Städtiſchen Muſeum 122 X 79 em, früher ebenfalls im Rat⸗ 


hauſe. 


51) Reg.⸗Bl. d. EMAmts im StArch. 

52) Verwalt.⸗Bericht 1/4 1880/81, 1885/86, 1909—12, Vorw. u. ©. 197/98. — Boldt, 
Elbgr. Geiſtesl., S. 212. — Bruno Ehrlich, Prof. Wilh. Räuber f. In: Elbgr. 
Jahrb. Hft. 5/6, 1927, S. 149. er 

5%) Genaueres über ihn in: Satori⸗Neumann, Elbing im Biedermeier, S. go, 
Anm. 196, und ausführlich in: Axel Grunau, Ignatz Grunau und George Grunau. 

51) Verw. Ber. d. Stadt Elb. f. 1886/87. — Sterbe⸗Reg. d. Standesamts. 

55 Boldt, Elbgr. Geiſtesl., S. 248. — Elbgr. Ztg. v. 12/5 1936 („Elbgr. Köpfe“) 
—- Germ.-Ber. 1872/73. 
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25. Heinrich Elditt, ©. bes Oberlehrers al. N. und der Franziska 
geborenen Möwing. — 1846 VI 9 in Königsberg, ſtudierte daſelbſt, 1875 
Stadtrat und Syndikus in Elbing, 1887 Oberbürgermeiſter, T ıgog IX rr in 
Elbing.) — Bruſtbild, Ol, 85 X 68% cm v. P. E. Gabel nach Phtographie im 
kleinen Sitzungsſaal des Rathauſes. 


26. Eduard Stach, S. des Schneidemühlenmeiſters Johann St. und der 
Albertine geb. Siebert; © Hedwig Selinde Anna Hecht. 1856 IX 30 in Elbing, 
beſuchte die Realſchule, war Beſitzer einer Holzhandlung und eines Sägewerks, 
1904 Stadtoerordneter, 1909 Stadtrat, nach 1918 Stadtälteſter, T 1927 
VII II. Mitglied der St. Georgen⸗Brüderſchaft, Ehrenmitglied der Elbinger 
Altertums⸗Geſellſchaft, Sammler von Elbingenſien.“) — Farben⸗Skizze von 
Profeſſor Pfeiffer in Königsberg im Städtiſchen Muſeum, 42% X 34% cm. 


27. Carl Friedrich Wilhelm Pudor, S. des Poſthalters und 
Bürgermeiſters in Stuhm und Chriſtburg gl. N. (T 1869 i. R. in Marienburg) 
und der Marianne geb. Dobrodt; co Martha geb. Arke. * 1855 J 26 in Chrift 
burg, Deichſekretär, ſpäter Deichrentmeiſter in Schönwieſe Kr. Stuhm, ſeit 1889 
in Elbing, 1913 Stadtrat, 1925 Stadtälteſter, T 1927 X 12. Gründer bes 
Vereins zur Hebung des Fremdenverkehrs (ſpät. Verkehrs⸗V.) ıgor, und des 
Heimatmuſeums (ſpät. Carl Pudor⸗Muſeum) 1913. — 2 Ölbilder von P. E. 
Gabel nach dem Leben. a) 125 X rog cm (1926) bei Direktor Dr. Fritz P. in 
Düſſeldorf, früher im Carl Pudor⸗Muſeum; b) lebensgroß, bei Baurat Carl P. 
in Braunsberg; c) Studie von Prof. Pfeiffer in Königsberg (1912) im Beſitz 
von Dr. Fritz Pudor in Düſſeldorf.“) 


28. Carl Friedrich Merten, S. des Kaufmanns gl. N. und der 
Auguſte Erneftine Caroline geb. Weſtphal; co Margarete geb. Blume. 1874 
X 26 in Demmin,) Dr. jur., Stadtrat in Delen, 1910—34 Oberbürgermeiſter 
in Elbing, lebt in Kiel. — Bruſtbild in Ol 85 X 69 cm oon Profeſſor Biſchoff 
in Königsberg, im kleinen Sitzungsſaal des Rathauſes. 


D 


59) Bermw.-Berichte d. St. Elbg. 1/4 1877/78, 87/88, rgog—12. — Sterbe⸗Reg. d. 
Standesamts 1886 u. 1909. — Boldt, Elbgr. Geiſtesl., S. 59. — Im Städt. Muf. 
befindet fid) auch d. Bruftb. o. Elditts Bater, Öl, 54X512 cm 3 1871 in Königsberg). 
Ein Martinus Eldith ift bis 1465 Pfarrer ín Leſewitz. Volckmann, Katalog bes Elbinger 
Stadtarchivs. Elbing 1875. V, 136. S. 49. 

57) Verw. Ber. 1909—12, 1913—18. — Nachruf v. Prof. Ehrlich: Elbgr. Ib. 
Hft. 516, S. 200. — Elbg. Ztg. v. 1. 10. 1926, 12. u. 15. 7. 27. 

58) Verw. Der, 1913—18. — Priv. Mitt. 

59) Geb. ⸗Urk. d. Stand.⸗Amts Demmin. — Beg. Bl. d. Einw. M.⸗Amts. — Verw. Ber. 
1909—12. 


Laubablagerungen in kleinen Waldgewäſſern 


(Unterſuchungen an den Tümpeln des Vogelſanger Waldes.) 


Dr. Andres von Brandt. 


Die Böden unſerer Gewäſſer ſind mit Ablagerungen bedeckt, die teils von dem 
Gewäſſer ſelbſt gebildet, teils von außen hineingeweht wurden. Bei den Gewäſſern 
mit bewaldetem Ufer ſpielt die Ablagerung gewäſſerfremden Materials, hier das 
Laub der umgebenden Bäume, eine beträchtliche Rolle. Der Anteil des Laubes an 
den Geſamtablagerungen ift zunächſt einmal abhängig vom „Bewaldungskoef⸗ 
fizient”. i 

Unter bem „Bewaldungskoeffizient“ wird nach Willer (1924) das Wer- 
hältnis ber geſamten Uferlänge zur bewaldeten Uferftrecke verſtanden. Bei einem 
völlig von Wald eingeſchloſſenen See iſt der „Bewaldungskoeffizient“ gleich 1 
oder anderes ausgedrückt: roo %, 


Bei ſehr großen Seen ſpielt auch die völlige Bewaldung des Ufers nur eine 
untergeordnete Rolle, da die hineingewehte Laubmenge nur einen relativ kleinen 
Anteil des Bodens bedecken wird. Bei kleineren Seen iſt die Stärke der Laub⸗ 
zufuhr auch von der ÜUferentwicklung abhängig. Der Anteil des bewaldeten Ufers 
zur Geſamtſeefläche wird hinſichtlich der Laubzufuhr größer, wenn der See mög⸗ 
lichſt buchtenreich iſt, und kleiner, je mehr ſich die Seefläche der Kreisform nähert. 


Bei ganz kleinen Gewäſſern, den Tümpeln und ähnlichen Waſſeranſamm⸗ 
lungen, liegen andere Verhältniſſe als bei den Seen vor, da ſie vom Laub des 
Uferwaldes, {chon wenn biefer nur ſchwach ausgebildet ift, völlig angefüllt werden 
können. Es beſtehen alſo auch hinſichtlich der Stärke des Waldeinfluſſes auf ein 
Gewäſſer Beziehungen zwiſchen Gewäſſergröße (eigentlich Gewäſſervolumen) und 
Bewaldungskoeffizient! Ein Tümpel mit nur einem Uferbaum hat einen geringen 
„Bewaldungskoeffizient“. Der Laubfall kann ſich aber trotzdem im Gewäſſerhaus⸗ 
halt ſehr ſtark bemerkbar machen, wenn dieſer eine Baum eine im Verhältnis zum 
Tümpelvolumen febr große Laubmenge liefert. 


16* 


248 Laubablagerungen in kleinen Waldgewäſſern 


Die Zuſammenſetzung der Laubablagerungen richtet fih ganz nach dem umge⸗ 
benden Wald, die Mächtigkeit der Ablagerungen nach der Menge der Zufuhr und 
der Zerſetzungsgeſchwindigkeit. Die Aufarbeitung des harten Laubes (Buche, Eiche, 
Ahorn, Nadelbäume) geht außerordentlich langſam vor ſich, die des weichen Laubes 
(Erle, Hainbuche, Linde, Birke) ſehr viel ſchneller. 

Einen wichtigen Anteil an dem Abbau der Bodenſedimente unſerer Seen haben 
die den Boden befiedelnden Organismen. Wie weit das auch bei Laubablagerungen 
in Tümpeln zutrifft, ſoll weiter unten behandelt werden. Das Waſſer allein ver⸗ 
mag zwar aus dem Laub beträchtliche Mengen zum Teil ſehr wichtiger Mährſtoffe 
(Phosphate, Nitrate, Kaliverbindungen) herauszulöſen, die Zerkleinerung der 
Blätter muß aber auf biologiſchem Wege geſchehen. Die den Boden der laub⸗ 
reichen Gewäſſer bewohnenden Organismen verwenden teilweiſe das Laub zu ihrer 
Ernährung. Dieſer Vorarbeit folgt dann eine bakterielle Mineraliſation. Je voll⸗ 
ſtändiger der Abbau iſt, je mehr können die von außen mit den Blättern in das 
Gewäſſer hineingebrachten Mährſtoffe im Gewäſſerhaushalt verwandt werden unb 
bleiben nicht ungenutzt auf dem Boden liegen. 

Wie weit in einem Tümpel die Laubablagerungen durch dieſes Zuſammenſpiel 
der chemiſch⸗bakteriologiſchen Auslaugung, der Zerkleinerung und Mineraliſation 
abgebaut werden können, möge folgende Unterſuchung zeigen. 

Es kamen kleine ca. roo Quadratmeter große Waldtümpel des Pfarrwaldes 
bei Elbing zur Unterſuchung. Der Bewaldungskoeffizient ift flets 100 %. Der 
umgebende Wald iſt ein Buchenmiſchwald mit Rotbuche, Eiche, Hainbuche, Erle 
und Kiefer. Die Rotbuche herrſcht bei weitem vor. Die Ablagerungen in den Ge⸗ 
wäſſern beſtehen faſt roo % aus Buchenlaub, das Jahr für Jahr in die Tümpel 
fällt. 

Rein äußerlich ergibt ſich folgendes Bild der verſchiedenen Ablagerungsſchichten 
in den Tümpeln von oben nach unten: 


: Mineraliſche Organiſche 5 
es Beſtandteile | Beſtandteile | Ges all haf 


A fehlen große Blätter höhere und niedere dunkelbraun 
Tiere 

B fehlen grobe Blatttrümmer, Einzeller, vorherrſch. | fabaffarbig bis 
Holzteile Borſtenwürmer orangegelb 

C Spuren feiner Detritus, Humuskollo⸗ fehlen bräunlich bis 
ide, Diatomeenreſte ſchwarz 

D feiner Sand feiner Detritus fehlen gelblich weiß 

E grober Gand | fehlen fehlen weiß 


Dieſes Schema für die Ablagerungen in kleinen Waldtümpeln des Vogelſanger 
Waldes fand ſich in allen unterſuchten mit wechſelnder Mächtigkeit wieder. Uns 
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folen hier nur bie oberen Blattſchichten (A und B) intereffieren, ba fid) hier das 
Tierleben abſpielt. 


Im Herbſt friſch hineingewehtes Buchenlaub behält zunächſt feine braune Farbe. 
Im Frühjahr nach dem Eisaufgang hat das unter Waſſer lagernde Laub meiſt 
einen ſchwärzlichen Ton angenommen, während das auf dem Lande abgelagerte ſein 
Ausſehen kaum veränderte. Meiſt zeigt ſich am Rande der Tümpel eine mehr oder 
weniger breite Zone von hellem, erſt nach dem Aufgehen hineingewehtem Laub. 
Unter dem ſchwarzen Tümpel⸗Laub findet ſich ein Laub, zum Teil vom vorher⸗ 
gehenden Abwurf in hell⸗roter bis orange⸗gelber Farbe, beſonders dann, wenn die 
Blätter dicht zuſammengepreßt lagerten und keine Möglichkeit der Sauerſtoffzu⸗ 
fuhr beſtand. Dieſe Blätter ſind vorwiegend unbeſchädigt, fallen aber beim Be⸗ 
rühren leicht auseinander. Erſt unter dieſer Zone liegen die als Zone B bezeichneten 
meiſt ähnlichfarbigen Blättertrümmer, durchſetzt von allen den Beſtandteilen, deren 
Abbau noch langſamer vor ſich geht, wie Holz⸗ und Rindenteile, Buchenfrüchte uſw. 


Die chemiſche Analyſe der verſchiedenen Rotbuchenblätter in einem Tümpel ergab 
ein febr intereſſantes Bild: (Angaben in % der Trockenſubſtanz, falls nicht anders 
angegeben): : 


Organ. Kalf Ca in % | Gefamt- 
3e | | abe Subſtanz. (Ca) ber Aſche | Stickſtoff 
IR Rotbuchenblätter, friſch ab- 
geworfen 7,16 92,84 1,02 14,24 0,84 
2. Laub, auf dem Lande über⸗ 
' voinferf, im Frühjahr in 
ben Tümpel geweht, Ende 
April entnommen und 
omoalottert ra Ta 7,76 92,24 1,68 21,54 1,18 
8. Laub, im Tümpel einmal 
überwintert, entnommen 
Ende April 8,30 91,70 1,45 17,47 1,93 
4, Laub, zweimal im Tümpel í 
überwintert 9,03 90,97 1,39 15,93 1,83 


Dieſe Zahlen ſind natürlich nur als Beiſpiel zu bewerten, da der Abbau von 
Gewäſſer zu Gewäſſer je nach feinen phyſikaliſchen, chemiſchen und biologiſchen 
Beſonderheiten verſchieden ſein wird. 

Es kann aus dieſen Analyſen zwar nicht erſehen werden, welche Mengen an 
Aſchebeſtandteilen oder organiſcher Subſtanz den Tümpeln zugute kommt, wohl 
aber was ungenutzt im Sediment verloren geht. Unterſuchungen an kleinen Wald⸗ 
ſeen haben gezeigt, daß in einem Winter 50 % und mehr des im Herbſt hinein⸗ 
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gewehten Laubes abgebaut werden kann (9. Brandt, a. O.). Die obigen Analyſen 
zeigen aber wie in den Ablagerungen mit zunehmendem Alter die mineraliſchen 
Beſtandteile, wenn auch nur ſehr langſam, zunehmen. 


Von den Aſchebeſtandteilen iſt der Kalk für die Verrottungsvorgänge beſonders 
wichtig. Der Kalkgehalt nimmt ſowohl in Bezug auf die Trockenſubſtanz als auch 
auf den Aſchegehalt zu. Letzteres zeigt, daß in ber Zuſammenſetzung der im Ge- 
diment verbleibenden Veränderungen vor ſich gehen. Andere Aſchebeſtandteile 
werden eher aus dem Laub herausgeſchafft als der ſo notwendige Kalk, ſo daß 
dieſer auch nach zweijährigem Lagern einen größeren Anteil an der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Sediments hat, als beim friſch abgeworfenem Laub. Wohl bringen 
die Blätter den Tümpeln nicht unbeträchtliche Kalkmengen mit, aber dieſe bleiben 
ungenutzt in den Laubablagerungen liegen. 


Zwiſchen dem Abbau des Laubes im kalkarmen und kalkreichen Waſſer be⸗ 
ſtehen grundlegende Unterſchiede, da Kalkreichtum die bakterielle Mineraliſation 
fördert, ähnlich wie es aus der landwirtſchaftlichen Bodenkunde bekannt iſt. In 
kalkarmem Waſſer wird das Laub nur grob zerſetzt (Roppe, 1923). Bei den 
unterſuchten kleinen Waldgewäſſern handelt es ſich um ausgeſprochen kalkarme, 
ſaure Braunwäſſer. Kalkarmut, Säuregrad und der am fich ſchon erſchwerte Abbau 
des harten Laubes der Buche ſchieben die Mineraliſation weiter hinaus. Während 
weiches Laub (z. B. Hainbuche) ſchon nach einem Winter bis auf die Blattrippen 
abgebaut ift, erhalten die harten Blätter ihre Konſiſtens längere Zeit. Die fich 
in jedem Herbſt wiederholende Überlagerung des Laubes mit neuen Laubſchichten 
wirkt weiterhin erſchwerend auf den Abbau. So ergibt ſich in kalkarmen Tüm⸗ 
peln ſehr bald folgendes Bild: 


Das Laub lagert ſich im Herbſt locker bis an die Oberfläche im Gewäſſer und 
friert ein. Im Frühjahr taut das Eis ſowohl von unten wie von oben ab, und 
die oben herausgetaute Laubſchicht liegt ſchützend über der Eisdecke, die ſich lange 
in das Jahr hinein hält. Auch nach völligem Eisſchwund bleibt die zuſammen⸗ 
geſinterte Laubdecke an der Oberfläche des Gewäſſers ſchwimmend, da ſie durch 
das darunter liegende ſperrige Laub, das während des Winters in dem ſauren 
Gewäſſer nicht genügend verrotten konnte, am Abſinken verhindert wird. 


Die ſchwimmende Laubdecke bewirkt Kühlbleiben, Lichtmangel und völliger 
Sauerſtoffſchwund in darunter liegendem Waſſer. Damit ift der den Laubabban 
fördernden höheren Tierwelt die Exiſtenzmöglichkeit in dem unter der Laubdecke 
liegenden Waſſer genommen. Sie wird auf die offenen Uferzonen abgedrängt und 
verſchwindet ſchließlich ganz aus dem Gewäſſer, falls das Laub auch während des 
Sommers nicht mehr abſinkt. Das Endbild iſt dann ein äußerlich kaum erkennbarer 
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Laubſumpf, der unter der zuſammenhängenden dicken Laubdecke Waſſerkiſſen birgt 
und ein Betreten ohne weiteres nicht möglich macht.“) 

Derartige „Waſſerkiſſen“ treten auch beim verlandenden See auf, nur iſt hier 
die gegen die Luft abſchließende Decke durch eine vordringende lebende Pflanzen⸗ 
decke entſtanden. 

Zeitweilige Austrocknung des Gewäſſers verhindert die „Waſſerkiſſen“⸗Bildung, 
da in Trockenperioden die Laubdecken auf den Grund des Gewäſſers zuſammen⸗ 
ſinken. 

Als Nährſtoff für die Bodentiere betrachtet, müßten die an organiſcher Sub⸗ 
ſtanz reichen Laubmaſſen eine wertvolle Quelle darftellen, foweit die Blätter nicht 
humifiziert und mit Eiſen imprägniert ſind. Aus dem Mengenverhältnis von 
koprogenen Beſtandteilen und unberbrauchter organiſcher Subſtanzen laffen fich 
Schlüſſe auf den Nahrungsgehalt und die Ausnutzung durch die Bodentiere ziehen 
(Lundbeck, 1926). Dieſes Verhältnis ift in unſeren Laubtümpeln des Bogel- 
fanger Waldes außerordentlich dürftig. Neben der Menge der Nahrungsbeſtand⸗ 
teile verſchwindet die Menge der verarbeiteten Stoffe zur Unbedeutendheit. Die 
Organismen ſind der Menge der gebotenen Mährſtoffe nicht gewachſen. Dabei iſt 
die Anzahl ber den Gewäſſerboden befiedelnden Tiere nicht gering. Es folgen als 
Beiſpiel quantitative Angaben aus zwei kleinen Waldgewäſſern des Vogelſanger 
Waldes aus 3—5 Proben zu ½ Quadratmeter auf 1 Quadratmeter berechnet. 


Erlentümpel Erlenkümpel Erlentümpel Callatümpel Callatümpel 


: Süd Nord Mitte Nord Süd 

Muſcheln: Spaereum corneum 304 442, 162 0 16 
Schnecken: Aplexa hypnorum 0 0 40 0 0 
Segmentina nitida 82 144 1200 29 16 

Coretus corneus 216 90 8 0 0 

Würmer: Olygochaeten 80 293 96 48 24 
Planarien 0 5 16 0 0 
Hirudineen 136 55 96 173 16 
Krebstiere: Asellus aquaticus 446 8115 1360 1728 1600 
Gammarus pulex 40 15 120 0 0 

Inſekten: Trichopteren- Larven 0 21 0 8 8 
Coleopteren-Sarven 8 0 4 16 24 

1262 4239 3102 2002 1704 


1) Im Pfarrwald bei Elbing find alle Übergänge derartiger Laubtümpel vorhanden. Am 
Wege von Pfarrhäuschen nach Seeteich ift der dritte Tümpel am Wege links ein Beifpiel 
für ein Gewäſſer, das ſeine Laubmengen infolge geringeren Säuregrads teilweiſe zu ver⸗ 
arbeiten vermag. Der zweite Tümpel links iſt ausgeſprochen ſauer und kalkarm und trägt 
im Frühjahr lange eine nur ſchwer abſinkende ſchwimmende Laubdecke. Nach dem dritten 
Tümpel weiter im Walde gelegen befindet ſich ein kleiner Laubſumpf, der kaum freies Waſſer 
aufweiſt, wohl aber unter ſeiner Laubdecke „Waſſerkiſſen“ verbirgt. 
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Die exakte Entnahme von Bodenproben zur quantitativen Feſtſtellung der Be⸗ 
ſiedlung aus Laubgewäſſern iſt wegen der Sperrigkeit des Materials mit Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden. Ein Ausſieben des Bodenſchlammes wie bei den Seeböden iſt 
nicht möglich. Die Organismen müſſen einzeln aus dem Laub ausgeſucht werden, 
wobei die Gefahr des Überſehens beſonders groß ift. Geringfügige Abweichungen 
der Auszählungen kleiner Bodenflächen ergeben bei der Umrechnung auf 1 Aua- 
dratmeter erhebliche Unterſchiede. Für die hier behandelte Frage kann aber trotz⸗ 
dem mit Sicherheit abgeleitet werden, daß die Hauptmenge der die oberſte 
Blattſchicht — nur dieſe kommt wegen ber ungünſtigen Sauerſtoffverhältniſſe 
der Laubablagerungen in Frage — dauernd belebenden Tiere faſt ausſchließlich von 
der Waſſeraſſel (Asellus aquaticus) dargeſtellt wird. Mur unter beſonderen Ber 
dingungen vermögen die Mollusken in nennenswerten Zahlen aufzutreten.) Es 
tritt hier ein biocönotiſches Grundprinzip in Erſcheinung, daß mit der Entfernung 
des Biotops vom Normalen die Beſiedlung artenarm wird, einzelne Arten aber in 
großer Indioiduenzahl auftreten können (Thienemann, 1920). Über bie 
Mengen der Blattmaſſen, die von den einzelnen Arten abgebaut werden können, 
kann aus der Beſiedlungsſtärke ohne weiteres nichts abgeleitet werden. 


Willer (1917) hat für Asellus aquaticus feſtgeſtellt, daß ihre Hauptnah⸗ 
rung in dem „Aufwuchs“ beſteht, die Menge der im Darm feſtgeſtellten Blattreſte 
iſt dagegen unbedeutend. Die Beobachtung in den Vogelſanger Tümpeln ergab, daß 
die Aſſeln beſonders dicht auf dem nur in geringen Mengen vorhandenen weichen 
Laub ſaßen und dieſes bis auf die Blattrippen verarbeiteten, dagegen nicht das vor⸗ 
wiegend vorhandene harte Laub. Die Tätigkeit der Aſſeln für den Abbauprozeß der 
in den Tümpeln lagernden Laubmengen kann daher als nur geringfügig betrachtet 
werden. 


Der Bachflohkrebs (Gammarus pulex) iſt dagegen in der Lage, wie Zuchtver⸗ 
ſuche zeigen, auch hartes Laub bis auf die Blattrippen zu zerſtören. Sein geringes 
Vorkommen in den unterſuchten Tümpeln ſchaltet aber eine bedeutſamere Stellung 
dieſes Cruſters für den Abbauprozeß aus. 


Von den übrigen gefundenen Vertretern vermögen die Mullusken das harte 
Laub kaum anzugreifen. Von den Würmern ſind die Olygochaeten, hier durchweg 
Lumbriculus, Moderfreſſer, fie bedürfen aber auch ſchon ſtärker verrotteten Laubes. 
Von den gefundenen Inſektenlarden find nur die Trichoptere in der Lage, das Laub 
zu zerkleinern. Sie vermögen zum Ban der Köcher (3. B. Glyphotaelius, spec, 


2) Vorübergehend treten in dieſen Gewäſſern große Mengen von Stechmücken⸗Larven und 
Kaulquappen auf, die zwar keine Bodentiere im eigentlichen Sinne ſind, aber auch zur Ver⸗ 
arbeitung des Bodenmaterials in derartigen kleinen Gewäſſern mitwirken. 
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Limnophilus flavicornis, L. dicipiens) aus friſch hineingewehtem harten Laub 
Teile herauszuſchneiden und damit zur Mineraliſation beizutragen. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß der Anteil der Tierwelt beim Abbau des 
in den unterſuchten Gewäſſern vorherrſchenden harten Laubs nur unbedeutend iſt. 
Der Abbau ift vorwiegend chemiſchen, phyſikaliſchen und durch den Säuregrad er- 
ſchwerten bakteriologiſchen Vorgängen überlaſſen, die aber keineswegs den vorhan⸗ 
denen Laubmengen genügen, ſo daß die Tümpel allmählich zu Laubſümpfen werden 
müſſen. \ 


Benutzte Literatur: 


von Brandt, A.: Hydrographiſche Unterſuchungen an kleinen Waldgewäſſern. 57. Ber. 


Weſtpr. Bot. ⸗Zool. Ver. 1935: 


. bon Brandt, A.: Kohlenſäureſchäden an Mollusken in kleinen ſauren Waldgewäſſern. 


Arch. Molluskenk. 68. 1936. 


Koppe, Fr.: Die Schlammflora der oſtholſteiniſchen Seen und des Bodenſees, Arch. 


f. Hydrobiol. 14. 1923. 


. funbbed, J.: Die Bodentierwelt norddeutſcher Seen. Arch. f. Hydrobiol. Suppl. 


Bd. 7, 1926. 


Thienemann, A.: Die Grundlagen der Biocönotik und Monards fauniſtiſche Prin 


zipien. Feſtſchr. f. Zſchokke. 1920. 


. Willer, A.: Nahrungsunterſuchungen bei niederen Waſſertieren. Zeitſchr. f. Fiſcherei. 


3 (N. F.) 1917. , 


. Willer, A.: Die kleine Maräne (Coregonus albula L.) ín Oſtpreußen. Int. Rev. 


d. geſ. Hydrobiol. u. Hydrogr. XII. 1924. 


(Die Arbeiten 1 und 2 beziehen ſich auf Tümpel des Pfarrwaldes bei Elbing.) 


Ser ge 


Berichtigung von Druckfehlern 


in dem Abdruck der älteſten Handſchrift des Lübiſchen Rechts für Elbing (Preußiſch⸗ 
Hanſiſche Beiträge = Elbinger Jahrbuch Heft 14 Teil x, S. 79 ff) 


Seite 80 Zeile 12 von oben: hinter „um“ zuzuſetzen: oder „mn“ 

Seite Bo Zeile 17 von oben: Vor der Überſchrift fehlt: 1. 

Seite Bo Zeile 18/19 von oben: „welkerhande“ ſtatt „welekerhande“ 

Seite 80 Zeile 19 von oben: „it ſi“ ſtatt: „it ſie“ 

Seite Bo Zeile 10 von unten: „nor winnen“ fort „norwinnen“ 

Seite 81 Zeile 14 von oben: „hanttruwe“ ſtatt „handtruwe“ 

Seite 83 Zeile 15 von oben: vor „die letzten“ fehlt: 3) 

Seite 84 Zeile 13 von oben: das Wort „ſweren“ iſt in gleiche Höhe mit den 
anderen Zeilen zu ſtellen. 

Seite 89 Zeile 15/16 von unten: hinter „ſchillingen“., iff kein Abſatz zu machen; 
es folgt unmittelbar: „unde“ 

Seite go Zeile 3 von oben: „gehoret“ ſtatt „ge horet“ 
zwiſchen „aller“ und „weder“ iſt einzuſchalten: „hande“ 

Seite 90 Zeile 17 von oben: die ganze Zeile, die verſehentlich die erſte Zeile von 
Art 54 wiederholt, iſt zu ſtreichen und dafür zu ſetzen: „So war ienech 
man den anderen (leit. al fo, dat eme nan der flachtinge wert en“ 

Seite 91 Zeile 18 von oben: „alfe fe” fott „als fi" 

Seite 92 Zeile 12 von oben: „to“ ſtatt „ſo“ 

Seite 95 Zeile 8 von unten: „wert“ ſtatt „werd“ 

Seite 96 Zeile 16 von oben: „fic“ ſtatt fie" 

Seite 97 Zeile 8 oon oben: „in ber “ ſtatt „in des“ 

Seite 97 Zeile 17 von oben: „nan“ fort „man“ 

Seite 101 Zeile 16 von unten: „alſe“ ſtatt „al ſe“ an 2 Stellen; hinter „ſtat“ 
einzuſchalten „al“; „vere“ ſtatt „were“ 

Seite 102 Zeile 12 von oben: einmal „he“ zu ſtreichen 

Seite 102 Zeile 12 von unten: „flat“ ſtatt „ſtad“ 

Seite 104 Zeile 18 von unten: „gevodet“ fott „gewodet“ 

Seite 109 Zeile 10 von unten: „Verluſt“ ſtatt „Ver luſt“ 

Seite 110 Zeile ro von unten: „ſchal men“ ſtatt „ſchalmen“ 


Arthur Methner. 


Bucheingänge 


Zur Beſprechung eingegangene Bücher u. dgl. zur Vorgeſchichte und Geſchichte 
Oſt⸗ und Weſtpreußens und Elbings: 


Engel, Carl. Vorgeſchichte der altpreußiſchen Stämme. Unterſuchungen 
über Siedlungsſtetigkeit und Kulturgruppen im vorgeſchichtlichen Oſtpreußen. 
I. Bad. Verlag Gräfe und Unzer, Königsberg, Pr. 1935. 352 S. 152 
Tafeln und 13 Karten im Anhang. 

Engel, Carl. Aus oſtpreußiſcher Vorzeit. Gräfe und Unzer, Königsberg, Pr. 
1935. 156 S. 

Atlas der of- und weſtpreußiſchen Landesgeſchichte. Im 
Auftrage der Hiſtoriſchen Kommiſſion für off- und weſtpreußiſche Landesfor⸗ 
ſchung, herausgegeben von Erich Keyſer. I. Teil. Kulturen und Völker der 
Frühzeit im Preußenland. Bearbeitet von Carl Engel und Wolfgang La 
Baume unter Mitwirkung von Kurt Langenheim. Herausgegeben von Wolf⸗ 
gang La Baume. 13 Karten. Gedruckt bei Georg Weſtermann, Braun⸗ 
ſchweig 1936: Kommiſſionsverlag von Gräfe und Unzer, Königsberg. 

Erläuterungen zum Atlas der oſt- und weſtpreußiſchen 
Landesgeſchichte. IJ. Teil. Kulturen und Völker der Frühzeit im 
Preußenlande. Bearbeitet von Carl Engel und Wolfgang La Baume unter 
Mitwirkung von Kurt Langenheim. Herausgegeben von Wolfgang La 
Baume. 1937. 291 S. Kommiſſionsberlag von Gräfe und Unzer, Königs- 
berg, Pr. 

Schumacher, Bruno: Geſchichte Ofte und Weſtpreußens. Königsberg: 
Gräfe und Unzer 1937. VIII, 294 S. (Oſtpr. Landeskunde in Einzeldar⸗ 
ſtellungen.) — Das Werk iſt der Elbinger Altertumsgeſellſchaft gewidmet. 

Carſtenn, Edward: Geſchichte der Hauſeſtadt Elbing. Mit 50 Tafeln, 
1 Wappen und 1 Überfichtsplan. 1. und 2. Aufl. Elbing: L. Sauniers 
Buchhölg. 1937. XII, 339 S. 

Die Matrikel des Gymnasiums zu Elbing (1598—1786). 
Herausgegeben von Hugo Abs. 1. Lieferung (bis 1729). Danzig: Dan- 
ziger Verlags⸗Geſellſchaft 1936. 240 S. (Quellen und Darſtellungen zur 
Geſchichte Weſtpreußens 19.) 

Satori⸗Neumann, Bruno Th.: Dreihundert Jahre berufsſtändiſches 
Theater in Elbing. Die Geſchichte einer oſtpreußiſchen Prosinzialbühne. 
Band 1: 1605—1846. Mit 32 Tafeln. Danzig: Danziger Verlags⸗Geſell⸗ 
ſchaft 1936. 333 S. (Quellen und Darſtellungen zur Geſchichte Weſt⸗ 
preußens 20.) 

Grunau, Axel: Ignatz Grunau und George Grunau 1795—1890. Gin 
Beitrag zur Geſchichte Elbings im 19. Jahrhundert. Mit 34 Tafeln. 
Elbing: Preußenverlag 1937. 432 ©. 

Ringleb, Paul: Geſchichte des Elbinger Volks⸗ und Mittelſchulweſens 
unter preußiſcher Herrſchaft. Elbing: Preufenverlag 1937. 118 S. 


Die Werke werden im nächſten Heft eingehend beſprochen werden. 


010134 


